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    Spannend, fesselnd, sinnlich: Romantic Thrill von Bestsellerautorin Lisa Jackson!


    Shelby Cole, Tochter gefürchteten, manipulativen Richters Jerome Cole, kehrt nach zehn Jahren in ihre Heimatstadt, Bad Luck, zurück. Ihre Mission: ihre tot geglaubte Tochter Elizabeth ausfindig zu machen. Wegen ihrer traumatischen Kindheit, der Vergewaltigung durch den brutalen Ross McCallum und der Totgeburt ihrer Tochter Elizabeth wollte Shelby nie wieder einen Fuß in die Kleinstadt setzen. Ihr Vater weigert sich ihr zu helfen und auch von den Hausbediensteten erfährt Shelby nichts, was ihr bei der Suche hilft. Nur ihre Jugendliebe und potentieller Vater von Elizabeth, der Rebell Nevada Smith, verspricht Unterstützung. Doch Richter Cole und der eben aus dem Gefängnis entlassenen Ross McCallum ziehen alle Fäden um die Wahrheit zu vertuschen. Kann die wideraufflammende Leidenschaft und Liebe zwischen Shelby und Nevada das dichte Gespinst aus Lügen, Gewalt, Manipulation und Intrigen die Bad Luke umgeben aufdecken und die Lebensbedrohung von Shelby abweisen?
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    Kapitel eins


    Bad Luck, Texas 1999

  


  Hitze waberte über das trockene Weideland. Schatten war hier rar, die Sommerluft voller schwerem Staub. Nevada Smith zielte. Schloss sein geschädigtes Auge. Drückte ab.


  Wumm!


  Der Rückstoß der Winchester traf ihn hart an der nackten Schulter. Sein Ziel, eine verrostete Dose, flog vom Zaunpfosten und prallte auf den von der Hitze festgebackenen Boden. Die Langhornrinder auf dem angrenzenden Feld zuckten nicht mit der Wimper, während Nevada zufrieden das nächste Ziel in Angriff nahm– eine leere Bierflasche, die er in Millionen kleinster Scherben zerschießen wollte.


  Erneut hob er das Gewehr. Spannte den Hahn. Reckte das Kinn vor und kniff die Augen zusammen. Sein Finger legte sich um den Abzug, doch er zögerte.


  Er spürte den Pick-up, bevor er ihn hörte. Als er den Kopf hob, entdeckte er eine Staubfahne entlang der Zaunpfosten, die die Zufahrt zu seiner kleinen Ranch säumten. Im selben Augenblick ertönte das Brummen eines Motors. Nevada spähte angestrengt durch seine zerkratzte Foster-Grant-Brille und erkannte Shep Marsons roten Dodge.


  Mist.


  Was mochte der alte Fiesling von ihm wollen? Shep arbeitete als Deputy für das Büro des Sheriffs, ein sturer Hund, der es auf Teufel komm raus selbst zum County Sheriff bringen wollte. Gnadenlos korrupt war Shep, der Neffe eines Richters am hiesigen Amtsgericht. Er war verheiratet mit der Tochter eines einst vermögenden Viehzüchters und kurz davor, sein Ziel durch einen politischen Umschwung zu erreichen, zumal die Verbrechen in diesem Teil des Berglands von Texas rapide zunahmen.


  Nevadas Nerven waren gespannt wie ein Schöpfseil, und das nicht nur, weil Shep ein mieser, bigotter Scheißkerl war, der hier, so weit außerhalb seines Zuständigkeitsbereichs, absolut nichts verloren hatte.


  Nein, leider war Shep zudem zufällig ein entfernter Cousin von Shelby Cole, der Tochter des Richters, für den Nevadakurze Zeit gearbeitet hatte. Weder für den Richter noch für Shep hegte Nevada freundschaftliche Gefühle. Im Gegenteil.


  Die Winchester in einer Hand, ging Nevada an einem Beet mit verwilderten Rosenstöcken vorbei, schnappte sich sein verschlissenes T-Shirt, das er über einen der Zaunpfosten gehängt hatte, und ließ es an einem Finger über die Schulter baumeln.


  Eine Wespe war eifrig damit beschäftigt, sich in den Dachsparren des Blockhauses, das er sein Zuhause nannte, ein Nest zu bauen, und sein verkrüppelter alter Hund, ein Mischling mit mehr Border-Collie- als Labrador-Anteil, lag im Schatten der durchhängenden Eingangsveranda. Als Nevada an ihm vorbeiging, klopfte sein Schwanz freudig auf den staubigen Boden, dann hob er den Kopf und gab ein verstimmtes »Wuff« in Richtung des näher kommenden Dodge ab.


  »Pscht, ist schon okay«, sagte Nevada beschwichtigend, obwohl er wusste, dass das eine Lüge war. Ein Besuch von Shep war alles andere als okay. Er versuchte, das Pochen in seinem Schädel zu ignorieren, den Kater, der vom gestrigen Abend zurückgeblieben war und der immer schlimmer statt besser zu werden schien, je höher die Sonne stieg und die Hitze zum Flimmern brachte, so weit das Auge reichte. Nevada schnürte sich der Magen zusammen. Sein Auge schmerzte leicht. Ärgerlich zerquetschte er eine hirnlose Bremse, die nicht begriffen hatte, dass sich die Herde hundert Meter weiter westlich befand, dicht zusammengedrängt in einem Wäldchen aus Buscheichen und Mesquitebäumen, die angriffslustigen Pferdefliegen mit den Schweifen vertreibend.


  Der Pick-up kam vor dem alten Werkzeugschuppen zum Stehen. Marson stellte den Motor ab.


  Nevadas Nackenmuskeln spannten sich an– so wie sie es immer taten, wenn er es mit den Gesetzeshütern zu tun bekam. Früher einmal hatte er selbst dazugehört, jetzt war er ein Verstoßener.


  Shep kletterte aus der Fahrerkabine. Er war ein Bär von einem Mann, der die Unterlippe stets ein wenig vorgewölbt hatte, weil er von seiner Leidenschaft für Kautabak nicht loskam. Jetzt marschierte er um die fliegengesprenkelte Motorhaube herum und schlenderte über den staubigen Pfad auf das Blockhaus zu. Er trug Schlangenlederstiefel, verwaschene Jeans und ein Westernhemd, das um den Bauch etwas zu eng war. In seinen dicken Fingern hielt er zwei Dosen Coors-Bier.


  »Smith.« Er spuckte einen Strahl schwarzen Tabaksaft durch die Zähne. »Hast du ’ne Minute Zeit?«


  »Kommt drauf an.«


  »Worauf?«


  »Geht es um was Offizielles?«


  »Nein.« Shep fuhr sich mit dem Handrücken über die Lippen. Über seiner Oberlippe zeigte sich der Ansatz eines Schnäuzers. »Nur ein Schwätzchen unter zwei alten Freunden.«


  Nevada glaubte ihm keine Sekunde. Er und Shep waren nie Freunde gewesen– nicht einmal, als sie demselben Team angehört hatten. Das wussten sie beide. Trotzdem hielt er den Mund. Es gab einen Grund dafür, dass Marson hier war, und zwar mit Sicherheit keinen guten.


  Shep warf Nevada eine Dose Coors zu, die dieser in der Luft fing. »Teufel, ist das heiß«, brummte er, riss den Deckel auf und lauschte dem erfrischenden Zischen. Dann hob er die Dose, prostete Nevada zu und nahm einen großen Schluck.


  »Es ist immer heiß.« Nevada öffnete sein Bier. »Sommer in Texas.«


  »Das hatte ich wohl vergessen.« Shep gab ein humorloses Lachen von sich. »Komm, setzen wir uns.« Er deutete mit dem Kinn auf die Veranda, auf der zwei Plastikstühle geduldig Staub ansetzten. Schweiß lief Sheps Schläfen hinunter und fing sich in den dünnen Koteletten, die langsam grau wurden. »Hast du das von dem alten Caleb Swaggert gehört?«, fragte er, den Blick auf den Horizont gerichtet, wo ein paar Wolkenfetzen und der Kondensstreifen eines Jets zu sehen waren.


  Nevadas Nackenhärchen sträubten sich warnend. Er lehnte sich gegen einen Verandapfosten, während Shep es sich auf einem der beiden Flohmarktstühle bequem machte. »Was ist mit ihm?«


  Shep nahm einen weiteren Schluck Bier, während seine Augen über die heruntergekommene Ranch glitten, die Nevada geerbt hatte. Schließlich gab er ein Grunzen von sich und sagte: »Sieht so aus, als würde der alte Caleb bald die Radieschen von unten betrachten. Krebs. Die Ärzte in Coopersville geben ihm nur noch weniger als einen Monat.« Ein weiterer großer Schluck. Nevadas Finger schlossen sich um sein Coors. »Und siehe da, Caleb behauptet, er habe zu Jesus gefunden. Will nicht als Sünder sterben, deshalb zieht er seine Zeugenaussage zurück.«


  Jeder einzelne Muskel in Nevadas Körper spannte sich an. Mit zusammengepressten Lippen fragte er: »Und das heißt?«


  »Das heißt, dass Ross McCallum ein freier Mann ist. Erst bringt ihn Calebs Aussage in den Knast– seine und die von Ruby Dee–, und jetzt sieht es so aus, als würde Caleb widerrufen und Ruby Dee zugeben, dass sie Ross lediglich eins auswischen wollte. Dabei wusste doch damals schon jeder, was für ein verlogenes Miststück Ruby ist.«


  Nevada wurde übel. Eine heiße Brise strich wie der Atem Satans über seinen Nacken.


  Shep setzte erneut seine Dose an und leerte sie bis auf einen kleinen Schluck. »Ich weiß, dass du den Dreckskerl festgenommen und hinter Gitter gebracht hast, und ich dachte, du würdest gern wissen, dass Ross in ein paar Tagen rauskommt– hängt davon ab, wer seinen Fall prüft. Ich muss dir nicht extra sagen, dass bei ihm leicht eine Sicherung durchbrennt. Verdammt, als Halbwüchsiger war er in mehr Schlägereien verwickelt als du, auch wenn die Hälfte davon mit dir war!« Als Nevada nichts erwiderte, nickte Shep, wie um sich selbst zu bestätigen, und trank sein Bier aus. »Wenn er rauskommt, wird er so gefährlich sein wie ein verwundeter Grizzly.« Mit der Bierdose deutete er auf Nevada. »Kein Zweifel, dass er dich aufsuchen wird.« Er drückte die leere Dose mit seiner fleischigen Faust zusammen und fügte hinzu: »Gefahr erkannt, Gefahr gebannt. Weißt du, was ich meine?«


  »Ja.«


  »Gut.« Er warf den Müll auf die halb verrotteten Bodenbretter der Veranda und stand auf. »Weißt du, Nevada, ich habe das nie recht verstanden. Ihr zwei wart doch mal beste Freunde, oder? Er war Quarterback im Footballteam und du sein Wide Receiver. Zumindest, bevor er aus der Mannschaft geflogen ist. Was ist zwischen euch passiert?«


  Nevada zuckte die Achseln. »Menschen verändern sich.«


  »Tatsächlich?« Shep blickte skeptisch drein. »Vielleicht tun sie das, wenn eine Frau im Spiel ist.«


  »Kann sein.«


  Shep stieg die zwei Stufen von der Veranda hinab, dann drehte er sich um und warf einen Blick über die Schulter, als sei ihm plötzlich ein Gedanke gekommen. »Es gibt noch etwas, was ich dir mitteilen wollte, Junge«, sagte er. Seine Stimme klang todernst.


  »Was?«


  »Es geht das Gerücht, dass Shelby nach Bad Luck zurückkehrt.«


  Nevadas Herz setzte einen Schlag lang aus, doch es gelang ihm, sein ausdrucksloses Gesicht beizubehalten.


  »Offenbar ist da was dran«, sagte Shep, als spreche er mit sich selbst. »Ich hab’s von meiner Schwester gehört. Shelby hat sie heute Morgen angerufen. Wenn sie also tatsächlich wieder aufkreuzt, will ich keinen Ärger, klar? Ross und du habt euch ihretwegen genug Auseinandersetzungen geliefert. Ich erinnere mich noch sehr gut daran, wie ich euch deswegen verhaftet habe. Ihr wart ganz schön übel zugerichtet. Du bist im Krankenhaus gelandet und hast einen Teil deiner Sehkraft eingebüßt, Ross hatte mehrere angeknackste Rippen und einen gebrochenen Arm. Vermutlich hat er damals geschworen, dich umzubringen.«


  »Bloß hat er nie die Gelegenheit dazu bekommen.«


  »Bis jetzt, Kumpel.« Shep blickte sich auf dem trostlosen Hof um. Dann zog er ein Taschentuch aus seiner Hosentasche, wischte sich das Gesicht und blinzelte, wodurch die Falten in seinen Augenwinkeln noch tiefer wurden. »Wie ich schon sagte: Ich will keinen Ärger. Nächstes Jahr werde ich für das Amt des Sheriffs von Blanco County kandidieren, und ich möchte nicht, dass mein Name mit irgendeinem Mist in Verbindung gebracht wird.«


  »Ich wüsste nicht, inwiefern.«


  »Gut. Sorgen wir einfach dafür, dass das so bleibt.« Shep marschierte zurück zu seinem Pick-up.


  Nevada, der wusste, dass man schlafende Hunde besser nicht weckte, gab sich alle Mühe, sich eine Erwiderung zu verkneifen, doch er schaffte es nicht. »Warum kommt Shelby ausgerechnet jetzt nach Bad Luck zurück?«


  »Das ist eine gute Frage, nicht wahr?« Shep blieb stehen und rieb sich nachdenklich das Kinn. Auf seinem Hemd bildeten sich Schweißflecken. »Eine verdammt gute Frage. Ich hoffte, du würdest eine Antwort darauf wissen, aber offenbar ist das nicht so.« Er blickte in die Ferne und spuckte einen weiteren Schwall Tabaksaft auf das sonnengebleichte Gras, das rings um einen Zaunpfosten wucherte. »Vielleicht weiß Ross etwas.«


  Nevadas Schläfen pochten.


  »Findest du’s nicht merkwürdig, dass Shelby und er gleichzeitig nach Bad Luck zurückkehren? Was für ein Zufall.«


  Das ist mehr als nur ein Zufall, dachte Nevada, aber diesmal hielt er wirklich den Mund und beobachtete stattdessen, wie der ältere Mann in die Fahrerkabine des Pick-ups kletterte. Nevada konnte sich nicht vorstellen, was Shelby Cole– schön, verwöhnt, die einzige Tochter von Richter Jerome »Red« Cole– noch einmal in den Bergen von Texas zu suchen hatte.


  
    * * *
  


  Shelby drückte das Gaspedal des gemieteten Cadillacs durch. Sträucher, Buscheichen, verblühende Wildblumen und eine stachelige Kaktusfeige flogen an ihr vorbei. Totgefahrene Tiere lagen auf dem Schotterbett des Highways, hauptsächlich Gürteltiere und ein paar unglückliche Hasen. Sie näherte sich Bad Luck, einer kleinen Stadt westlich von Austin, einer Stadt, in die sie nie wieder einen Fuß hatte setzen wollen– das hatte sie sich damals geschworen.


  Das Sonnendach war offen, die grelle Sonne brannte ihr auf die Stirn, aus dem Haarknoten am Hinterkopf lösten sich rotblonde Strähnen. Es war ihr egal. Sie hatte am Flughafen ihre High Heels abgestreift und fuhr barfuß, die Augenbrauen konzentriert zusammengezogen. Im Radio dudelte ein alter Bette-Midler-Song, doch sie hörte kaum hin.


  Sie bog ein bisschen zu schnell um eine Kurve. Die Reifen des Cadillacs quietschten, trotzdem bremste sie nicht ab. Zehn Jahre war sie fort gewesen, zehn Jahre in der Verbannung, zehn Jahre hatte sie in Seattle ihr eigenes Leben geführt, und jetzt konnte sie es kaum erwarten, zu dem hundert Jahre alten Haus zu kommen, in dem sie aufgewachsen war. Sie hatte nicht vor, lange zu bleiben. Wollte nur hinter sich bringen, was sie zu erledigen hatte, und so schnell wie möglich wieder verschwinden.


  Ihre Finger schlossen sich ums Lenkrad. Erinnerungen übermannten sie, Erinnerungen, gefangen in einer anderen Zeit, an einem anderen Ort, Erinnerungen an Lügen und Versprechungen, an Zärtlichkeiten und Leidenschaft während eines Frühlingsgewitters und das Entsetzen wegen eines abscheulichen Betrugs. Sie schluckte. Nein, diesem schmerzhaften Gedankengang würde sie nicht noch einmal folgen.


  Sie stellte das Radio aus und setzte eine Sonnenbrille auf. Heute konnte sie nichts ertragen, was auch nur ansatzweise sentimental oder romantisch war. Vielleicht könnte sie das nie mehr. Sie warf einen Blick auf den Beifahrersitz neben sich, wo ihre Handtasche lag. Aus der Seitentasche ragte ein brauner Umschlag, darin steckte ein Brief– anonym geschrieben– mit einer Briefmarke aus San Antonio. Das war der Grund dafür, dass sie bei dem Immobilienbüro, in dem sie arbeitete, um Urlaub gebeten, kurzentschlossen eine Reisetasche gepackt und den erstbesten Flug vom Sea-Tac Airport in Seattle nach Austin, Texas, genommen hatte.


  Weniger als vierundzwanzig Stunden, nachdem der Brief bei ihr eingegangen war, fuhr sie nun durch das Netz von Straßen im Zentrum der Kleinstadt, die sie die ersten achtzehn Jahre ihres Lebens ihre Heimat genannt hatte.


  Viel hatte sich nicht verändert.


  Der Drogeriemarkt mit angrenzender Apotheke sah genauso aus wie immer, bis hin zu der Original-Pferdestange, die vor dem Seiteneingang installiert war und an der nebeneinander bis zu fünf Pferde Platz gefunden hatten. Mit einem schiefen Grinsen dachte sie daran, wie sie ihre Initialen in die Unterseite jenes Balkens geritzt hatte, und fragte sich, ob sie wohl noch da waren– ein bestimmt längst verwittertes kleines Herz, das ihre Liebe zu einem Mann bekundete, der ihr am Ende das Herz gebrochen hatte.


  »Dumme Kuh«, murmelte sie und hielt vor der einzigen Ampel von Bad Luck an. Eine schwangere Frau überquerte die Straße, sie schob einen Buggy mit einem brüllenden Kleinkind vor sich her. Die Sonne brachte den Asphalt zum Glühen, trübte Shelbys Sicht und drohte die Straßendecke aufzuweichen. Mein Gott, war das heiß hier! Das hatte sie ganz vergessen. Schweiß ließ ihre Kopfhaut kribbeln und klebte ihr die Baumwollbluse an den Leib. Sie hätte das Sonnendach schließen, die Fenster hochkurbeln und die Klimaanlage einschalten können, aber das wollte sie nicht. Nein. Sie wollte Bad Luck im Bundesstaat Texas als das elende Fleckchen Erde erinnern, das es war. Benannt vermutlich von einem Ölsucher aus längst vergangenen Zeiten, war die Stadt langsam gewachsen, und nur einige der Bewohner waren erfolgreich gewesen. Ihr eigener Vater hatte es am weitesten gebracht. Als sie später den Staub von Bad Luck erst einmal abgeschüttelt hatte, war ihr klar gewesen, dass sie nie mehr dorthin zurückkehren würde.


  Trotzdem war sie jetzt hier.


  Und sann auf Rache.


  Zielsicher fuhr sie durch die brütend heißen Seitenstraßen und bog um die Ecke eines Betonblocks, der ein Motel namens Well Come Inn beherbergte. Ein riesiges Neonschild warb mit günstigen Zimmerpreisen, Klimaanlage und Kabelfernsehen. Shelby lenkte den Cadillac an einem Tante-Emma-Laden vorbei, auf dessen schlaglochübersätem Parkplatz zerbeulte Autos in der Sonne gleißten. Etwas weiter die Straße hinauf standen kleine Bungalows, manche davon mit einem ZU VERMIETEN-Schild im Fenster. Shelby umkurvte die Statue von Sam Houston inmitten einer kleinen Grünanlage und fuhr durch ein Wohngebiet, in dem schattenspendende Bäume für ein wenig Erleichterung von der Hitze sorgten. Ein paar der älteren Häuser hatten sich den typischen Charme des neunzehnten Jahrhunderts bewahrt.


  Weiter vom Stadtzentrum entfernt, näher bei den Hügeln, lagen die repräsentativeren, weitläufigeren Anwesen.


  Das im viktorianischen Stil erbaute Haus ihres Vaters war das größte von allen, ein wahrhaft herrschaftlicher Wohnsitz, an Bad-Luck-Standards gemessen. Gut eine Meile von der Stadt entfernt, eingebettet in fünf Morgen sanft ansteigenden Hügellands, verfügte die Ziegelsteinvilla über drei Stockwerke mit einer überdachten Veranda ringsherum. Kunstvoll verschnörkeltes Gitterwerk und riesige Fenster wurden von Hängekörben mit farbenfrohen Fuchsien verschönert; der Rasen war gemäht, saftig grün und mit sauber gestochenen Kanten, die blühenden Sträucher geschnitten, der nierenförmige Swimmingpool hinten im Garten ein schillernder, türkisfarbiger künstlicher See– ein Symbol für Richter Red Coles Wohlstand, seine Macht und seinen Einfluss.


  Shelby runzelte die Stirn und dachte daran, welche Sticheleien sie als Kind und Jugendliche über sich hatte ergehen lassen müssen; geflüsterte Worte voller Ehrfurcht und gleichzeitiger Verachtung, die sie vorgab, nie mitzubekommen.


  »Reiches Miststück.«


  »Die glücklichste Göre westlich von San Antonio.«


  »Sie hat alles, was man sich nur wünschen kann. Sie muss nur ›Bitte, Daddy‹ sagen oder mit ihren babyblauen Augen klimpern.«


  »Hartes Leben, was, Süße?«


  Selbst jetzt noch krümmte sie sich, wenn sie daran dachte, und spürte, wie ihre Wangen vor Verlegenheit zu brennen anfingen, genau wie damals, als man ihr verboten hatte, mit Maria, der Tochter des Gärtners, zu spielen. Man hatte sie auch vor Ruby Dee gewarnt, die ein »schlechtes Mädchen« von »üblem Ruf« sei. Außerdem hatte sie erfahren, dass ihre Appaloosa-Stute mehr wert war, als Nevada Smith in einem ganzen Jahr verdiente, selbst wenn er jede Menge Überstunden auf der Rinderfarm ihres Vaters acht Meilen nördlich der Stadt schob.


  Kein Wunder, dass sie davongelaufen war.


  Vor der Garage trat sie auf die Bremse, stellte den Motor ab, schlüpfte in ihre High Heels und warf die Autoschlüssel in ihre Handtasche. »Gib mir Kraft«, murmelte sie zu niemand Bestimmtem, dann stieg sie aus dem Wagen, ignorierte die Tatsache, dass ihr die Bluse am Rücken klebte, und stöckelte den Plattenweg zur Haustür hinauf. Sie machte sich nicht die Mühe, den schweren Messingtürklopfer zu betätigen, auf dem der eingravierte Name »Cole« prangte. Sie dachte an den ekelhaften Kinderreim, den sie in der Grundschule gehört hatte.


  
    Richter Cole, die schmutzige Seele,


    Will jedem und allen an die Kehle.


    Schreit nach der Schlinge,


    Schreit nach der Klinge,


    Befiehlt seinen Schergen abscheuliche Dinge…

  


  Shelby öffnete die Haustür und wurde begrüßt von dem vertrauten Duftpotpourri aus Möbelpolitur und Zimt. Italienischer Marmor lugte unter den teuren Teppichen hervor und glänzte im Sonnenlicht, das durch die hohen, blitzsauberen Fenster hereinfiel.


  »Hola! Ist da jemand?«, rief eine altbekannte Stimme mit hörbarem spanischem Akzent. Aus der Küche kamen Schritte, und als Shelby um die Ecke bog, wäre sie um ein Haar mit Lydia, der Haushälterin ihres Vaters, zusammengestoßen.


  Lydias dunkle Augen weiteten sich, als sie die Besucherin erkannte. Ein freudiges Lächeln trat auf ihr Gesicht. »Señorita Shelby!« Die ehedem schwarzen Haare der Haushälterin, jetzt durchzogen von silbernen Strähnen, waren ordentlich geflochten und am Hinterkopf zusammengesteckt. Einzelne drahtige Haare waren dem strengen Knoten entwischt und umrahmten nun das Gesicht, an das sich Shelby so gut erinnerte. Mit den Jahren war Lydia rundlicher geworden, aber ihr Gesicht war faltenlos, ihre kupferfarbene Haut über den für Mexikaner typischen ausgeprägten Wangenknochen glatt wie immer.


  »Dios!« Lydia schlang die Arme um die junge Frau, die sie großgezogen hatte. »Warum hast du nicht angerufen und Bescheid gegeben, dass du kommst?«


  »Das war eine spontane Entscheidung.« Unerwünschte Tränen brannten in Shelbys Augen, als sie Lydias Umarmung erwiderte. Mit ihrem schwarzen Kleid, der weißen Schürze und den Gesundheitssandalen hatte sich die Haushälterin in all den Jahren, die Shelby fort gewesen war, nicht verändert. Sie roch immer noch nach Vanille, Talkum und Zigarettenrauch. »Es… es ist schön, dich zu sehen.«


  »Und dich erst, niña.« Sie schnalzte mit der Zunge. »Hätte ich gewusst, dass du kommst, hätte ich dir dein Lieblingsessen gemacht– Speck und Süßkartoffeln und zum Nachtisch Pekannuss-Pie. Aber das werde ich gleich heute vorbereiten! Ist das immer noch deine Leibspeise?«


  Shelby lachte. »Ja, aber mach dir bitte keine Umstände, Lydia– ich weiß noch nicht, wie lange ich bleibe.«


  »Pscht. Wer wird denn von Abschied reden, wenn du gerade erst zur Tür hereingekommen bist? Ach, niña!« Tränen glänzten auch in den Augen der älteren Frau. Sie blinzelte rasch, dann sagte sie: »Du bist wie eine fantasma– eine Erscheinung–, der Geist deiner Mutter!« Seufzend hielt Lydia Shelby auf Armeslänge von sich entfernt und musterte sie von Kopf bis Fuß. »Aber du bist zu dünn… dios! Wissen die da oben im Norden denn nicht, wie man kocht?«


  »Nein, das weiß niemand«, sagte Shelby lächelnd. »In Seattle sind alle nur Haut und Knochen. Sie trinken nichts als Kaffee, hetzen durch den Regen und klettern auf Berge– oder so ähnlich.«


  Lydia kicherte. »Nun, das werden wir ändern, zumindest was dich anbetrifft.«


  »Später. Jetzt möchte ich erst einmal den Richter sehen«, sagte Shelby, die sich nicht von der Freundlichkeit der Haushälterin oder einem Anflug von Nostalgie beirren lassen wollte. Sie hatte ein festes Ziel. »Ist er zu Hause?« Sie löste sich aus Lydias Umarmung.


  »Sí. Auf der Veranda, mit zwei Besuchern. Ich werde ihm sagen, dass du da–«


  Doch es war zu spät. Shelby war bereits auf die Fenstertür zugetreten, die in den Garten hinausführte. »Das mache ich schon selbst. Danke, Lydia.«


  Sie ging an dem glänzenden Mahagonitisch mit den zwölf Stühlen vorbei, der das Esszimmer dominierte. Ein Strelitzien-Arrangement, die Lieblingsblumen ihrer Mutter, schmückte seine Mitte– jede Woche ein frisches, seit dem Tod von Jasmine Cole vor über zwanzig Jahren. Kristall und Porzellan, funkelnd, auf Hochglanz gebracht, waren hinter den Glasscheiben eines mächtigen Geschirrschranks zu bewundern.


  Nichts schien sich hier zu verändern, dachte Shelby, als sie die Glastür öffnete und die mit großen Bodenfliesen versehene Veranda betrat, die auf den Pool hinausging. Unter der Decke hingen Ventilatoren, die träge die stickige Luft durcheinanderwirbelten und ein wenig die brütende Sommerhitze milderten, genau wie die Lebenseichen und Pekannussbäume, die den terrakottagerahmten Pool beschatteten. Sonnenstrahlen glitzerten auf dem türkisblauen Wasser.


  Ihr Vater saß in schwarzem Anzug und weißem Hemd an einem kleinen Tisch, einen Stetson vor sich auf der Tischplatte, den Gehstock mit dem geschnitzten Elfenbeingriff quer über den Schoß gelegt, und war mit zwei Männern ins Gespräch vertieft. Nicht unbedingt Schergen, aber, so nahm Shelby an, wenn sie die beiden Typen in Jeans und mit hochgekrempelten Hemdsärmeln betrachtete, doch zwei Jasager, Opportunisten. Einer von ihnen hatte einen braunen Schnurrbart und dünner werdendes Haar, der andere trug einen silbrigen Kinnbart und eine dunkle Sonnenbrille.


  Alle drei blickten auf, als hinter ihr die Tür zufiel. Die beiden Typen runzelten die Stirn und musterten sie. Langsam wich das Stirnrunzeln Interesse.


  Sie ignorierte die zwei.


  Ihr Vater starrte sie überrascht an. »Shelby!«


  Sie spürte, wie sich ihr Inneres schmerzhaft zusammenzog, als sie den Ausdruck reiner Freude auf seinem Gesicht entdeckte. Mein Gott, war er gealtert! Mit den Jahren waren seine Gesichtszüge erschlafft; er hatte Hängewangen bekommen, und auch seine Augenlider hingen herab. Falten furchten Hals und Stirn. Sein rotes Haar war dünner geworden und mit Grau durchsetzt, dennoch war er immer noch ein stattlicher Mann, und als er sich zu seiner vollen Größe von über eins neunzig aufrichtete, musste sie daran denken, wie einschüchternd er auf der Richterbank gewirkt hatte.


  »Du liebe Güte, Mädchen, ist das schön, dich zu sehen!« Er breitete die Arme aus, aber Shelby rührte sich nicht vom Fleck.


  »Wir müssen reden.«


  »Was um alles in der Welt tust du hier, Liebling?« Enttäuschung umwölkte seine blauen Augen, und ein Teil von ihr wäre am liebsten zu ihm gerannt, hätte sich in seine Arme geworfen und gerufen: Ach, Daddy, ich habe dich ja so vermisst! Doch das entsprach nicht der Wahrheit. Daher riss sie sich zusammen und drückte ihr Rückgrat durch. Sie war nicht mehr das ängstliche kleine Mädchen.


  »Allein, Richter. Wir müssen allein reden.« Sie warf seinen neuesten Laufburschen einen durchdringenden Blick zu.


  Der Richter nickte den Männern zu, und sie schoben ihre Stühle zurück und verließen die Veranda. Stille trat ein, in der nichts zu vernehmen war außer Bienensummen und dem Trommeln eines Spechts. Shelby verschwendete keine Zeit, griff in ihre Handtasche und zog den großen, braunen Umschlag hervor. Sie öffnete ihn und breitete den Inhalt auf der Glasplatte des Tisches aus, auf dem drei halb geleerte Gläser mit schmelzenden Eiswürfeln standen.


  Ein Mädchen von neun oder zehn Jahren starrte ihnen von einem Schwarzweißfoto entgegen. Der Richter zog scharf die Luft ein, dann ließ er sich langsam auf seinen Stuhl sinken. Shelby bemerkte, dass sein Ehering eine Vertiefung in den Ringfinger der linken Hand gedrückt hatte, ein Ring, den er seit über dreißig Jahren nicht abgenommen hatte. An seiner rechten Hand trug er einen blitzenden Diamanten, um den ihn viele Bräute in Hollywood beneiden würden.


  Shelby beugte sich über den Tisch, so dass sie mit der Nasenspitze fast die ihres Vaters berührte. Mit einem Finger deutete sie auf die Schwarzweißaufnahme. »Das ist meine Tochter«, erklärte sie mit zitternder Stimme. »Deine Enkelin.«


  Sie suchte nach Zeichen des Erkennens im Gesicht des alten Mannes, doch seine Miene blieb unbewegt. »Sie sieht aus wie ich. Und wie Mom.«


  Der Richter betrachtete das Foto. »Es besteht in der Tat eine gewisse Ähnlichkeit.«


  »Nicht nur eine ›gewisse Ähnlichkeit‹, Richter, das Mädchen sieht aus, als sei es meine Doppelgängerin. Und hier…«– sie zog ein Blatt Papier unter der Aufnahme hervor–, »hier ist eine Kopie seiner Geburtsurkunde. Und das… ein Totenschein. Angeblich ist es als Baby verstorben– Komplikationen direkt nach der Geburt. Lies mal– Elizabeth Jasmine Cole. Du… du hast mir weisgemacht, sie hätte es nicht geschafft. Dass die Asche, die ich in den Hügeln verstreut habe… großer Gott, wem mag die gehört haben?« Sie schüttelte den Kopf, nicht bereit, sich weitere Lügen anzuhören. »Sag nichts…« Shelby spürte einen Kloß in der Kehle. Hoffentlich würde sie sich nicht übergeben müssen! Sie räusperte sich. »Du hast mich belogen, Dad. Warum?«


  »Ich habe dich nicht–«


  »Nein, Dad! Sprich nicht weiter!« Sie streckte ihm die Handflächen entgegen und trat einen Schritt vom Tisch zurück. Bittere Galle stieg ihr hoch, vor Zorn fing sie an zu zittern. »Irgendjemand– keine Ahnung, wer– hat mir das zugeschickt. Wo ist meine Tochter, Dad?«, fragte sie mit zusammengebissenen Zähnen. »Was zum Teufel hast du mit ihr gemacht?«


  »Liebling–«


  »Hör auf damit! Sofort! Nenn mich nicht Liebling, Süße, Kleine, verschon mich mit diesen Kosenamen, okay? Ich bin erwachsen, falls dir das entgangen sein sollte. Aus dieser Sache kannst du dich nicht herausreden, Richter. Ich bin kein kleines Mädchen mehr. Ich bin nur zurückgekommen, um mein Kind zu finden– meine Tochter.« Sie deutete mit dem Daumen auf ihre Brust.


  »Deine Tochter– und wer ist der Vater?«, fragte er. Sein Lächeln war verschwunden, die alte Schärfe, die sie so gut erinnerte, kehrte in seine Stimme zurück.


  »Das– das spielt keine Rolle.«


  »Nicht?« Der Richter überflog die Papiere, die vor ihm ausgebreitet lagen, die Augen hinter dem Drahtgestell seiner Lesebrille zusammengekniffen. »Seltsam, nicht wahr? In derselben Woche, in der Ross McCallum aus dem Gefängnis entlassen wird, werden dir Beweise in die Hände gespielt, dass dein Kind lebt.«


  »Wie bitte?« Fast hätten ihre Knie nachgegeben. Sie konnten McCallum doch nicht einfach rauslassen! Nicht jetzt. Nie! Furcht breitete sich in ihr aus. Plötzlich war ihr heiß und kalt zugleich.


  »Ach, das wusstest du nicht?« Der Richter lehnte sich in seinem Stuhl zurück und spielte mit dem Elfenbeingriff seines Gehstocks, wobei er Shelby über den Rand seiner Brille hinweg anblickte. »Jawohl, so ist das. Ross wird ein freier Mann sein. Ach… Nevada Smith ist übrigens auch noch in der Gegend.«


  Ihr albernes Herz machte einen Satz, doch es gelang ihr, sich nichts anmerken zu lassen und ein ausdrucksloses Gesicht aufzusetzen. Nevada war nicht mehr Teil ihres Lebens. Schon seit langer, langer Zeit nicht mehr. Daran würde sich nichts ändern. Niemals.


  »Tja«, fuhr der Richter fort, »er hat ein felsiges Stück Land geerbt, auf dem er Viehwirtschaft zu betreiben versucht. Keiner weiß, wie er die Nachricht von Ross’ Entlassung aufnehmen wird, doch vermutlich wird das unschöne Folgen haben.« Er biss sich auf die Unterlippe und legte nachdenklich die Stirn in Falten, wie er es am Gericht oft getan hatte, wenn er sich ausschweifende Plädoyers hatte anhören müssen. »Ausgerechnet jetzt schickt dir jemand einen Köder– um dich in die Stadt zurückzulocken, in die du nie wieder einen Fuß hattest setzen wollen. Jemand hält dich zum Narren, Shelby«, sagte er und nickte bedächtig mit dem Kopf, als wolle er seine eigenen Worte bestätigen, »und dieser Jemand bin nicht ich.«


  Ausnahmsweise glaubte sie ihm.


  Sie war völlig überstürzt hierher zurückgekehrt, voller Selbstgerechtigkeit, fest entschlossen, ihr Kind ausfindig zu machen. An diesem Wunsch hatte sich nichts geändert, auch wenn sie sich nun manipuliert fühlte, und ja, wie ihr Vater richtig gesagt hatte, zum Narren gehalten. Unwissentlich war sie in eine Falle getappt, die ein Unbekannter mit ganz eigenen Absichten für sie aufgebaut hatte.


  Sei’s drum!


  Entschlossen straffte sie die Schultern.


  Sie würde einen Weg aus dieser Falle finden und Himmel und Hölle in Bewegung setzen, um Bad Luck, Texas, so schnell wie möglich hinter sich zu lassen– ein für alle Mal.


  Doch diesmal würde sie ihre Tochter mitnehmen, das schwor sie sich, bei allem, was ihr heilig war.


  
    [home]
  


  
    Kapitel zwei

  


  Aber du kannst doch nicht einfach wieder fahren! Bitte, niña, du bist doch gerade erst gekommen!«, beharrte Lydia. Hartnäckigkeit zählte zu jenen Eigenschaften der Haushälterin, die im Laufe der Jahre nicht schwächer geworden waren. Zwar mochte ihr Haar grau und ihre Taille fülliger geworden sein, aber sie strotzte vor Entschlossenheit, genau wie immer. »Der Richter braucht dich«, drängte sie und gab sich alle Mühe, mit Shelbys schnellem Schritt mitzuhalten, als diese durchs Haus auf die Eingangstür zustrebte.


  »Er braucht niemanden.«


  »Ich dachte, du bist zu Besuch hier.«


  »Nein. Ich habe etwas zu erledigen.« Shelby schüttelte den Kopf; sie konnte nicht hierbleiben, nicht in diesem Haus, dieser riesigen Gruft, in der sich ihre Mutter das Leben genommen hatte, wo sie als einziges Kind mit dem unbeugsamen Richter als Vater aufgewachsen war, wo ständig irgendwelche gesichtslosen Menschen den Richter mit diesem oder jenem Anliegen aufgesucht hatten, nicht ahnend, dass Shelby sie vom dunklen Treppenabsatz aus beobachtet hatte, verborgen in einer Nische neben dem Wäscheschrank. Reglos hatte sie dort verharrt und durch die Blätter einer Birkenfeige hinab ins Foyer gespäht.


  »Aber Shelby…« Lydias Stimme brach, und Shelby blieb an der Haustür stehen. Sie drehte sich um und sah die aufrichtige Traurigkeit in Lydias dunklen Augen. »Ich habe dich vermisst, niña. Es ist kalt im Haus, seit du fort bist.«


  Das Eis um Shelbys Herz brach, als sie die Worte der Frau hörte, die sich ihrer nach Jasmine Coles Entschluss, den Suizid einer Scheidung vorzuziehen, angenommen hatte. Es war Lydia gewesen, die sie in die Arme schloss, wenn sie sich fürchtete, Lydias üppiger Busen, an dem sie ihren Kopf geborgen und dem beständigen Schlag ihres aufrichtigen Herzens gelauscht hatte. Lydia hatte sie ermutigt, das zu tun, was sie wollte, hatte sie getröstet, wenn ihr etwas nicht gelang. Lydia Vasquez hatte ihre aufgeschrammten Knie mit Jod verarztet und sie auf Spanisch unter Beschuss genommen, wenn sie Mist gebaut hatte; Lydia war es gewesen, die ein Auge zudrückte, wenn sie sich wieder einmal die Schlüssel zum Pontiac, Baujahr1940, ihres Vaters für eine Spritztour »borgte«.


  »Ich kann hier nicht bleiben«, sagte Shelby jetzt und hielt Lydias fleischige Unterarme umfasst.


  »Nicht für immer, das weiß ich ja. Aber für ein paar Tage? Das würde ihn so trösten… ihm eine solche Freude bereiten.« Sie legte den Kopf schräg und wies zur Rückseite des Hauses Richtung Veranda. »Und mir genauso. Por favor– bitte! Nur ein paar Tage. Eine semana.«


  »Eine ganze Woche?« Shelby schnappte nach Luft. »Unmöglich. Das kann ich nicht.«


  »Was würde es schon schaden? Dein Vater wäre glücklich darüber, und ich… ich würde dafür sorgen, dass du ein bisschen zunimmst. Es hat sich vieles geändert, seit du fortgegangen bist.« Sie schürzte die Lippen, und um ihre Augen wurden kleine Fältchen sichtbar. »Er ist nicht das… das… Wie hast du ihn genannt? Das monstruo.«


  Shelby konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. »Ich habe ihn ein Ungeheuer genannt, Lydia, nicht ein Monster. Nur um das klarzustellen.«


  »Sí. Ein Ungeheuer.«


  »Ich… ich werde darüber nachdenken.«


  »Tu das, ich werde dafür beten. Zur heiligen Mutter Maria und–«


  »Das genügt. Du musst nicht sämtliche Heiligen anflehen«, sagte Shelby und amüsierte sich über den Ausdruck nackten Entsetzens ob dieser blasphemischen Bemerkung auf Lydias rundem Gesicht. Lachend drückte sie der älteren Frau einen Kuss auf die Wange. »Lass mich das Ganze einfach auf meine Weise angehen, okay? Ich brauche weder dich noch die Heilige Jungfrau oder gar Gott höchstpersönlich, die mir sagen, was ich zu tun habe.«


  Während Shelby zum Türknauf griff, bekreuzigte sich Lydia mit der Fertigkeit und dem Eifer der wahrhaft Gläubigen und murmelte auf Spanisch etwas über die störrischen jungen Frauen, die den für sie vorgesehenen Platz auf Gottes Erde nicht zu kennen schienen. Obwohl Shelby nur die Hälfte davon verstand, begriff sie das Wesentliche und schloss mit Nachdruck die Tür hinter sich.


  Sie wollte nicht unter einem Dach mit ihrem Vater sein, konnte sich nicht vorstellen, hier noch einmal all die Hoffnungen, Träume und Enttäuschungen zu durchleben, die die ersten achtzehn Jahre ihres Lebens geprägt hatten. Trotzdem würde es nicht falsch sein, hierzubleiben, in der Nähe des Mannes, der auf so herzlose Art und Weise ihr Leben zerstört hatte. Nur so konnte sie herausfinden, was genau vor zehn Jahren passiert war, herausfinden, wie tief er in diesen gewaltigen Schwindel involviert war.


  Ihre Beine zitterten leicht, als sie zu ihrem gemieteten Cadillac ging, dennoch glitt sie, ohne zu zaudern, hinters Steuer. Der Schalensitz war heiß von der Sonne. Als sie den Motor anließ, warf sie einen Blick zurück zum Haus und hätte schwören können, dass sich die Gardine im Arbeitszimmer bewegte. Ihr Vater? Lydia? Jemand anderes?


  Egal. Sie schob ihre Sonnenbrille auf die Nase und setzte zurück, wobei sie beinahe gegen die Garagenecke geprallt wäre. Eilig stellte sie die Automatik auf D und trat aufs Gas. Vielleicht wäre es tatsächlich einfacher, bei ihrem Vater zu bleiben, doch im Augenblick war sie noch nicht bereit, zu Kreuze zu kriechen.


  Wäre es dann nicht leichter, ihm seine Geheimnisse zu entlocken? Mit ihm zu reden, zu hoffen, dass er sich dir öffnet und dir die Wahrheit sagt?


  »Verdammt«, murmelte sie und lenkte den großen Wagen ins Stadtzentrum und auf das alte Steingebäude zu, in dem sich Doc Pritcharts Praxis befunden hatte. Ihr Kopf hämmerte. Ross McCallum würde aus dem Gefängnis entlassen werden.


  Ihre Finger am Lenkrad waren plötzlich feucht, ihr Herz pochte heftig. Wieder schmeckte sie bittere Galle, und sie konnte sich nur mit Mühe auf den Verkehr konzentrieren.


  Kurz darauf gelangte sie zu dem Gebäude, in dem sie einst wegen allem behandelt worden war, angefangen bei Bronchitis bis hin zu Bindehautentzündung.


  Das vierstöckige Haus hatte sich äußerlich nicht verändert. Die großen Fenster waren mit Draht verstärkt. Wie immer stand ein Abfalleimer mit Aschenbecher neben der Eingangstür. Die Klimaanlage innen war allerdings neu; und die abgetretenen Linoleumböden waren durch einen braunen Industrieteppich ersetzt worden. Auf der Glastür im ersten Stock, die einst zu Dr.Pritcharts Praxis geführt hatte, stand jetzt der Name einer Versicherungsgesellschaft.


  Shelby spürte Enttäuschung in sich aufsteigen, dennoch drehte sie den Knauf und betrat einen kühlen, in verschiedenen Blautönen gehaltenen Empfangsbereich. Eine schnippische, schmuckbehangene Rezeptionistin, deren Haarfarbe gut zum Silberblau der Wände passte, blickte von ihrem Computer auf, als Shelby eintrat. Auf ihrem Namensschild stand Roberta Fletcher.


  »Ich suche nach Dr.Ned Pritchart«, erklärte Shelby, bevor die Frau fragen konnte, was sie für sie tun könne. »Ich war seine Patientin, als er hier noch seine Praxis hatte.«


  Das zuckersüße Lächeln der Frau erreichte nicht ihre Augen. »Doc Pritchart? Er ist schon lange nicht mehr hier, ungefähr zehn Jahre, glaube ich. Wir haben diese Räumlichkeiten vor sechs Jahren übernommen, davor war ein Rechtsanwalt darin– ein Mr.Blackwell. Arthur Blackwell.«


  »Wissen Sie, wer Dr.Pritcharts Praxis übernommen hat oder wo ich ihn finden kann?«


  Ms.Fletcher zuckte die Achseln. »Keine Ahnung. Ich habe gehört, er sei in Ruhestand gegangen und aus Bad Luck fortgezogen, leider kann ich mich nicht erinnern, wohin. Ich habe ihn nicht persönlich gekannt.« Sie zögerte eine Sekunde, während sie Shelby musterte. »Sind Sie nicht die Tochter von Richter Cole? Shelby? Ich erinnere mich an Sie… Sie sind das Ebenbild Ihrer Mutter, möge sie in Frieden ruhen.«


  »Ja, die bin ich. Danke.« So also war das– jeder in Bad Luck würde sie erkennen.


  »Es tut mir leid um sie. Wissen Sie, meine Liebe«, fuhr die Frau, plötzlich zuvorkommend, fort, »sie war eine wundervolle Person.«


  »Ich weiß. Daran kann ich mich gut erinnern.«


  »Wie geht es Ihrem Vater? Ich habe ihn schon länger nicht mehr gesehen.«


  »Gut. Es geht ihm– ähm, gut.« Shelby räusperte sich.


  »Wie lange bleiben Sie in der Stadt?«


  »Eine Weile«, erwiderte Shelby vage, der die Tücken einer Kleinstadt jetzt mit voller Wucht ins Bewusstsein kamen: Jeder wusste über jeden Bescheid. »Ich weiß es noch nicht genau.«


  Da ihr klar war, dass sie von der Rezeptionistin nichts erfahren würde, und sie auch keine weiteren Fragen beantworten wollte, bedankte sie sich bei Roberta Fletcher, ging die Treppe wieder hinunter und stieß die Tür zur Straße auf. Die sengende Nachmittagshitze schlug ihr entgegen. Auf der anderen Straßenseite befand sich die einzige Apotheke der Stadt, angeschlossen an einen Drogeriemarkt mit einem Imbiss und einer Sitzecke im hinteren Teil. Dort hatte sie sich herumgedrückt, im Niemandsland zwischen Kindheit und Pubertät, hatte auf den roten Plastikdrehstühlen Kirschcola getrunken, die Beine baumeln lassen und Pommes frites in Ketchup mit Tabascosoße und einem Spritzer Zitrone getaucht, während sie von dem einen oder anderen Teenie-Idol oder Fernsehstar träumte, deren Namen sie längst vergessen hatte. Zwischen diesem so sorgenfreien Leben und heute schienen Ewigkeiten zu liegen.


  Da nicht viel Verkehr herrschte, überquerte sie bei Rot die Straße und bog um die Ecke, wo sich neben dem Seiteneingang die berühmte Pferdestange befand. Ausgedrückte Zigaretten narbten das weiche, verwitterte Holz, und als sie ihre Fingerspitzen über die Unterseite gleiten ließ, spürte sie das Herz– nach all den Jahren war es immer noch da.


  Mein Gott, wie verrückt sie nach ihm gewesen war! Damals hatte sie die Highschool besucht. Er war schon älter gewesen, bei der Armee und auf Kurzurlaub, als sie sich in ihn verliebte.


  Nicht die cleverste Entwicklung in deinem Leben, rief sie sich vor Augen, richtete sich auf und wischte sich die Hand ab. Sie wollte sich nicht von albernen Erinnerungen überwältigen lassen, wo sie doch derart unter Zeitdruck stand. Jeder Tag, der ihr durch die Finger schlüpfte, waren weitere vierundzwanzig Stunden ohne ihre Tochter.


  Sie presste die Zähne zusammen und ging durch eine schmale Straße zu einer Telefonzelle, wo sie die eingerissenen, zerknitterten Gelben Seiten durchblätterte, in der Hoffnung, auf Dr.Ned Pritcharts Namen zu stoßen.


  Doch sie hatte kein Glück. Sie ließ den Zeigefinger über die Zeilen gleiten und wünschte sich eindringlich, sie würde sich an den Namen eines seiner Kollegen oder Angestellten erinnern, aber es gelang ihr nicht. Der Wind frischte auf. Heiß wie ein Glutofen, trieb er Papierfetzen und trockene Blätter die Straße entlang. Eine gefleckte, graue Katze schlüpfte aus einem Hauseingang in den Schatten unter einem sonnenglühenden Chevrolet, der aussah, als parkte er schon seit zwanzig Jahren an ein und derselben Stelle.


  Ja, in Bad Luck tickten die Uhren wesentlich langsamer als im hektischen Seattle, wo Fußgänger, Radfahrer, Autos, Lkw und Busse die Straßen Richtung Hafen verstopften. Möwen kreisten schreiend über den Touristenhorden, Seehunde bedrohten die Wanderung der Lachse, riesige Fähren pflügten durch das kabbelige graue Wasser des Puget Sound, während alle erdenklichen Arten von Segelbooten, die Segel prall gefüllt mit dem harschen Nordwind, kreuz und quer durch den Sund fuhren. Seattle war voller Leben, voller ungezähmter, pulsierender Energie, geprägt durch die vielseitige Mischung der Menschen, die dort lebten, arbeiteten oder jene Stadt im Nordwesten mit ihren dicht entlang der Küste gedrängten Wolkenkratzern besuchten. Die Luft war frisch und roch nach dem Salz des Ozeans, die Straßen waren blank gespült vom häufigen Regen und bevölkert von Passanten in Regenmänteln oder Parkas, die, den Kopf gegen den stürmischen Wind gebeugt, eilig ihren Zielen entgegenhasteten. Wahrhaftig ein Kontrast zu der Langsamkeit im sommerlichen Bad Luck.


  Shelby trat aus der Telefonzelle und ging auf die Apotheke zu, während sie sich mit dem Handrücken über die Stirn wischte. Plötzlich hatte sie das Gefühl, beobachtet zu werden. Als sie den Kopf hob und bis zur Straßenecke blickte, wo ein zerbeulter Pick-up parkte, entdeckte sie einen Mann, der einen Sack Getreide auf die Ladefläche warf. Seine Augen hinter der Sonnenbrille schienen direkt auf sie gerichtet zu sein.


  


  Eine Sekunde lang stockte ihr der Atem, Erinnerungsfetzen, manche bitter, manche süß, zuckten vor ihrem inneren Auge auf wie Blitze an einem Gewitterhimmel. Nevada Smith. Ohne zu lächeln, setzte er sich in Bewegung und kam mit dem leicht federnden Schritt auf sie zu, den sie so gut kannte. Zentimeter vor ihr blieb er stehen, im Schatten der Apothekenmarkise. Er trug abgewetzte, sonnengebleichte Levis, staubige Stiefel und ein fadenscheiniges, einst dunkelgrünes T-Shirt. Sein Haar war feucht von Schweiß.


  »Shelby Cole.« In seiner Stimme schwang Abneigung mit. »Nun«, sagte er gedehnt und musterte sie, »dann war also etwas dran an dem Gerücht, dass du wieder in der Stadt bist.«


  »Ach?« Warum bloß hämmerte ihr Herz so wild? Was sie einst miteinander geteilt hatten, war vorbei. Schon lange. Und so sollte es auch bleiben. Dieser ungeschliffene Cowboy, der da vor ihr stand, war ein Fremder für sie.


  »Schlechte Nachrichten verbreiten sich schnell in Bad Luck.« Er lehnte sich mit der Hüfte gegen die Pferdestange.


  »Vermutlich.«


  Sein Kinn war so markant wie eh und je und überzogen mit einem dunklen Bartschatten, seine Haut gebräunt, bronzefarben, und sein Gesicht drückte wie immer sarkastische Respektlosigkeit aus. »Was führt dich zurück nach Bad Luck?«, fragte er und verschränkte die muskulösen Arme vor der Brust.


  Einen Augenblick lang verspürte sie tatsächlich das Bedürfnis, ihm die Wahrheit zu sagen. Schließlich hatte er ein Recht darauf zu erfahren, was sie nun wusste. Irgendwo lebte ihre gemeinsame Tochter, von deren Existenz er nichts ahnte, ein neunjähriges Mädchen, das er hätte lieben oder zurückweisen können. Zumindest hatte sie sich über all die Jahre hinweg eingeredet, dass das Kind von ihm war, auch wenn die winzige Chance bestand… Schluss damit! Ihr Magen drehte sich um bei dem entsetzlichen Gedanken, der von ihr Besitz ergriff– dem Unvorstellbaren.


  Ein Minivan fuhr mit heruntergelassenen Fenstern an ihnen vorbei, eine frustrierte Mutter brüllte ihre Kinder an, weiter die Straße hinauf flatterte eine Krähe aufgeregt den Rinnstein entlang, auf der Suche nach einem Leckerbissen.


  Er wartete noch immer auf ihre Antwort. Sie räusperte sich. »Ich bin aus verschiedenen Gründen hier«, gab sie zu und blickte ihn mit zusammengekniffenen Augen an. Jetzt oder nie. »Einer dieser Gründe betrifft dich. Wenn du mal eine Minute Zeit hast, sollten wir reden.«


  »Und das dauert nur eine Minute?« Er musterte sie durch seine Sonnenbrille. Am liebsten hätte sie ihm das schwarze Ding von der Nase gerissen.


  »Zehn… höchstens zwanzig.«


  »Wie wär’s mit sofort?«


  »Jetzt?« Für einen Augenblick schnürte sich ihr die Kehle zu. So viele Nächte hatte sie grübelnd wach gelegen und sich gefragt, ob sie das Thema wirklich ansprechen, ihm das Geheimnis verraten sollte, das sie seit fast zehn Jahren in ihrem Herzen verschlossen hielt, ohne zu einer brauchbaren Antwort zu finden. Bis gerade eben. Und nun blieb ihr vermutlich keine andere Wahl. Besser, sich das Ganze jetzt von der Seele zu reden, anstatt die Dinge einfach laufen zu lassen. »Okay. Warum nicht?«


  »Ich lade dich auf einen Drink ein. Du bist doch inzwischen volljährig, oder?«


  »Schon ziemlich lange«, gab sie zurück.


  Er deutete mit dem Kinn auf den White Horse Saloon und setzte sich in Bewegung, während Shelby schon einmal all ihren Mut zusammennahm, um ihm die Wahrheit zu sagen. Nevada hielt ihr die Tür auf, die in den alten Angeln quietschte, und sie betraten einen großen, niedrigen Raum mit rauchgeschwärzten Deckenbalken. Eine altmodische Klimaanlage kämpfte laut brummend gegen die Hitze an– erfolglos. Über ihren Köpfen drehten sich zudem mehrere Ventilatoren. Untermalt wurden diese Geräusche von blecherner Musik, die aus versteckten Lautsprechern rieselte, und dem unverwechselbaren Klacken von Billardkugeln im hinteren Teil des Saloons. Eiswürfel klimperten in Gläsern, der Geruch nach abgestandenem Rauch und Bier stieg Shelby in die Nase. Als sie mit Nevada zu einem Tisch in der Nähe der Bar ging, spürte sie, dass ihr mehr als nur ein neugieriges Augenpaar folgte.


  »Bier?«, fragte Nevada, als sie sich setzte.


  »Okay.« Es war ihr egal. Sie ließ ihre Sonnenbrille in ein Seitenfach ihrer Handtasche gleiten und sah zu, wie er zur Bar ging und der Bedienung, einer schmächtigen, zerbrechlich wirkenden Frau mit sprödem blondem Haar, übertriebenen Augenbrauen und verblasstem Lippenstift, mit zwei Fingern ihre Bestellung anzeigte.


  »Zwei, Lucy.«


  »Kommt sofort.«


  Er glitt Shelby gegenüber auf die Sitzbank und warf seine Sonnenbrille auf den Tisch. Im gedämpften Licht bemerkte sie, dass seine Augen leicht unterschiedlich waren. Eine Pupille war größer als die andere– das Resultat, so erinnerte sie sich, seines Zusammenstoßes mit Ross McCallum vor langer Zeit. »Schieß los«, sagte er, »was gibt’s, Shelby? Was ist plötzlich so wichtig, dass du hierher zurückkehrst?«


  Sie warf einen nervösen Blick über die Schulter und sagte sich, dass dieser Tag früher oder später ohnehin gekommen wäre. Es war das Beste, es gleich hinter sich zu bringen. »Es gibt etwas, das ich dir schon vor langer Zeit hätte sagen müssen«, fing sie an und sah, wie sich die Muskeln an seinem Hals anspannten. »Etwas Wichtiges.«


  »Was?«


  Lucy kam, legte vier Bierdeckel mit einer Landkarte von Texas auf den Tisch und stellte zwei langhalsige Flaschen und zwei Gläser darauf. Sie zögerte kurz, dann holte sie noch einen kleinen Korb mit Erdnüssen und knallte ihn auf die zerschrammte Tischplatte. »Möchtet ihr sonst noch etwas?«, fragte sie.


  »Ich denke nicht«, erwiderte Nevada.


  »Gebt mir Bescheid, wenn ihr eure Meinung ändert.«


  Während Lucy hinter der Bar verschwand, schenkte Nevada Bier ein, dann sah er Shelby an. »Jetzt aber.«


  Sie spürte, wie sie sich verspannte, und sagte so leise wie möglich: »Du und ich, wir… wir hatten ein Baby.«


  Seine Hand, die nach einer Erdnuss gegriffen hatte, erstarrte in der Luft. Einen Augenblick lang verharrte er reglos, dann kniff er die Augen zusammen und betrachtete Shelby, als würde er sie ins Visier seines Gewehrs nehmen. »Wie bitte?«, flüsterte er schließlich mit rauher Stimme.


  »Es ist die Wahrheit.« Großer Gott. »Ein… ein Mädchen.«


  Dann herrschte Schweigen. Ohrenbetäubendes, bedeutungsschweres Schweigen. Nevada starrte ihr prüfend ins Gesicht, als suche er nach Anzeichen dafür, dass sie log.


  »Und du hast mir nichts davon gesagt?« Gewitterwolken ballten sich in seinen Augen zusammen.


  »Nein.«


  »Wo ist sie?« Seine Lippen bewegten sich kaum.


  »Ich weiß es nicht.«


  »Du weißt es nicht?« Die Erdnuss und das Bier waren vergessen. Er sah aus, als würde er jeden Augenblick über den Tisch langen, sie beim Kragen packen und schütteln. »Was meinst du damit?«


  »Ich… ich dachte, sie sei tot zur Welt gekommen«, stammelte Shelby, bemüht, ruhig zu bleiben.


  »Was? Wie konntest du das denken, du warst doch dabei!«, sagte er ungläubig, verwirrt.


  Er hat recht, das klingt wirklich sehr dürftig. »Ich stand unter Narkose, und hinterher haben mir alle gesagt, sie sei tot gewesen. Inzwischen weiß ich, dass man mich belogen hat, dass sie am Leben ist, aber ich habe keine Ahnung, wo. Wahrscheinlich wurde sie illegal zur Adoption freigegeben, auf dem Schwarzmarkt sozusagen.«


  »Augenblick mal!« Er hob die Hand, um sie zum Schweigen zu bringen, dann drehte er sich zur Bar um, wo Lucy die lange glänzende Oberfläche wischte und näher heranrückte, vermutlich, um zu lauschen.


  Nevada zückte seine Brieftasche und legte ein paar Scheine auf den Tisch. »Komm«, drängte er und nahm seine Sonnenbrille. »Das Wechselgeld kannst du behalten!«, rief er Lucy zu und schob Shelby Richtung Tür.


  Draußen schlug ihnen die Hitze entgegen. Geblendet kniffen sie die Augen zusammen. Fliegen und Wespen umschwärmten einen Mülleimer in der Nähe des Eingangs, Autos und Pick-ups rollten langsam an ihnen vorbei.


  Nevada griff entschlossen nach Shelbys Ellbogen und führte sie zum Parkplatz.


  »Wohin gehen wir?« Sie versuchte, ihm ihren Arm zu entziehen, doch er verstärkte seinen Griff.


  »Zu mir.«


  »Und wo ist das?«


  »Ein paar Meilen außerhalb der Stadt. Mein Pick-up steht gleich da drüben.«


  Er hat ein felsiges Stück Land geerbt, auf dem er Viehwirtschaft zu betreiben versucht. »Auf keinen Fall.«


  »Du möchtest also lieber hier reden?«, fragte er, blieb abrupt stehen und sah sich um. Zwei Jugendliche rasten auf ihren Fahrrädern an ihnen vorbei. Von allen Seiten wurden ihnen neugierige Blicke zugeworfen.


  Ein Mann mit Pilotenbrille und einer Oilers-Kappe fuhr dicht an ihnen vorbei und starrte sie mit unverhohlenem Interesse durch das heruntergekurbelte Seitenfenster seines Pick-ups an.


  Shelby kam sich plötzlich völlig fehl am Platze vor.


  »Die Leute erkennen dich«, warnte Nevada.


  »Ja, ich weiß.« Sie zögerte bloß eine Sekunde. »Ich nehme meinen eigenen Wagen, einverstanden?«


  Er ließ ihren Ellbogen los. »Fahr hinter mir her.«


  Sie brauchte keine weitere Aufforderung. Als der Typ in dem Pick-up einen Strahl Kautabaksaft auf den Gehsteig spuckte, hastete Shelby zu ihrem gemieteten Cadillac und schloss die Tür auf. Sie stellte die Klimaanlage auf die höchste Stufe und wendete. Nevada fuhr los, und sie reihte sich hinter ihm ein.


  Leise fluchend setzte sie ihre Sonnenbrille auf. Das ist Wahnsinn, sagte sie zu sich selbst. Was tust du da? Fährst zu Nevada nach Hause? Mit zusammengebissenen Zähnen folgte sie ihm durch die Stadt Richtung Westen ins offene Hügelland. Endlich zeigte die Klimaanlage Wirkung.


  Das umliegende Weideland war von Stacheldrahtzäunen umgeben, Ebereschen wetteiferten mit Lebenseichen. Ziegen-, Schaf- und Rinderherden durchstreiften das trockene, ausgedörrte Land nach Grasflecken. Die Meilen flogen vorbei. Hinter einer Trockenschlucht, durch die einst ein rauschender Fluss geströmt war, bog Nevada ab in ein Eichendickicht, wo eine Kiesauffahrt voller Schlaglöcher zu seinem Ranchhaus führte.


  Der Cadillac hüpfte über die Grasnarbe zwischen den Reifenspuren und setzte mehrfach mit der Unterseite auf den Boden auf.


  »Na prima«, knurrte Shelby, die Hände fest ums Lenkrad geschlossen.


  Hier ist Nevada also gelandet. Ein Streifen stacheldrahtumzäuntes, ausgedörrtes Weideland mit einer Blockhütte darauf, die man mit viel gutem Willen als rustikal bezeichnen konnte. Hier und da standen ein paar Langhornrinder, einige Pferde grasten im spärlichen Schatten und versuchten, mit den langen Schweifen die stets präsenten Fliegen zu verscheuchen.


  Nicht gerade das Paradies auf Erden.


  Sie stellte den Cadillac neben einem kleinen Pumpenhaus ab, wartete, bis sich der aufgewirbelte Staub gesetzt hatte, dann griff sie nach ihrer Tasche und stieg aus.


  Nevada wartete auf sie.


  Genau wie der Hund, der sich die Seele aus dem Leib bellte.


  Nevada warf ihm einen Blick zu. »Sei still, Crockett! Es ist alles in Ordnung.« Der Mischling stand, die Beine gespreizt, die Nackenhaare gesträubt, auf der Zufahrt und knurrte Shelby mit gebleckten Zähnen an. »Aus!«


  Das Knurren verstummte, doch die dunklen, misstrauischen Augen des Mischlings blieben auf sie gerichtet. Die Muskeln unter dem schwarz-weißen Fell angespannt, schien er nur auf den Befehl zum Angriff zu warten. »Aus, habe ich gesagt«, mahnte Nevada, dann bückte er sich und kraulte den Hund hinter den Ohren. »Komm rein«, sagte er an Shelby gewandt und hielt die Fliegengittertür für sie auf.


  Shelby betrat das Holzhaus, in dem es nicht kühler war als draußen. Die Möbel waren abgenutzt und standen scheinbar planlos auf einem fadenscheinigen Teppich, der den Linoleumboden bedeckte. Nichts passte zusammen. Alles war alt. Vorausgesetzt, Nevada Smith war nicht gerade pleite, legte er augenscheinlich keinerlei Wert auf Komfort. Ein paar Zeitschriften lagen auf einem Couchtisch, der schon bessere Tage gesehen hatte, aber noch zu neu war, um als retro durchzugehen.


  Nevada führte sie an einer briefmarkengroßen Küche vorbei zu einer Hintertür. Die Veranda lag im Schatten, so dass es hier zum Glück etwas kühler war. Ein verblichenes Metallschild mit einer Rasierschaumwerbung hing neben der Hintertür, daneben ein verrostetes Thermometer, das schweißtreibende dreiunddreißig Grad im Schatten anzeigte. »Setz dich«, forderte er Shelby auf, und sie ließ sich auf einen Plastikstuhl an einem kleinen Tisch fallen. »Eistee?«


  »Hast du welchen da?«, fragte sie überrascht. Eigentlich wollte sie sich nicht von ihm bewirten lassen, aber ihre Kehle war völlig ausgedörrt, außerdem war sie nervös wie eine Hummel auf einer Venusfliegenfalle. Etwas zu trinken würde sie vielleicht ein bisschen beruhigen.


  »Ich kann welchen machen. Instant.«


  »Gern.«


  Er verschwand im Haus, so dass Shelby Gelegenheit hatte, den Garten zu betrachten, in dem ein paar vereinzelte, trockene Grasflecken um einen Kompostbehälter wuchsen. Sie entdeckte einen gemauerten Grill, der bereits zu bröckeln begann, eine Wäscheleine erstreckte sich von der Hausecke zu einem Pfosten. Hinter dem Zaun sah sie ein paar Pferde, deren Fell in der Sonne glänzte. Sie tranken aus einem Betontrog. Die Fliegengittertür öffnete sich quietschend; der alte Hund, jetzt ganz friedlich, wedelte mit dem Schwanz, als Nevada aus der Küche kam. Er hielt zwei nicht zueinander passende Gläser mit Eis und einer trüben bernsteinfarbenen Flüssigkeit, die nicht sehr viel Ähnlichkeit mit Tee aufwies, in den Händen.


  Er reichte ihr ein Glas. »Und jetzt erzähl mir von dem Baby.« Mit einem unversöhnlichen Ausdruck im Gesicht machte er es sich auf einem Stuhl bequem. »Von unserer Tochter.«


  Shelbys Schultern sackten nach vorn, dann straffte sie sie energisch wieder. Sie würde sich nicht von ihm einschüchtern lassen. »Wie ich schon sagte, Nevada, ich dachte, sie sei tot.«


  »Du hast sie zur Welt gebracht.«


  »Auch das habe ich dir bereits erklärt– ich stand unter Narkose.«


  »Verdammt.« Der Blick, den er ihr zuwarf, sprach Bände.


  Shelby räusperte sich. »Ich habe Kopien von einer Geburtsurkunde und einem Totenschein.«


  »Wer hat sie dir ausgehändigt?«


  »Beide sind unterschrieben von Doc Pritchart, dem Arzt aus der Klinik.«


  »Der Kerl ist ein Scharlatan, aber das beantwortet nicht meine Frage.«


  »Der Kerl ist verschwunden«, erwiderte Shelby, ohne auf seine Worte einzugehen, und nahm einen Schluck Tee.


  »Kurz nachdem du die Stadt verlassen hast, hat auch er Bad Luck den Rücken gekehrt.«


  »Das hätte ich mir denken können.« Sie zog den braunen Umschlag aus ihrer Handtasche, der ihr Leben verändert hatte. »Sieh dir das mal an«, sagte sie und schob ihn über den Tisch zu ihm rüber, auch wenn sie sich fragte, ob es wohl ein Fehler war, ihn so weit einzuweihen, dass er jetzt die Dokumente, den Brief und das Foto von Elizabeth Jasmine Cole, wie sie ihre Tochter genannt hatte, kannte.


  »Du hast das Kind nie gesehen?« Seine Stimme klang ruhig, doch Shelby sah, dass in seinem Mundwinkel ein Muskel zuckte.


  »Nein.«


  »Warum nicht?«


  »Nicht noch einmal, Nevada: Man hatte mir eine Narkose gegeben.« Tränen brannten hinter ihren Augenlidern, doch sie drängte sie zurück. Für Selbstmitleid war jetzt nicht der richtige Zeitpunkt.


  Er kniff die Augen zusammen. »Was war passiert? Oder willst du behaupten, Doc Pritchart hätte dich einfach so unter Narkose gesetzt?«


  »Nein…« Sie verzog gequält die Lippen. »Ich habe eine Dummheit begangen. Ich bin im achten Monat aufs Pferd gestiegen– da hat die Kleine eben beschlossen, früher zur Welt zu kommen.« Sie richtete den Blick in die Ferne. Dunst lag über den Hügeln, ein einsamer Falke zog seine Kreise über den Mesquitebäumen. Es gab keinen Grund, Nevada von dem Schmerz, der Angst, dem vielen Blut zu erzählen, das sie zu Tode erschreckt hatte. Er musste weder von der Fahrt im Rettungswagen erfahren noch, dass Doc Pritchart nach Alkohol gerochen hatte, auch nicht von der schlichten Tatsache, dass sie sich seit zehn Jahren damit quälte, schuld am Tod ihrer Tochter zu sein.


  »Als ich aufgewacht bin, haben mir alle erzählt, das Baby sei tot, und mein Vater als mein gesetzlicher Vormund, der er damals noch war, habe eine Obduktion und anschließende Einäscherung veranlasst.«


  »Und du hast das nicht hinterfragt?«


  »Ich war siebzehn!« Sie drehte sich um und warf Nevada einen zornigen Blick zu. »Ich hätte nie gedacht, dass er mich belügen würde.«


  »Das war dein erster Fehler.«


  »Nicht der erste«, widersprach sie eisig und sah, wie sich seine Halsmuskeln anspannten. »Damals habe ich mehr als genug Fehler gemacht.«


  »Haben wir das nicht alle?«


  Ihr Herz schmerzte, doch sie ließ sich nichts anmerken. Sie war gekommen, um ihm die Wahrheit zu sagen, und genau das hatte sie jetzt getan. Viel mehr gab es nicht zu besprechen.


  Nevada betrachtete die Fotografie in seinen Händen, als suche er nach Beweisen dafür, dass das darauf abgebildete Mädchen tatsächlich seine Tochter war. »Hast du mit dem Richter gesprochen?«


  »Sicher.«


  »Und?«


  »Er leugnet alles.«


  »Aber du glaubst ihm nicht.«


  »Keine Sekunde.«


  »Offenbar hast du dazugelernt.«


  »Hoffentlich.« Sie leerte ihr Glas mit einem großen Schluck und stellte es auf den Tisch. »Ich bin erwachsen geworden.« Damit stand sie auf und griff nach den Unterlagen.


  »Wer hat dir die geschickt?« Nevada warf einen letzten Blick auf das lächelnde Mädchen auf dem Foto, dann reichte er es Shelby, die es zusammen mit den Papieren in den Umschlag steckte.


  »Um das herauszufinden, bin ich hier.«


  Die Augenbrauen nachdenklich zusammengezogen, nahm er ihr den Umschlag aus der Hand, drehte ihn um und fasste die Briefmarke ins Auge. »San Antonio.«


  »Ja. Nicht weit von hier entfernt. Das ist auch der Grund dafür, dass ich mich frage, ob sie hier irgendwo in der Nähe lebt, in der Gegend um Bad Luck… Es besteht durchaus die Möglichkeit, dass Elizabeth hier oder in einer der Nachbarstädte aufgewachsen ist oder auf einer abgelegenen Ranch irgendwo in Texas. Vielleicht ist die Briefmarke aber auch nur eine falsche Fährte, um mich hierherzulocken, obwohl sie in Wirklichkeit in Kalifornien, Mexiko, Quebec oder Gott weiß wo ist.« Wieder verspürte Shelby den altbekannten Kloß im Hals, dieselbe Traurigkeit, die sie all die Jahre empfunden hatte, in denen sie glaubte, ihre Tochter sei tot. Doch jetzt zusammenzubrechen, war auch keine Lösung. Sie nahm den Umschlag aus Nevadas Hand und schob ihn wieder ins Seitenfach ihrer Tasche.


  »Wirst du mit der Polizei reden?«, fragte er, noch immer lässig auf seinem Stuhl lümmelnd, doch sie nahm an, dass er trotz seiner äußerlichen Coolness so aufgewühlt war wie sie.


  »Ich weiß nicht«, gab sie zu. »Ich habe den Umschlag erst gestern erhalten. An wen sollte ich mich wenden? An die Polizei von San Antonio? Ans Büro des Sheriffs? An die Ranger?« Während sie darüber nachdachte, machte sich wieder ihr Kopfschmerz bemerkbar. »Nein. Ich denke, ich kümmere mich selbst darum. Ich möchte nicht, dass die Presse davon Wind bekommt, zumindest nicht, bevor ich einige Erkundigungen angestellt habe.«


  »Ich bin erstaunt, dass du mich eingeweiht hast.«


  »Warum?«


  »Ich hätte nicht gedacht, dass du den Mut dazu hast.«


  »Dann kennst du mich nicht besonders gut.«


  Er verschränkte die Arme vor der Brust, kippte mit dem Stuhl nach hinten gegen die verwitterte Verandawand und bedachte Shelby mit einem prüfenden Blick von oben bis unten und wieder zurück, bis er bei ihren Augen hängenblieb. »Ich kenne dich gut genug.«


  »Kannte, Smith. Kannte. Ich war damals noch ein Kind.«


  »Ein ziemlich hübsches Kind, wenn ich mich recht erinnere.«


  »Ich war mit Sicherheit naiv«, fuhr sie, ungeachtet seiner Worte, fort, »und vermutlich ganz schön dumm.«


  Nevada stand auf und rieb sich über die Bartstoppeln. »Du hast nicht lange gezögert, nach Bad Luck zurückzukehren.«


  »Fast zehn Jahre sind lange genug.« Sie nahm ihre Tasche und machte Anstalten aufzubrechen.


  »Wohnst du bei deinem Dad?«


  Sie zögerte. »Das weiß ich noch nicht.«


  »Ruf mich an, wenn du eine Entscheidung getroffen hast.«


  Sie drückte das Rückgrat durch, setzte ihre Sonnenbrille auf und funkelte ihn durch die getönten Gläser hindurch an. »Wieso sollte ich?«


  »Ich möchte mit dir in Verbindung bleiben.«


  »Das halte ich für keine gute Idee. Wirklich nicht.«


  »Nun, ich denke, es lässt sich nicht vermeiden.«


  »So klein ist die Stadt nun auch wieder nicht.«


  »Davon rede ich nicht, und das weißt du. Du kommst nach Bad Luck und lässt vor meinen Füßen eine Bombe hochgehen– behauptest, ich hätte irgendwo eine Tochter. Wenn das wahr ist…«


  »Es ist wahr«, erwiderte sie mit Nachdruck und spürte, wie ihr das Blut in die Wangen stieg.


  »Wenn das wahr ist, dann habe auch ich ein Wörtchen mitzureden.« Stahlharte Augen blickten in ihre. »Ich will meine Tochter kennenlernen.«


  »Dazu muss ich sie erst finden.«


  »Falsch: Dazu müssen wir sie erst finden.«


  »Aber–«


  »Und das wird uns gelingen.« Er sagte es wie eine Tatsache. »Ich brauche Kopien von allem, was du hast.«


  Shelby wurde mulmig zumute. Sie wollte nicht wieder in Nevada Smiths Bann gezogen werden. Auf gar keinen Fall. Der Mann war ein Versager– sexy, das war nicht zu bestreiten, aber niemand, mit dem sie näher zu tun haben wollte. Dennoch stand er jetzt vor ihr, männlich, muskelbepackt, unerschütterlich wie ein Fels und voller Entschlossenheit. »Ich werde sehen, was ich tun kann.«


  »Nein, Shelby. Du wirst die Sachen kopieren.«


  Sie presste widerstrebend die Kiefer aufeinander. Der Kerl war unglaublich unverfroren! Doch das war er immer schon gewesen. »Nur damit das klar ist, Nevada: Ich lasse mir von dir keine Vorschriften machen.«


  Einer seiner Mundwinkel verzog sich zu einem schiefen Grinsen, als würde er die Herausforderung genießen.


  »Das würde mir nicht im Traum einfallen«, spottete er. »Dürfte ich wohl Kopien von allem haben?« Eine Pause. »Bitte?«


  »Ich werde darüber nachdenken.«


  »Tu das.«


  Sie griff nach dem Türknauf, zögerte jedoch. Zu viele Dinge standen unausgesprochen zwischen ihnen. Widerstrebend sagte sie: »Der Richter behauptet, Ross McCallum würde aus dem Gefängnis entlassen.«


  »Ziemlich bald schon.« Nevadas Nasenflügel bebten leicht. »Caleb Swaggert hat anscheinend seine Zeugenaussage widerrufen und behauptet nun, Ross habe Ramón Estevan gar nicht umgebracht.«


  »Wer war’s dann?«


  »Das, liebe Shelby, ist die Millionen-Dollar-Frage.«


  »Eine davon.«


  »Richtig. Und jetzt kommt das, was mir wirklich Kopfzerbrechen bereitet: Warum lässt man dir diese Informationen über ein Kind zukommen, das du für tot gehalten hast, und zwar ausgerechnet in der Woche, in der Ross McCallum rauskommen soll?«


  »Ich weiß es nicht«, gab sie zu.


  »Vielleicht sollten wir das als Erstes herausfinden.«


  »Wir?«, fragte sie, erneut argwöhnisch.


  »Sicher.« Er stemmte einen Arm gegen den Türrahmen und versperrte ihr so den Ausgang. Er stand jetzt so dicht bei ihr, dass sie seinen Geruch wahrnehmen konnte– eine Mischung aus Schweiß, Seife und Staub–, und beugte sich nun noch weiter vor. Ihr Herz schlug schneller, als sie die dunklen Härchen auf seinem Handrücken betrachtete und dann die ungleichmäßig geformte Pupille in seinem verletzten Auge. Sein Atem war warm und streifte ihre Haut wie eine Feder. Kleine Schweißtröpfchen perlten ihren Rücken hinunter. Hierherzukommen, mit ihm allein zu sein, war ein Fehler gewesen. Ein gewaltiger Fehler. Shelby schluckte und versuchte, nicht auf seine Lippen zu starren, als er fortfuhr: »Wenn das Mädchen auf dem Foto meine Tochter ist, weißt du verdammt gut, dass ich mich einmischen werde.«


  »Du musst nicht–«


  »Hier geht es nicht um Verpflichtungen, Shelby«, sagte er mit fester Stimme und warf ihr einen durchdringenden Blick zu, »hier geht es um die Stimme des Blutes.«


  
    [home]
  


  
    Kapitel drei

  


  Shep Marson parkte den Streifenwagen im Schatten einer Lebenseiche und wischte sich den Schweiß von den Augenbrauen. Das kleine einstöckige Haus mit Wohnzimmer, Küche, Bad und drei Schlafzimmern, das ihm in den vergangenen zehn Jahren ein Zuhause geworden war, kam ihm im gnadenlosen Licht der gleißenden Sonne schäbig vor. Hellgrüne Farbe blätterte von der Wand neben der Eingangstür, die Fernsehantenne neigte sich zu einer Seite, die Dachschindeln waren mehr als einmal ausgebessert worden. Viel Geld blieb eben nicht übrig, wenn man sechs Mäuler zu stopfen hatte. Und das war nicht mal das Schlimmste: Sein Gehalt reichte, um die Kosten zu decken– und immerhin hatte er das Haus nach seiner Entlassung aus dem Wehrdienst mit einem günstigen Kredit kaufen können–, doch er hatte Geheimnisse, die ihm das Geld aus der Tasche zogen.


  Shep spielte. Nein, für Frauen gab er kein Geld aus, er betrog seine Frau nicht, doch hier ein Spielchen, da eine Wette…


  Er kam sich vor wie ein Idiot– zum Teufel, er war ein Idiot, aber vielleicht fand er doch noch einen Ausweg aus diesem Dilemma. Er musste einen Ausweg finden! Bevor er völlig pleite war. Zunächst hatte er gehofft, dass ihnen die Eltern seiner Ehefrau aus der Patsche halfen, doch dann verlor sein Schwiegervater fast sein ganzes Geld, weil der Viehmarkt einbrach.


  Sich nachdenklich im Nacken kratzend, ging Shep ums Haus herum in den Garten, wo sein Retriever an der Leine zerrte und wie verrückt bellte.


  »Aus, Skip!«, brüllte Shep, dann sah er die Glückskatze der Nachbarn unter seiner Veranda verschwinden. Er lockerte seine Krawatte und öffnete die beiden oberen Hemdknöpfe.


  Der Duft nach Zimt und Muskat empfing ihn, als er seinen Hut an einen Haken neben der Hintertür hängte und sich auf den Weg ins Haus machte.


  »Stiefel auf der Veranda lassen, hörst du, Shep?«, rief Peggy Sue aus dem Wohnzimmer über den Lärm des Fernsehers und Kindergezänk hinweg. Zwei der Kleinen kamen zu ihm in den Flur gerannt, ihre Füßchen klatschten auf das abgetretene Linoleum. »Daddy, Daddy!«, quietschte Candice, deren blonde Zöpfchen fröhlich auf und ab hüpften. Ihr jüngerer Bruder folgte ihr dicht auf den Fersen.


  »Hallo, kleines Fräulein«, sagte Shep und hob die Sechsjährige schwungvoll in die Luft, während Donny eine Wasserpistole auf sie richtete und den Abzug drückte. Ein lauwarmer Wasserstrahl hinterließ einen Fleck auf der Vorderseite von Sheps Uniform. »Damit wird nicht im Haus gespielt«, wies Shep seinen Sohn scharf zurecht.


  Peggy Sue, seine Frau, in verwaschenen Jeans und einer karierten, unter den Brüsten zusammengeknoteten Bluse, erschien im Flur und ging an ihm vorbei in die Küche, einen entschuldigenden Ausdruck auf ihrem einst so frischen, hübschen Gesicht. Ihr Haar war zu einem straffen Pferdeschwanz zurückgebunden, was ihre ausgeprägten Wangenknochen betonte. Auf ihrem frechen Näschen prangten ein paar Sommersprossen, die er früher einmal verdammt niedlich gefunden hatte.


  »Hatte ich dich nicht gebeten, die Stiefel draußen auszuziehen?«, fragte sie, drehte sich zu ihm um und blies die Ponyfransen aus den Augen. Shep bemerkte die ersten grauen Strähnen in ihren braunen Locken, als sie sich nach vorn beugte und in den Ofen blickte. Ihre Jeans spannte über ihren Pobacken, und Shep ertappte sich bei dem Gedanken, dass seine Frau, Peggy Sue Collins Marson, einst der heißeste Feger im ganzen County und die prächtigste Stute, die er je auf den Rücksitz seines alten Ford Kombi gekriegt hatte, langsam, aber sicher in die Jahre kam.


  Shep ließ Candice auf den Fußboden hinunter und nahm Donny die Wasserpistole ab, dann trat er mit der Spitze des einen Stiefels auf die Ferse des anderen und schlüpfte hinaus. »Wo sind Timmy und Robby?«, erkundigte er sich.


  Peggy Sue zog mit Hilfe zweier ausgefranster Topflappen eine dampfende Pfirsich-Pie aus dem Ofen und stellte sie behutsam auf die Herdplatte. »Timmy füllt irgendwelche Bewerbungsvordrucke für einen Sommerjob aus, glaube ich.« Sie nahm die Alufolie ab, mit der sie die Pie-Form abgedeckt hatte. »Und Robby wollte mit Billie Ray und Pete Dauber schwimmen gehen.«


  »Es gefällt mir nicht, dass er sich mit den Dauber-Jungs herumtreibt. Sie machen nichts als Schwierigkeiten.« Shep griff in den Kühlschrank und nahm eine gut gekühlte Flasche Pabst Blue Ribbon heraus. »Wer weiß, ob sie nicht heimlich Zigaretten rauchen und–«


  »Na, na, na«, warnte Peggy Sue mit drohendem Zeigefinger, während sie ihren jüngeren Kindern einen Blick über die Schulter zuwarf. »Wir reden später darüber.«


  »Er sollte sich auch lieber einen Ferienjob suchen.«


  »Letzten Monat hat er bei der Heuernte geholfen.«


  »Und das könnte er immer noch tun, hätte er es sich nicht mit dem alten Kramer verdorben.« Sheps schlechte Laune wurde noch mieser. Er öffnete den Bügelverschluss seiner Bierflasche und lächelte, als er das vertraute Ploppen, gefolgt von einem verheißungsvollen Zischen, vernahm.


  »Das ist Schnee von gestern.«


  »Will Kuchen!«, verkündete Donny.


  »Nach dem Abendessen. Und jetzt lauf und sammle die Legos auf, und du, Candice, hilfst ihm dabei.« An ihren Ehemann gewandt, fügte sie hinzu: »Lass ihnen doch Wasser ins Planschbecken ein.«


  »Gleich.« Er wollte es sich lieber in seinem Ruhesessel bequem machen und die Nachrichten schauen, aber der Blick, den sie ihm zuwarf, hätte selbst eine zornige Klapperschlange gefügig gemacht, und er wollte sich nicht auf eine Auseinandersetzung einlassen, nicht jetzt. Er trug seine Streitigkeiten mit ihr lieber am späteren Abend aus, wenn sie sich anschließend im Bett wieder versöhnen konnten.


  Wenn sie wollte, konnte Peggy Sue eine echte Wildkatze sein. Seine Frau. Es erfüllte ihn mit Stolz, dass sie so geil sein konnte wie eine rossige Stute, wenn er sie samstags abends ritt, nur um dann am Sonntagmorgen früh aufzustehen, die Kinder für die Sonntagsschule fertig zu machen und mit der Frömmigkeit eines Engels den Kirchenchor zu leiten. Er gab ihr im Vorbeigehen einen spielerischen Klaps auf den Hintern, und sie zuckte zusammen. »Hör auf damit und lass das Wasser ins Planschbecken ein. Sofort!« Kopfschüttelnd öffnete sie eine Schranktür.


  »Jaja, bin schon unterwegs«, beschwichtigte er sie und trank das Bier aus. Dann versuchte er, die Arme um ihre Taille zu schlingen und ihre Brüste zu spüren. Er liebkoste ihren Nacken und drückte seinen allzeit bereiten Schwanz in die süße kleine Kerbe zwischen ihren Hinterbacken.


  »Hör auf, Shep! Ich habe keine Zeit dafür!« Sie wirbelte herum und starrte ihn aufgebracht an. Ihre Lippen waren zu einer schmalen Linie zusammengepresst.


  »Schon gut, schon gut. Ich dachte, eine Frau würde ein bisschen Aufmerksamkeit ab und an durchaus zu schätzen wissen«, wiegelte er ab und schlüpfte in seine alten Turnschuhe. Er hörte, wie sie etwas vor sich hin murmelte. Neandertaler? Hatte sie ihn tatsächlich einen Neandertaler genannt? Ohne sich mit den Schnürsenkeln aufzuhalten, ging er hinaus, die Stirn in Falten gelegt.


  Skip zerrte an seiner Leine und veranstaltete einen Höllenlärm.


  »Halt die Klappe!«, knurrte Shep, dann verspürte er einen Anflug von schlechtem Gewissen, weil der Retriever auf ihn zugesprungen kam in der Hoffnung, er würde sich um ihn kümmern. Seufzend ging er den staubigen Pfad entlang, den der Hund in den Rasen getreten hatte, und tätschelte ihm den breiten Kopf. »Wir zwei gehen wieder auf die Jagd, nur du und ich. Bald, ganz bald, alter Junge«, versprach er, dann griff er zum Wasserschlauch. Wespen umkreisten die kreisrunde Schlammpfütze unter dem leckenden Hahn, den er schon seit Wochen reparieren wollte. Er scheuchte sie beiseite, drehte das Wasser auf und ging mit dem Schlauch zum Planschbecken. Auf dem abgestandenen Wasser schwammen Grashalme, Unkraut und tote Käfer. Er schüttete es aus, füllte das Becken neu und fand, sich seinen Feierabend im Fernsehsessel nun redlich verdient zu haben.


  Donny und Candice kamen von der Veranda gestürmt, kreischten vor Freude und sprangen ins kühle, klare Nass. Candice war eine Schönheit, die später einmal genauso aussehen würde wie ihre Ma, doch Donny war ein schmächtiges Kind mit ständig laufender Nase und großen, wässrigen Augen. Um die Wahrheit zu sagen, hegte Shep keine sonderlich liebevollen Gefühle für seinen jüngsten Sohn, weswegen er ein schlechtes Gewissen hatte, aber so war es nun einmal. Donny war ein Jammerlappen, ein Nörgler, der noch dazu von Peggy Sue verhätschelt wurde. Sie duldete es nicht mal, dass er dem Jungen den Hintern versohlte, wenn er es verdient hatte.


  Shep rollte den Schlauch zusammen und streckte sich, dann sah er durch den Garten an der Seite des Hauses hinüber zur Straße, wo ein älterer Camino langsam vorbeifuhr. Hinter dem Steuer, das schwarze Haar im Wind wehend, eine Zigarette zwischen den glänzend roten Lippen, saß Vianca Estevan, Tochter des Mannes, den Ross McCallum nach Meinung sämtlicher Einwohner von Bad Luck ins Jenseits befördert hatte. Ihre Augen, die Shep an glühende Kohlen erinnerten, waren hinter einer übergroßen Sonnenbrille versteckt. Sie trug ein tief ausgeschnittenes weißes T-Shirt, das ihre vollen Brüste gut zur Geltung brachte.


  Als Shep zum Haus zurückkehrte, machte sich sein verfluchter Schwanz erneut bemerkbar. Er biss die Zähne zusammen.


  Drinnen schnitt Peggy Sue Zwiebeln, in der Bratpfanne auf dem Herd brutzelte Speck. Fett spritzte zischend und knackend über den Pfannenrand.


  »Riecht gut.«


  Sie antwortete nicht. In letzter Zeit war sie ziemlich gereizt, dachte er und öffnete den Kühlschrank, um sich ein zweites Bier zu nehmen. Seine Frau warf ihm einen ungehaltenen Blick zu, doch sie sagte nichts, was auch besser war. Er sah ihr bei der Arbeit zu und wurde hart. Wie lange hatten sie es schon nicht mehr miteinander getrieben? Eine Woche? Zwei? Es war schon eine Weile her. Er hatte es jede Nacht bei ihr versucht, aber sie hatte ihn abgewiesen. Sie sei jetzt nicht in der Stimmung, hatte sie behauptet, dann hatte sie sich in ihrem gemeinsamen Doppelbett mit der durchhängenden Matratze auf die Seite gedreht und ihm nicht mehr nackte Haut als die kalte Schulter gezeigt.


  »Du kandidierst also für das Amt des Sheriffs?«, fragte sie schließlich und warf eine Handvoll geschnittene Zwiebeln in die Pfanne. Sie zischten im heißen Fett.


  »Ja.«


  »Hast du das schon offiziell gemacht?«


  »Nein.«


  »Und du meinst nicht, dass du das langsam mal tun solltest?«


  »Das mache ich noch.«


  »Was hält dich davon ab?« Sie blickte ihn nicht einmal an, während sie die Zwiebelreste mit dem Messer von dem zerkratzten Schneidbrett schabte.


  »Arbeit.« Er würde jetzt nicht mit ihr darüber diskutieren.


  »Weil Ross McCallum entlassen wird, oder?«, fragte sie, womit sie ihn überraschte. »Ich schätze, der Staatsanwalt will den Fall neu aufrollen, weil er Druck von den Bürgern bekommt, allen voran von den Chicanos oder Latinos oder wie auch immer sie sich jetzt nennen.«


  »So ungefähr.« Shep lehnte sich mit der Schulter gegen einen Küchenschrank und musterte sie. Sie hörte nie auf, ihn zu verblüffen. »Ich habe bereits ein Schwätzchen mit Smith gehalten.«


  »Nevada?« Ihre Schultern verspannten sich, zwar nur ein ganz kleines bisschen, aber es entging ihm nicht. Sie hatte immer schon ein Faible für dieses Halbblut gehabt, genau wie die Hälfte aller Frauen in Blanco County.


  Shep hatte nie verstanden, warum sich scheinbar vernünftige Frauen nach einem nichtsnutzigen, mittellosen Rancher von äußerst fragwürdigem Ruf verzehrten, der Sheps Meinung nach weit mehr über den Mord an Ramón Estevan wusste, als er zugeben wollte.


  »Exakt. Schließlich war Smith derjenige, der McCallum hinter Gitter gebracht hat, bevor er aus dem Dienst geflogen ist.«


  »Der vorschnell verurteilt wurde, wolltest du sagen.«


  »Er hatte die Chance, seinen guten Ruf wiederherzustellen, doch er hat sie nicht genutzt. Manche Leute sind der Ansicht, er habe Informationen über den Tod von Estevan für sich behalten.«


  »Tatsächlich?«


  »Ich dachte, es wäre vielleicht ganz gut, ihn ein wenig unter Druck zu setzen.«


  »Das wird nichts nutzen.«


  Sie war sich wohl verdammt sicher. Geschickt rührte sie mit dem Messer den Inhalt der Bratpfanne um.


  »Shelby Cole ist zurück.«


  Diesmal drehte sie sich zu ihm um. Ihr Gesicht war so weiß geworden wie der Mercedes-Oldtimer der alten Etta Parson. »Sag bloß!«


  »Ja. Ich habe sie heute in der Stadt gesehen, und rat mal, wem sie als Erstes über den Weg gelaufen ist?« Er sah, dass seine Frau verstand. »Genau. Nevada Smith höchstpersönlich. Hatten dann ein kleines Schwätzchen im White Horse.«


  »Wer hat dir das erzählt?«


  »Lucy. Ein halbes Dutzend Leute haben sie dort gesehen, dann sind sie zusammen abgehauen, haben nicht mal ihr Bier ausgetrunken.«


  Peggy Sue sah ihn nur an. »Mist.« Ihre Augen wirkten trübe.


  »Stimmt etwas nicht?«


  »Das kann man wohl sagen.« Sie zuckte die Achseln.


  »Was ist denn los?«


  »Ich bin wieder schwanger, Shep.« Sie blinzelte und schniefte.


  »Ach, verdammt.« Wie sollte er ein weiteres Kind ernähren? Das Geld war so schon knapp genug. Er trank sein Bier aus, warf die leere Dose in den Müll und ging zu ihr, doch sie streckte ihm abwehrend das Messer entgegen. Die Klinge blitzte im Licht der Abendsonne auf, die durchs Küchenfenster schien.


  »Wag es ja nicht, mir näher zu kommen.«


  »Aber–«


  »Ich meine es ernst. Fahr zur Klinik und mach einen Sterilisationstermin aus! Und denk vorher nicht mal dran, mich noch einmal anzufassen, sonst kümmere ich mich persönlich darum! Wir wissen beide, dass wir uns kein weiteres Kind leisten können.«


  »Wir müssen es ja nicht bekommen«, entgegnete er bedächtig.


  »Aber sicher werden wir es bekommen. Du weißt, wie ich zu Abtreibungen stehe.«


  Ja, er wusste es. Sie hatten diese Diskussion schon vor Candice’ und Donnys Geburt geführt. Peggy Sue hatte nicht nachgegeben. Er hatte ihr versprochen, sich sterilisieren zu lassen. Es war nie dazu gekommen. Kein Chirurg würde sein Messer auch nur in der Nähe seiner Eier ansetzen dürfen. Nein, er hatte nicht vor, als Sopran in dem Kirchenchor zu enden, auf den Peggy Sue so stolz war.


  »Wir werden einen Weg finden.«


  »Du meinst, du wirst einen Weg finden.« Sie drehte das Messer so, dass es nun auf seine Brust zeigte. »Lass dich sterilisieren, Shep, und schnapp dir den Job als Sheriff, ich hab’s nämlich satt, jeden Cent zweimal umzudrehen. Bis dahin werde ich nicht mehr mit dir schlafen, das kannst du mir glauben.«


  »Aber Süße–«


  »Hör auf«, blaffte sie, die Lippen ärgerlich gekräuselt. »Wag es ja nicht, mich anzufassen. Ich werde meine Meinung nicht ändern, kapiert? Wenn du nicht den Rest deines Lebens so dauergeil verbringen willst wie Richter Coles preisgekrönter Stier, machst du einen Termin in der Klinik aus, und zwar auf der Stelle.«


  In diesem Augenblick ertönte Geheule, so laut, dass es die Toten im Nachbarcounty hätte wecken können, und Candice, mit rot angelaufenem Gesicht, aus voller Kehle brüllend, rannte ins Haus. »Sie ist gestochen worden«, erklärte Donny, der hinter ihr herkam, und Shep bemerkte die beiden hellroten Kreise, die sich auf dem Oberarm seiner Tochter bildeten. Candice wollte sich gar nicht mehr beruhigen. Donny drückte sich in eine Ecke. Peggy Sue nahm ihre Tochter hoch und warf ihrem Mann einen eindringlichen, wenngleich erschöpften Blick zu. »Tu es, Shep«, sagte sie leise über den anbrennenden Speck hinweg, der das Haus mit beißendem Rauch erfüllte.


  Shep griff nach seinem Hut.


  


  Wo manövrierte er sich da hinein, um Himmels willen? Nevada schleppte den Futtersack zum Stall und warf ihn zu Boden. Er landete mit einem dumpfen Aufprall. Eine Staubwolke stieg auf, und ein Rascheln im Stroh zeigte an, dass die komplette Mäusepopulation in ihre Verstecke flitzte.


  Er pfiff nach den Pferden, schnitt den Jutesack mit seinem Taschenmesser auf und maß mit einer alten Kaffeekanne die Ration für die einzelnen Boxen ab. Zwei Stuten kamen herbei– seine besten, die einzigen, die echtes Geld wert waren. Die Ohren aufgestellt, mit bebenden Nüstern und erwartungsvoll glänzenden Augen, trotteten sie in den dämmrigen Stall. Draußen vernahm er Wiehern und das Donnern von Hufen, als der Rest der Herde sich auf den Weg in den Stall machte.


  Nevada spürte, wie angespannt er war. Nervös. Rastlos. Dasselbe Gefühl, das er immer schon empfunden hatte, wenn Shelby Cole in der Nähe war. Er dachte daran, in wie vielen mondhellen Nächten er seinen alten Pick-up die Auffahrt zum Haus des Richters hinaufgesteuert hatte, mit hämmerndem Herzen, die schweißnassen Hände ums Lenkrad geschlossen, während sein Schwanz in Vorfreude auf Shelby gegen den Reißverschluss seiner Jeans drückte. Doch stets war er im Wagen sitzen geblieben, hatte sich nie zu ihr geschlichen.


  Bei der Erinnerung daran, wie er sie dann tatsächlich geliebt hatte, verspürte er einen Kloß im Hals.


  Ihre Brüste waren klein gewesen, weiß mit rosa Spitzen, das lockige Dreieck zwischen ihren gebräunten Beinen leicht rötlich. Himmel, wie sehr er sie begehrte, auch wenn er sich das nicht eingestehen wollte.


  »Mist.« Er wurde schon hart, wenn er nur daran dachte, wie er sie an jenem Abend vor dem Gewittersturm geliebt hatte, an jenem Abend, kurz bevor die Hölle losgebrochen war.


  Nachdem er die Tiere gefüttert hatte, vergewisserte er sich, dass die Tröge mit Wasser gefüllt waren, dann kehrte er zum Haus zurück. Er durfte nicht an Shelby denken, zumindest nicht auf diese Art und Weise, dazu war jetzt keine Zeit. Es gab anderes zu tun. Er zog seine Klamotten aus und nahm eine kalte Dusche, wenn man den dünnen Strahl, der aus dem Duschkopf tröpfelte, denn so bezeichnen konnte. Zu dieser Jahreszeit lieferte der Brunnen nicht genügend Wasser, so dass er schon mehrfach überlegt hatte, einen neuen zu bohren.


  Zwanzig Minuten später machte er sich auf den Weg zu seinem Pick-up, nach Deodorant und Eau de Cologne duftend, mit Jeans und einem frischen Hemd bekleidet. Die Erinnerung an Shelby Cole hing ihm nach wie der Hauch ihres Parfüms, der noch immer im Blockhaus zu bemerken war, dennoch beschloss er, sich keine weiteren Gedanken um sie zu machen. Ob es ihr gefiel oder nicht, er würde seine eigenen Nachforschungen, seine Tochter betreffend, anstellen– herausfinden, ob das Mädchen lebte, und vor allem, ob es tatsächlich seine Tochter war. Entschlossen öffnete er die Tür zur Fahrerkabine und kletterte ins aufgeheizte Innere. Außerdem musste er sich um die Sache mit Ross McCallum kümmern. Die konnte er nicht einfach auf sich beruhen lassen.


  Irgendetwas daran war faul.


  


  »Sei nicht albern«, sagte Shelby zu sich selbst, die mit ihrem Mietwagen im Leerlauf auf dem Parkplatz des Well Come Inn stand. Das Betongebäude mit seinem gesprungenen Neonschild, auf dem für freie Zimmer mit Farbfernsehen geworben wurde, schreckte sie nicht ab, auch nicht die Tatsache, dass das Gebäude einst für abbruchreif erklärt worden war. Doch wenn sie wirklich die Wahrheit herausfinden wollte, war es besser, die kommende Woche in der Nähe ihres Vaters zu verbringen. Er war derjenige, von dem sie am ehesten etwas erfahren würde.


  »Verdammt, verdammt, verdammt«, murmelte sie, setzte zurück und wendete. Als sie den Parkplatz verließ, ging die Sonne langsam hinter den Hügeln im Westen unter. Es war immer noch höllisch heiß, doch mit Anbruch der Dämmerung würden die Temperaturen sinken, der Wind auffrischen und das abendliche Zirpen der Grillen einsetzen, was sie stets als beruhigend empfunden hatte– warum, konnte sie selbst nicht sagen.


  Sie fuhr die Strecke, die sie schon Hunderte Male zuvor zurückgelegt hatte, und parkte schließlich neben der Garage im Schatten der Lebenseichen, die das Haus umstanden. Das Garagentor stand offen, der Mercedes ihres Vaters war fort. Also würde sie sich im Augenblick nicht mit ihm auseinandersetzen müssen.


  Sie nahm ihren Laptop, Handtasche und Reisetasche und stieg die Stufen zur Eingangstür hinauf. Wieder machte sie sich nicht die Mühe zu klingeln. Als sie das Haus betrat, hörte sie Lydia leise auf Spanisch singen. Ein ungewolltes Gefühl der Vertrautheit überfiel sie, auch wenn sie sich dafür eine Närrin schalt. Dieses Haus mit seiner ganzen Kälte war ihr nie ein schönes Zuhause gewesen– nicht seit ihre Mutter beschlossen hatte, nicht länger mit dem Tyrannen zu leben, der Jerome Cole nun einmal war.


  »Niña? Bist du das?«, rief die Haushälterin aus dem rückwärtigen Teil des Hauses.


  »Ja, Lydia. Ich bin wieder da.«


  »Ich wusste es!« Lydia tauchte aus dem Flügel auf, in dem die Küche untergebracht war, ein breites Lächeln auf dem Gesicht. Ihre Augen strahlten vor Freude.


  »Schon gut, schon gut, du hast gewonnen«, sagte Shelby kopfschüttelnd. »Ich weiß, dass ich bei dir immer den Kürzeren ziehe.«


  »Das ist richtig. Und nun komm rein. Der Richter wird in ungefähr einer Stunde wieder da sein, dann gibt es Abendessen.«


  »Wunderbar«, erwiderte Shelby, unfähig, ihren Sarkasmus zu verbergen.


  »Das ist es in der Tat. Und jetzt lauf! Mach dich frisch! Ich habe zu arbeiten.« Augenzwinkernd scheuchte Lydia sie die Hintertreppe neben der Küche hinauf und gab ihr einen Klaps auf die Kehrseite.


  Als Shelby im ersten Stock ankam, musste sie an die vielen Nächte denken, in denen sie die Türen zur Veranda unverschlossen gelassen und atemlos auf ihrem Bett gelegen hatte, die Ohren gespitzt, ob Schritte auf der abgetretenen Hintertreppe zu vernehmen waren. Wie sehr hatte sie gehofft, Nevada würde sich ins Haus und durch ebenjenen Flur schleichen, in dem Bilder von Generationen von Coles aus vergoldeten Rahmen blickten und frisch geschnittene Blumen die Tischchen unter den Fenstern schmückten. Er war nie gekommen.


  Sie öffnete die Tür zu ihrem Schlafzimmer in der Erwartung, dass es staubig und unbewohnt riechen würde, doch Lydia hatte bereits ihr Bett frisch bezogen, Schreibtisch, Kommode und Bett aus Rosenholz mit Zitronenöl poliert, die Jalousien hochgezogen und das Erkerfenster ein Stück geöffnet. Eine leichte Brise bauschte die Vorhänge, unterstützt von dem sich langsam drehenden Deckenventilator. Shelby ließ ihre Taschen vor dem Pfosten des Himmelbetts fallen und ging zu der Fensterbank hinüber, von der aus man auf den Pool schauen konnte. Das Wasser schimmerte verführerisch und reflektierte die letzten Sonnenstrahlen. Während sie in die türkisblaue Tiefe blickte, kehrten ihre Gedanken zu dem Grund zurück, aus dem sie nach Bad Luck zurückgekehrt war, zu den Fragen, auf die sie keine Antwort wusste.


  Wer hatte ihr das Foto von Elizabeth geschickt?, fragte sie sich wohl zum tausendsten Mal. Wer kannte die Wahrheit, und wie genau sah diese aus? Sie biss sich auf die Lippe und furchte die Brauen angesichts dieser schmerzhaften Überlegungen. Würde sich am Ende alles als sinnloses Unterfangen herausstellen oder gar als grausamer Scherz? Sie hatte einige Feinde in der Stadt, Menschen, die sie immer schon um ihr privilegiertes Leben beneidet hatten. Was ihren Vater anging, so war die Liste mit Leuten, die ihn hassten, noch um einiges länger. Bei seinem Aufstieg auf der Karriereleiter hatte Jerome Cole sowohl Freunde als auch Gegenspieler unter seinen silbernen Stiefelspitzen zertreten, hatte als Richter Hunderte von Männern und Frauen hinter Gitter geschickt.


  
    Richter Cole, die schmutzige Seele,


    Will jedem und allen an die Kehle.


    Schreit nach der Schlinge,


    Schreit nach der Klinge,


    Befiehlt seinen Schergen abscheuliche Dinge.

  


  Die Erinnerung an diesen Reim ließ sie innerlich zusammenzucken, doch sie würde sich jetzt nicht davon aus der Fassung bringen lassen. Im Augenblick galt es allein, Elizabeth zu finden.


  Und was ist mit Nevada?, spottete ihre innere Stimme. Nein, auch diesen alten Gefühlen würde sie nicht wieder zum Opfer fallen. Mit Nevada musste sie sich nur aus einem einzigen Grund befassen: Er war der Vater ihres Kindes. Nicht mehr. Nichts zählte, außer der Suche nach ihrer Tochter.


  Nichts.


  


  Caleb Swaggert döste vor sich hin, als Nevada sein Krankenzimmer betrat. Einst ein kräftiger Mann, war er nun abgemagert bis aufs Skelett, sein Gesicht glich einem Totenschädel, seine Haut wirkte wächsern, er hatte fast keine Haare mehr. Neonröhren hingen über seinem Bett, ein verblühter Blumenstrauß stand auf dem Nachttisch neben einer Box mit Kleenex-Tüchern, einer Bibel und einem Glas mit Plastiktrinkhalm. Steril. Ruhig. Ein Zimmer, in das manche Menschen kamen, um zu genesen, andere, um zu sterben.


  »Smith«, krächzte der alte Mann blinzelnd.


  »Hi, Caleb«, sagte Nevada und blickte auf den Tropf neben Calebs Bett, aus dem klare Flüssigkeit in den Arm des Alten tropfte.


  »Was wollen Sie?« Calebs Worte klangen undeutlich, entweder von den Medikamenten oder schlicht und einfach, weil er kein Gebiss trug.


  »Ich habe gehört, Sie haben Ihre Zeugenaussage widerrufen.« Nevada blieb am Fußende des Bettes stehen, die Arme über der Brust verschränkt. »Ich musste das Richtige tun.«


  »Sie haben mir damals gesagt, Ross McCallum sei in dem Laden gewesen, als Ramón erschossen wurde.«


  »Ich habe gesagt, ich meinte, ihn gesehen zu haben. Ich habe mich geirrt.« Calebs Stimme war eine Oktave in die Höhe gestiegen.


  »Sie haben gelogen?«


  Caleb öffnete den Mund, schloss ihn wieder und presste die Lippen zusammen. Einst ein stolzer Mann, fiel es ihm nun schwer, seinen Fehler einzugestehen. »Ja.«


  »Warum?«


  »Weil Sie mich unter Druck gesetzt haben«, sagte er und blickte aus dem Fenster. »Ich war ein Sünder, aber jetzt habe ich zu Jesus gefunden und–«


  »Hören Sie doch auf damit!«, entgegnete Nevada angewidert. »Prediger Whitaker mag Ihnen vielleicht glauben– ich nicht. Ich kenne Sie zu gut, Swaggert. Ich habe gesehen, was Sie Ihrer ersten Frau angetan haben.«


  »Ich sagte ja, ich war ein Sünder, aber ich habe mich geändert, Smith, das schwöre ich bei Gott– ich habe Gott, den Herrn, gefunden.«


  »Unsinn.«


  »Es würde auch Ihnen nicht schaden, Jesus in Ihr Herz zu schließen, Smith. Er würde all den Hass aus Ihrer pechschwarzen Seele vertreiben.«


  »Ich denke darüber nach«, erwiderte Nevada, unfähig, seinen Zynismus zu verbergen.


  »Sind Sie gekommen, um mich zu quälen?«


  »Ich möchte lediglich die Wahrheit erfahren.« Nevada kratzte sich nachdenklich am Kinn. »Sie kennen das Sprichwort: ›Die Wahrheit wirkt befreiend‹?«


  »Ja, genau deshalb sage ich ja jetzt die Wahrheit– endlich. Wenn Ross McCallum am Abend von Ramóns Tod tatsächlich im Laden der Estevans war, habe ich ihn jedenfalls nicht gesehen.«


  Nevada machte einen Schritt auf das Bett zu. »Trotzdem haben Sie gelogen und so dazu beigetragen, dass er vor zehn Jahren ins Gefängnis kam. Warum?«


  An Calebs Kinn zuckte ein Muskel. Er blinzelte heftig.


  »Warum?«


  Die Augen des Alten gewannen ihr Feuer zurück, seine Lippen verzogen sich zu einem hässlichen Zähnefletschen. »Weil er ein mieser Hurensohn ist und hinter Gitter gehörte, selbst wenn er Ramón nicht umgebracht hatte!«


  Nevada schüttelte bedächtig den Kopf. »Wissen Sie, Caleb, der einzige Grund, warum ein Mann einem anderen die Schuld für ein Verbrechen in die Schuhe schiebt, das dieser gar nicht begangen hat, ist der, dass er seinen eigenen elenden Hals retten will–«


  »Ich habe den alten Mexikaner nicht umgebracht, und das wissen Sie!« Caleb war plötzlich aufgewühlt, auf seinem bleichen Gesicht zeichnete sich ein Anflug von Farbe ab.


  »– oder von jemand anderem fürs Lügen bezahlt wird.« Er blickte dem alten Mann direkt in die Augen. »In der Stadt geht das Gerücht, dass Sie Ihre Geschichte einer Reporterin verkaufen wollen.«


  Calebs Gesichtszüge entgleisten.


  »Ich habe mich gefragt, ob Sie der Reporterin eine Lügengeschichte auftischen wollen, nur um sich die Taschen zu füllen.«


  »Sie elender Bastard«, geiferte Caleb.


  »Da haben Sie recht.«


  »Raus hier, Smith«, zischte der alte Mann. »Ich bin sterbenskrank, und ich habe beschlossen, mein Gewissen zu erleichtern, bevor ich meinem Schöpfer entgegentrete. Mehr steckt nicht dahinter. Und jetzt gehen Sie, bevor ich die Schwester rufe und Sie rauswerfen lasse.«


  Nevada musste einsehen, dass er nichts Weiteres erreichen konnte. Caleb Swaggert würde seine Geheimnisse, wie immer diese aussehen mochten, mit ins Grab nehmen. »Wenn Ihnen doch noch etwas einfällt, rufen Sie mich an.«


  »Raus!«


  Nevada ging zur Tür.


  »Smith?«


  Er drehte sich um und sah ein ekelerregendes Lächeln auf Calebs dünnen, trockenen Lippen. »Möge der Herr mit Ihnen sein.«


  
    [home]
  


  
    Kapitel vier

  


  Bamm!


  Die Gefängnistüren schlossen sich mit einem scheppernden Knall.


  Ross McCallum war ein freier Mann. Endlich.


  Das wurde aber auch Zeit.


  Zehn Jahre seines Lebens– acht davon im Gefängnis, zwei in Untersuchungshaft–, zehn Jahre ein einziger Alptraum. Ein Teil von ihm hätte sich am liebsten sogleich mit der nächstbesten heißblütigen Frau und einer Flasche Tequila in einem billigen Motel vergnügt, doch der andere Teil verlangte nach Rache. Blutiger Rache.


  Er atmete tief die frische Luft ein. Mein Gott, tat das gut! Ein Blick über die Schulter, dem Wachposten auf dem Turm den Stinkefinger gezeigt und nichts wie weg. Scheiß auf die armseligen Mitinsassen, scheiß auf den Bastard, der über das Gefängnis herrschte, als sei es sein gottverdammtes Königreich!


  »Hör auf damit«, knurrte er vor sich hin, dann spuckte er auf den rissigen Asphalt der Auffahrt. Er war draußen. Das war alles, was zählte. Nie wieder würde er dorthin zurückkehren, das hatte er sich jeden einzelnen elenden Morgen geschworen. Lieber wäre er gestorben.


  Er warf sich den schmuddeligen Matchbeutel mit seinen bescheidenen Habseligkeiten über die Schulter und schlenderte zu dem ramponierten Kombi, der im Schatten der Gefängnismauer parkte. Als er näher kam, hörte er, dass der Motor lief. Hinter dem Steuer, eine brennende Zigarette zwischen den Lippen und den Takt zu einem rührseligen Countrysong nickend, saß die einzige Person auf dieser Welt, auf die er zählen konnte: Mary Beth Looney, seine zweifach geschiedene jüngere Schwester. Als sie ihm zuwinkte, bemerkte er, dass sie ihren Ehering nicht trug– ein gutes Zeichen, wenn man ihren Männergeschmack bedachte.


  »Das wurde aber auch Zeit«, sagte sie durchs offene Fenster. Ihr Haar hatte die Farbe von Stroh und umrahmte in wirren Strähnen ihr Gesicht, aber es glänzte und sah weich aus und zeigte keinen Ansatz. Sie blickte ihn durch ihre Ponyfransen an.


  »He– der Amtsschimmel reitet langsam! Wie geht’s dir, Mary Beth?«


  »Ich bin ziemlich k.o.«


  »Du siehst aber gut aus.«


  Der Anflug eines Lächelns trat auf die apricotfarben geschminkten Lippen. »Ich wünschte, dasselbe könnte ich von dir behaupten«, sagte sie.


  Er warf seinen Matchbeutel auf den Rücksitz, der mit McDonald’s- und Taco-Bell-Verpackungen übersät war. Ein paar halbleere Tütchen scharfe Soße entdeckte er ebenfalls dort, zusammen mit Ketchup-Resten und einem halben Dutzend steinharter Pommes frites.


  »Wo sind die Kinder?«, erkundigte er sich und glitt auf den Beifahrersitz.


  »Bei ihren Vätern.«


  »Ich wusste gar nicht, dass du noch so viel Kontakt zu deinen Ex-Männern hast.«


  »Hab ich auch gar nicht.« Mary Beth legte den Gang ein. »Ich hab einfach Glück gehabt.« Sie blies den Rauch durch die Nase aus und trat aufs Gas.


  Mit quietschenden Reifen fuhren sie davon.


  Ross kurbelte das Beifahrerfenster hinunter und genoss, dass der Fahrtwind ins Wageninnere wehte. Zehn Jahre, dachte er, zehn Jahre, für die er Vergeltung fordern würde. Er hatte seinen Hass jeden einzelnen gottverdammten Tag im Gefängnis genährt, hatte Rache geschworen, und jetzt war die Zeit dafür gekommen. Namen wirbelten durch seinen Kopf, die Namen derer, mit denen er eine Rechnung offen hatte. Ruby Dee, Caleb Swaggart, Shelby Cole, der Richter, Nevada Smith. Der an allererster Stelle.


  Er knackte mit den Fingerknöcheln und starrte durch die staubige, mit Käferkadavern übersäte Windschutzscheibe, als sähe er die texanische Landschaft, die an ihm vorüberflog, zum ersten Mal. Und tatsächlich sah er sie heute mit völlig anderen Augen.


  Die Essigbäume und Kaktusfeigen, die er einst kaum wahrgenommen hatte, schienen eine ganz neue Schönheit zu entfalten. Die sanften Hügel, bewachsen mit trockenen Gräsern, waren abgeweidet von Schafen und Ziegen und der Himmel… Mein Gott– der Himmel erstreckte sich ja schier endlos! Seine Kehle wurde eng, und er musste die Zähne zusammenbeißen. Es gab keinen Grund, rührselig zu werden und loszuheulen wie ein Baby. Er war ein freier Mann, der nie wieder hinter Betonmauern mit Stacheldraht leben würde, bewacht von wortkargen, humorlosen Männern mit Spiegelbrillen und Waffen, die sie nur allzu gern benutzt hätten.


  »Wo möchtest du hin?«, fragte Mary Beth, als sie den Highway entlangfuhren und den langsam fließenden Guadalupe River überquerten.


  »Nach Bad Luck.«


  Mary Beth warf ihm einen fragenden Blick zu. »Findest du nicht, du solltest lieber woanders einen Neuanfang machen?«


  »Nein.«


  »Wo willst du denn wohnen?«


  »In unserem Eigentum.«


  Sie schüttelte den Kopf und packte das Steuer so fest, als wollte sie es von der Lenksäule reißen. »Zum Teufel, Ross, was gibt es da denn noch? Großvaters altes Blockhaus fällt beinahe zusammen. Es ist völlig vergammelt und zerfressen von Termiten.«


  »Was ist mit dem Trailer?«


  Sie seufzte. »Der ist noch da. Ich hab die Mieter vor die Tür gesetzt, wie du mich gebeten hattest, aber glaub mir, er ist ein echter Schweinestall.«


  »Wird auch nicht schlimmer sein als der Knast«, gab Ross zurück, dennoch warf er einen skeptischen Blick auf den Rücksitz. Die Sauberkeitsstandards seiner Schwester waren nicht sonderlich hoch. Wenn es stimmte, was man über Reinlichkeit und Gottesfürchtigkeit sagte, hatte Mary Beth kaum eine Chance, die Himmelspforte zu passieren, wenn der Herr sie zu sich rief.


  »Irgendwo muss ich ja anfangen«, sagte er und sah zu, wie sie ihre Zigarette in dem Aschenbecher ausdrückte, der vor lippenstiftverschmierten Kippen überquoll.


  »Da hast du recht, aber muss es denn ausgerechnet Bad Luck sein? Da herrscht doch so viel böses Blut.« Sie warf ihr Haar über die Schulter. »Shelby Cole ist wieder in der Stadt.«


  Ross konnte sich ein zufriedenes Grinsen nicht verkneifen. Shelby? In Bad Luck? Wow, das wurde ja immer besser. »Tatsächlich? Da soll mal einer schlau draus werden!«


  »Du hast doch nichts mit ihr zu tun, oder?«


  »Hast du vergessen, wo ich gerade herkomme? Wenn nicht mit ihr, dann doch mit ihrem Vater.«


  »Aber er war doch gar nicht der Richter, der dich in den Knast geschickt hat!«


  »Ach, scheiß drauf, der zieht doch in Wahrheit alle Fäden und hatte eh nie was Besseres vor, als mir das Leben zur Hölle zu machen, dieser miese, feine Pinkel!«


  »Nun, dann hältst du dich am besten von ihr fern«, sagte seine Schwester warnend und drehte die Lautstärke auf. Ein Lied, das er noch nie gehört hatte, ein weiterer wehmütiger Countrysong, schepperte aus dem Radio. Mary Beth sang mit. Ihre Stimme war gar nicht so schlecht, fand Ross, nur ein kleines bisschen zu tief. Aber es war ihm egal.


  Im Grunde war ihm fast alles egal. Nur nicht sein Durst nach Rache.


  Er lehnte sich im Beifahrersitz zurück und schwieg, während er vor seinem inneren Auge die Gesichter aus seiner Vergangenheit vorüberziehen ließ. Immer wieder sah er Shelby Coles frisches, junges Gesicht vor sich: blaue, unschuldige große Augen, eine leichte Stupsnase und ein paar Sommersprossen auf den gleichmäßigen Zügen. Tja, die gute Shelby. Er würde ihr einen Besuch abstatten müssen. Sie hatten noch ein Hühnchen miteinander zu rupfen. Er spürte, wie sein Schwanz hart wurde.


  Zehn Jahre hast du auf diesen Augenblick gewartet. Endlich ist es so weit. Ich komme, kleine Shelby, ich komme!


  Mary Beth nahm nur den Fuß vom Gas, wenn sie durch das halbe Dutzend Städtchen fuhren, die sie auf dem Weg nach Bad Luck passieren mussten. Sie klopfte eine weitere Zigarette aus der Schachtel, die auf ihrem Schoß lag, und drückte auf den Zigarettenanzünder. Er nahm sich auch eine von ihren Marlboro Lights. »Also, wo willst du nach Arbeit fragen?«


  Ross drehte den Rückspiegel in seine Richtung und rieb sich über die Bartstoppeln. Einst war er ein gutaussehender Mann gewesen, aber die Jahre im Knast hatten geschadet. Tiefe Falten furchten seine Stirn und Augenwinkel. Nach Faustkämpfen hatte er mehrere Narben davongetragen, außerdem einen Messerstich im rechten Oberschenkel, und bei einer bestimmten Bewegung des rechten Arms verspürte er immer Schmerzen, dort, wo Nevada Smith ihm bei ihrem letzten Zusammenstoß die Rippen gebrochen hatte.


  Der Zigarettenanzünder sprang mit einem leisen Klicken heraus, und sie zündeten ihre Marlboros an. Ross zog den Rauch tief in seine Lungen. »Du hast vermutlich nichts zu trinken mitgebracht?«, fragte er. »Es ist verdammt lange her, dass ich ein Glas Whiskey, Tequila oder auch nur ein Bier getrunken habe.«


  »Lass die Finger vom Alkohol, klar?« Mary Beth drehte den Spiegel zurück. »Schneid dir nicht ins eigene Fleisch, Ross, ich hab nämlich keine Lust, dich noch einmal vom Knast abzuholen.«


  »Das brauchst du auch nicht«, versicherte er ihr mit Nachdruck und fühlte, wie er sich ein wenig entspannte, als sie sich Bad Luck näherten. Sie überquerten den Fluss, der zu dieser Jahreszeit nicht mehr war als ein kleiner Bach. Jetzt rasten sie an dem Friedhof östlich der Stadt vorbei. Grabsteine, von denen manche schon zu bröckeln begannen, standen wie schiefe Wachposten zwischen ein paar schattenspendenden Bäumen. Ross fragte sich, wie viele Seelen wohl hinzugekommen waren, seit der alte Ramón Estevan das Zeitliche gesegnet hatte, doch er machte sich nicht die Mühe, seine Schwester danach zu fragen.


  Bad Luck war nur noch einen Hügel entfernt.


  Mary Beth zog ein letztes Mal an ihrer Zigarette und blickte in den Rückspiegel. »Oh, Mist.«


  »Was?«


  »Sieht so aus, als würdest du jetzt schon für Aufmerksamkeit sorgen. Es sind die Cops.«


  »Verdammt!« Er drehte sich um und entdeckte einen Streifenwagen mit eingeschaltetem Blinklicht hinter sich. »Ich gehe nicht zurück in den Knast, Mary Beth. Egal, was passiert. Da müssen sie mich schon umbringen!« Adrenalin schoss ihm ins Blut. Sein Herz fing wild zu hämmern an.


  »Nun warte doch erst mal ab!« Sie lenkte den Wagen an den Straßenrand. Der Streifenwagen, dessen Lichter blinkten wie das Feuerwerk am vierten Juli, folgte ihnen.


  »Was zum Teufel hast du angestellt?«


  »Nichts, klar? Ich habe nichts falsch gemacht!«, beharrte sie. »Ach, verdammt, es ist Shep Marson.«


  Sofort fing Ross’ Magen an zu brennen. Er warf einen Blick durch das verschmierte Rückfenster und sah eines der Gesichter, die sich tief in sein Gedächtnis eingebrannt hatten. Shep, die Krempe seines Hutes tief hinabgezogen, blickte grimmig drein. Er war noch ein bisschen feister geworden, als Ross ihn in Erinnerung hatte. »Was kann er von uns wollen?«


  »Das werden wir gleich erfahren.« Sie drückte die Zigarette aus und plusterte mit nervösen Fingern ihr Haar auf, dann steckte sie den Kopf aus dem Fenster. »Was gibt’s, Shep?«


  Ross hörte die Stiefel des Deputys auf dem Kies knirschen. Schweißtropfen traten ihm auf die Stirn, und er wünschte sich inständig, er hätte eine Flinte auf dem Rücksitz liegen, mit der er Marson mitsamt seiner Dienstmarke und seinem selbstgerechten Gehabe zur Hölle hätte schicken können.


  Verflucht noch mal, nein! So durfte er nicht denken. Ein dumpfes Dröhnen machte sich in seinem Kopf breit. Seine Handflächen wurden schweißnass und klebrig. Bleib ganz ruhig. Gib dich cool. Ross biss die Zähne zusammen, dann zog er an seiner Zigarette.


  Ein Schatten fiel auf Mary Beths Gesicht, und Ross richtete die Augen auf das offene Fahrerfenster. Alles, was er sah, war Marsons Torso– bekleidet mit einem schlaffen, fleckigen Uniformhemd.


  »Wissen Sie nicht, dass Ihre Kennzeichen abgelaufen sind?«, fragte Shep über das Dröhnen in Ross’ Ohren hinweg. Der Deputy beugte sich vor, so dass sein Gesicht nun vom Fenster eingerahmt wurde. Die Krempe seines Hutes streifte fast Mary Beths Wange.


  »Nein… ich meine, ich habe doch–« Mary Beth verstummte und zuckte entschuldigend die Achseln. Ross hätte sie am liebsten erwürgt. Was dachte sie sich nur dabei, ihn mit ungültigen Nummernschildern abzuholen? War sie wirklich so dämlich?


  »Diesmal kommen Sie noch mit einer mündlichen Verwarnung davon«, sagte Shep und sah an Mary Beth vorbei zu ihrem Beifahrer. Der bedeutungsschwere Blick hinter seiner verspiegelten Sonnenbrille war fast mehr, als Ross ertragen konnte. »Na, sieh mal einer an. Wen haben wir denn da?« Mit einem freundlichen Nicken fuhr Shep fort: »Ich würde gern behaupten, es sei schön, Sie wiederzusehen, McCallum, aber wir wissen beide, dass das gelogen wäre.«


  Ross erwiderte nichts.


  »Ich möchte keinen Ärger mit Ihnen«, sagte er mit einem verkniffenen Lächeln. »Die mündliche Verwarnung gilt nicht nur für Ihre Schwester, haben wir uns verstanden? Das hier ist mein County, McCallum.«


  »Ich werde dran denken.«


  »Das ist gut. Vergessen Sie’s nicht.« Sheps Blick wanderte zurück zu Ross’ Schwester. Er tippte sich an die Hutkrempe. »Und Sie, Mary Beth, kümmern sich um die Kennzeichen.«


  »Das mache ich«, versprach sie zuckersüß.


  Der Deputy drehte sich um und ging mit großen Schritten zu seinem Streifenwagen zurück. Mary Beth legte den Gang ein, wartete, bis ein Pick-up, die Fahrerkabine voller Mexikaner und die Ladefläche voller Heu, vorbeigerauscht war, dann trat sie auf das Gaspedal des alten Fords und knurrte: »Es geht bereits los, Ross.« Ihr Gesicht war unter der Sonnenbräune blass, ihre Lippen zu einer missbilligenden Linie verzogen. »Verdammt, es geht bereits los.«


  Ja, dachte er und schnippte die Zigarette aus dem offenen Beifahrerfenster. Da könntest du recht haben.


  Er konnte es kaum noch erwarten.


  
    * * *
  


  Shelby klappte ihren Laptop zu. Sie saß zusammengekauert auf einem gestreiften Sessel zwischen Fenster und Bett in ihrem alten Zimmer und hatte mehrere Stunden damit verbracht, das Internet nach Hinweisen auf den Verbleib von Dr.Ned Charles Pritchart zu durchsuchen. Ihr Rücken schmerzte, ihr Nacken ebenfalls, ihre Schläfen pochten. Langsam, aber sicher wurde Frust ihr ständiger Begleiter.


  Und dann war da noch Nevada. Immer wieder trat ihr sein Bild vor Augen, und das Schlimme daran war, dass sie ihn nach wie vor attraktiv fand. Obwohl sie sich doch immer wieder einredete, dass sie nun endlich zur Ruhe kommen, eine Familie gründen sollte, dass sie sich einen beständigen Mann mit einem Vollzeitjob wünschte, einen Geschäftsmann, der genau wusste, was er wollte: eine Ehefrau, Kinder, ein Haus in einem der Vororte von Seattle… Ganz bestimmt wünschte sie sich keinen vom Leben gebeutelten, abgebrühten Cowboy, der schon beide Seiten des Gesetzes kennengelernt hatte.


  Nur weil sie einst ein Liebespaar gewesen waren, ein gemeinsames Kind hatten und er höllisch sexy war, hieß das noch lange nicht, dass…


  »Hör auf damit«, knurrte sie und streckte ihre Beine aus. Sie hatte etwas zu erledigen, und sie würde sich nicht ablenken lassen. Von niemandem. Das Problem war, dass sie ihrem Ziel, ihre Tochter ausfindig zu machen, heute Nachmittag kein Stück näher gekommen war. »Nun mach mal halblang, so eine Suche braucht eben Zeit«, sagte sie zu ihrem gespenstisch blassen Konterfei in der Fensterscheibe. Trotzdem wurde sie das Gefühl nicht los, dass ihr die Zeit davonlief. Sie hatte bereits neun Jahre vom Leben ihrer Tochter verpasst…


  Sie überlegte, ob sie über das Internet einen Privatdetektiv anheuern sollte, doch sie hatte keine Ahnung, welche von dem Dutzend dort aufgeführter Agenturen seriös war. Was ihre eigenen Nachforschungen anbelangte, so war es ihr gelungen, in den gesamten Staaten eine Handvoll Dr.Pritcharts auszumachen, doch keiner von ihnen, so hatte sich herausgestellt, war der Ned Pritchart, bei dem sie ihr Baby zur Welt gebracht hatte.


  Vielleicht war er irgendwo anders untergetaucht. In Europa. In Südamerika. Womöglich war er tot.


  So etwas darfst du gar nicht erst denken.


  Shelby schaute hinunter in den Garten und auf den türkisfarbigen Pool. Einladend. Kühl. Erfrischend. Sie hatte ihren Badeanzug nicht mitgebracht, aber vielleicht konnte sie etwas herauskramen, was sie damals hiergelassen hatte.


  Gerade als sie sich auf den Weg zur Kommode machte, hörte sie den Wagen ihres Vaters die Auffahrt heraufrollen. Ein Blick auf die Uhr sagte ihr, dass es schon nach drei war. Ein vielbeschäftigter Mann, der Richter. Er war gestern Abend erst spät nach Hause gekommen und hatte nicht, wie erwartet, an ihre Zimmertür geklopft. Und bei Tagesanbruch war er schon wieder verschwunden.


  Shelby war erleichtert gewesen, ihm nicht gegenübertreten zu müssen, aber sie wusste, dass sie das nicht ewig vor sich herschieben konnte, und das wollte sie auch gar nicht. Sie war aus einem bestimmten Grund hierher zurückgekehrt, und sie war überzeugt davon, dass ihr Vater Geheimnisse vor ihr hatte.


  Rasch schlüpfte sie in ihre Sandalen, nahm ein Gummiband aus der Kommode und band sich die Haare zu einem lockeren Knoten, dann rannte sie die Hintertreppe zur Küche hinunter.


  »Niña!« Lydia, fest entschlossen, sie zu mästen, hatte ein Tablett mit Obst, Käse und Crackern vorbereitet, das auf der Kücheninsel auf sie wartete. »Ich wollte deinem Vater gerade etwas zu trinken machen.« Sie lächelte breit, und die Goldkrone an einem ihrer Schneidezähne blitzte. »Was möchtest du denn haben?«


  »Ich nehme mir ein Glas Eistee«, sagte Shelby. Ihre Sandalen machten ein klatschendes Geräusch auf den Terrakottafliesen, als sie auf dem Weg zum Kühlschrank die Küche durchquerte.


  »Ich schneide schnell eine Zitrone für dich auf–«


  »Danke, Lydia, das ist wirklich nicht nötig. Ich weiß deine Mühe zu schätzen, aber ich kann das selbst tun.« Sosehr sie diese Frau, die sich ihrer nach dem Tod ihrer Mutter angenommen hatte, auch liebte– Shelby konnte den Gedanken nicht ertragen, dass Lydia sie umsorgte, als sei sie ein hilfloses Kind, oder, schlimmer noch, Daddys verwöhnte Prinzessin. Sie war viel zu lange unabhängig gewesen, hatte allein gelebt und war es gewohnt, für sich selbst zu sorgen. Deshalb übersah sie den verwundeten Ausdruck in Lydias Augen und warf eine Handvoll Eiswürfel in ein hohes Glas, das sie mit Tee aus einer eisgekühlten Kanne füllte. Anschließend nahm sie eine Zitrone und ein Messer zur Hand und schnitt sich eine Spalte ab, bevor sie Lydia auf die Veranda folgte, wo ihr Vater saß und einen ersten Schluck von seinem Martini nahm.


  »Du hast dich also dafür entschieden zu bleiben«, stellte er fest, offenbar erfreut, als sie auf einem der Stühle auf der anderen Seite des Glastischs Platz nahm. Die Deckenventilatoren wirbelten die warme Luft durcheinander.


  »So ist es leichter, mit dir zu reden.« Sie ließ die Eiswürfel in ihrem Glas kreisen.


  Lydia schimpfte leise über den Gärtner, zupfte ein paar verwelkte Blütenblätter von den Petunien in den riesigen Töpfen neben der Hintertür, dann eilte sie zurück in die Küche, wo laut der Küchenwecker schrillte.


  »Ich dachte, du wolltest nicht mit mir reden.«


  »Wollte ich auch nicht.« Sie nahm einen Schluck Eistee. Er war sehr viel kräftiger und klarer als die trübe Brühe, die Nevada ihr am Tag zuvor serviert hatte. »Aber ich habe meine Meinung geändert.« Sie musterte ihn eindringlich über den Rand ihres Glases hinweg, dann nahm sie einen weiteren erfrischenden Schluck. Obwohl sie kein scheues Kind gewesen war, hatte sie sich von ihrem Vater stets einschüchtern lassen. Manche Dinge änderten sich scheinbar nie. »Ich hoffe, du kannst mir helfen.«


  »Ich werde mein Bestes geben.« Er nahm einen Plastikzahnstocher aus seinem Drink und zupfte mit den Zähnen eine der Oliven ab.


  »Gut. Dann möchte ich, dass du mir von Elizabeth erzählst.« Heute klang ihre Stimme ruhiger, doch nicht minder entschieden.


  »Ich weiß nichts über dein Kind.«


  »Lüg mich nicht an, Dad. Ich werde zur Polizei gehen.«


  Der Richter kaute auf seiner Olive, dann schluckte er. »Womit? Mit dem Foto von einem Kind, das dir ähnlich sieht? Anonym geschickt?«


  »Genau.«


  »Das wird ein Stich ins Wespennest sein.«


  »Zu spät.«


  Er schüttelte den Kopf. »Man wird dir jede Menge Fragen stellen, darunter auch solche, die dir ganz bestimmt nicht gefallen.«


  »Davor habe ich keine Angst. Du wirst es nicht glauben, Richter: Ich bin nicht mehr die eingeschüchterte, verstörte Siebzehnjährige, die sich dafür schämte, unverheiratet schwanger zu sein. Schon längst nicht mehr.«


  »Bad Luck ist eine kleine Stadt.«


  »Amen.«


  »Hier ist es nicht wie in Seattle, wo du dich verstecken kannst.«


  »Ich verstecke mich nicht, und ich will die Wahrheit erfahren. Du weißt, was in jener Nacht passiert ist, in der ich das Baby bekommen habe. Du hast die Fäden gezogen, da bin ich mir sicher. Niemand, schon gar nicht Dr.Pritchart oder sonst wer aus der Klinik, hätte den Mumm gehabt, das allein durchzuziehen. Du musst die entsprechenden Leute bestochen oder auf irgendeine Art und Weise zum Handeln gezwungen haben.«


  »Bestechung, Nötigung– das sind schwere Beschuldigungen.«


  »Von denen ich mich nicht abbringen lassen werde. Entweder du erzählst mir, was du weißt, und wir sparen eine Menge Zeit, oder ich werde auf eigene Faust Nachforschungen anstellen und jede einzelne Leiche aus dem Keller der Coles ans Tageslicht zerren.«


  »Darüber solltest du vielleicht noch einmal nachdenken.«


  »Das habe ich schon getan, und zwar nicht nur einmal, sondern dreimal, viermal, wahrscheinlich Hunderte Male!«


  Ihr Vater zupfte eine weitere Olive von dem Plastikzahnstocher. »Ich habe gehört, du hast dich gestern mit Nevada Smith getroffen.«


  »Ich bin ihm zufällig begegnet.«


  Die buschigen, langsam grau werdenden Augenbrauen hoben sich skeptisch. »Was für ein Zufall! Die erste Person, der du begegnest, ist ausgerechnet die, der du lieber aus dem Weg gehen solltest.«


  »Er ist der Vater meines Kindes.«


  »Vielleicht.«


  Sie fühlte, wie sie dunkelrot wurde, und heftete den Blick auf die Schmetterlinge und Bienen, die von einem überquellenden Blumentopf zum nächsten flogen.


  »Genau das ist der Haken, Shelby. Was, wenn das Kind nicht von Smith ist? Es wäre schon schlimm genug, wenn es seins ist– aber die Alternative wäre noch schlimmer.«


  Shelby stand auf und beugte sich über den Tisch. Sie würde sich nicht von ihrem Vater einschüchtern lassen. Nie mehr. »Der Punkt ist, dass es sich um mein Kind handelt. Das ist das Einzige, was zählt. Und genau deshalb bin ich hier. Du hast die Wahl, Richter: Entweder du hilfst mir, oder du hilfst mir nicht, aber so oder so werde ich meine Tochter finden.«


  »Und dann? Was ist, wenn du sie tatsächlich ausfindig machst?« Die dritte Olive glitt in seinen Mund. Ihr Vater starrte sie mit demselben festen Blick an wie einen unbequemen Zeugen vor der Richterbank. »Wenn das Mädchen am Leben ist, wenn es sich um deine Tochter handelt und wenn du es findest, was dann? Wirst du es den Eltern entreißen, die es seit fast zehn Jahren kennt? Die Kleine ihrer Mutter, ihrem Vater, ihren Geschwistern wegnehmen, nur damit du deinen Frieden findest? Glaubst du wirklich, das wäre das Beste für sie?« Er spülte die Olive mit einem Schluck Martini hinunter. »Oder ist es das Beste für dich?«


  Shelby fühlte sich elend. Genau die Zweifel, die er soeben in Worte gefasst hatte, hatten sie geplagt, seit sie den Umschlag aus San Antonio geöffnet hatte.


  »Eins nach dem anderen«, sagte sie und hielt seinem durchdringenden Blick stand. »Erst einmal will ich sie finden.«


  »Du spielst mit dem Feuer, Shelby.«


  »Nun, es hat doch die ganze Zeit über geschwelt, hab ich recht?« Sie zwang sich, ruhig zu bleiben. »Wie gesagt: Entweder du hilfst mir, oder ich nehme die Suche nach Elizabeth allein in Angriff.« Sie trank ihren Eistee aus und stellte das Glas ab. »Wer könnte mir das Foto geschickt haben?«


  »Keine Ahnung.«


  Shelby fiel auf, dass sein graumeliertes Haar tadellos frisiert war, Anzug, Hemd und Westernkrawatte waren frisch gebügelt, während sie in verschwitztem T-Shirt und Shorts vor ihm saß. Sein Gehstock mit dem Elfenbeingriff lag wie immer quer auf seinem Schoß, eher ein Schmuckstück als eine Krücke.


  »Also gut, andere Frage. Wer hat mein Baby adoptiert?« Sie würde nicht aufgeben.


  »Ebenfalls keine Ahnung.«


  »Wie kannst du hier sitzen und mir ins Gesicht lügen? Du musst das wissen.«


  Bedächtig, Silbe für Silbe, kamen die Worte aus seinem Mund. »Ich weiß nicht, was mit dem Baby geschehen ist. Ich habe nicht danach gefragt.«


  »Aber du wusstest, dass es überlebt hatte.«


  »Nein, ich wusste nur, dass es nicht tot zur Welt gekommen war. Ich sah keinen Grund, Näheres in Erfahrung zu bringen.«


  »Elizabeth ist deine Enkelin!« Obwohl Shelby nichts anderes erwartet hatte, traf die Wahrheit sie hart.


  »Und du bist meine Tochter. Ich habe stets das getan, was ich für das Beste hielt.«


  Sie traute kaum ihren Ohren und fragte sich, warum sie dieses Thema überhaupt mit ihm erörterte. Er war immer schon ein Mann gewesen, der nach seinen eigenen Regeln spielte und die Gesetze nach eigenem Gutdünken auslegte, Gefühle schienen ihm völlig fremd zu sein.


  »O Gott, ich fasse es nicht.« Sie sackte gegen die geflochtene Rückenlehne des Verandastuhls. »Du bist verrückt.«


  »Lediglich pragmatisch.«


  »Manipulativ. Herr im Himmel!« Shelby griff nach ihrem Glas mit den noch nicht ganz geschmolzenen Eiswürfeln und drückte es sich gegen die Stirn. Wie konnte dieser Mann, dieses selbstherrliche Ungeheuer, ihr Vater sein?


  »Was ist mit Smith? Hast du ihm von dem Baby erzählt?«


  »Ich hatte keine Wahl.«


  »Man hat immer eine Wahl.«


  »Nicht wenn man von jemandem, dem man vertraut, im Stich gelassen wird.« Sie knallte ihr Glas auf den Tisch.


  Das Kinn des Richters entspannte sich. Ein Anflug von Traurigkeit wurde in seinen Augen sichtbar, als er einem Schwarm Stare nachschaute, die sich von einer Zypresse auf der gegenüberliegenden Seite des Pools in den Himmel erhoben.


  »Ach, Shelby«, seufzte er und fuhr sich mit seinen grobknochigen Händen durchs Haar. Die Falten um Mund und Augen vertieften sich, und plötzlich sah er aus wie ein sehr alter Mann. »Du hast keine Ahnung, was du da getan hast.«


  »O doch, das habe ich«, entgegnete sie fest, damit er nicht merkte, wie erschüttert sie war. »Ich habe das Richtige getan.«


  »Hast du heute irgendetwas herausgefunden?«


  »Nicht genug. Aber das gelingt mir noch«, versprach sie und schob ihren Stuhl zurück. Auf einmal wusste sie, wo sie ansetzen musste.


  
    [home]
  


  
    Kapitel fünf

  


  Nevada brachte die letzte Ohrmarke an, dann gab er dem Kalb einen Klaps aufs staubige Hinterteil und schickte es zurück zu seiner Herde. Er zog sich die Handschuhe aus, schaute in die untergehende Sonne und fragte sich, warum er eigentlich hiergeblieben war, an diesem gottverlassenen Ort, wo er kaum seinen Lebensunterhalt bestreiten konnte und wo er selbst in Zeiten politischer Korrektheit noch immer als »Halbblut« bezeichnet wurde. Ja, in seinen Adern floss Indianerblut, zumindest zur Hälfte.


  Es war nicht die Tatsache, dass seine Mutter zum Stamm der Cherokee gehörte, die ihm zu schaffen machte. Nein, was ihn frustrierte, war, dass sie ihn im Stich gelassen hatte, als er drei Jahre alt gewesen war, und er sich nicht mehr an sie erinnern konnte. Er hatte nie herausgefunden, was aus ihr geworden war, und er hatte auch nie das Bedürfnis verspürt, Nachforschungen anzustellen.


  Trotzdem hatte er beschlossen, hierzubleiben, vor den Toren von Bad Luck. Er hatte sich nie eingefügt, doch auch das kümmerte ihn nicht. Tief im Innern wusste er, dass sich die Dinge eines Tages zum Besseren wenden würden.


  Außerdem war das hier seine Heimat, sein Zuhause. Er blickte zur nördlichen Grenze der Ranch und auf das Land, das er vor zwei Jahren dazugekauft hatte, wodurch er die Ackerfläche verdoppelt und einen Steinbruch sowie einen Pfirsichhain hinzubekommen hatte. Das Land hatte ihn ein Vermögen gekostet, doch die Investition zahlte sich langsam aus, und die roten Zahlen wichen schwarzen.


  An der Viehtränke blieb Nevada stehen, drehte den Wasserhahn auf und hielt seinen Kopf unter den warmen Strahl. Nach einer Weile wurde es kühler, und er spritzte es sich auf den Nacken und die Schultern, dann nahm er einen kräftigen Schluck. Ja, dieser Ort war sein Zuhause.


  Er schüttelte sich die Tropfen aus den Haaren und ging hinüber zum Maschinenschuppen. Dort stand sein Traktor, vier Jahre älter als er, das Gummi auf den großen Reifen voller Risse, die Scheinwerfer durchgebrannt, die Farbe zur Unkenntlichkeit verblasst unter der unbarmherzigen Sonne von Texas.


  Nichtsdestotrotz war noch Leben in dem John Deere, und Nevada prüfte den Ölstand. Er würde den alten Koloss so lange benutzen, bis er endgültig den Geist aufgab. Nevada wischte sich die Hände ab und dachte darüber nach, dass er– vorausgesetzt, er konnte Shelby Cole glauben– Vater war. Er hätte nie gedacht, dass er einmal Kinder haben würde. Vielleicht, weil er nie eine Frau gefunden hatte, mit der er den Rest seines Lebens verbringen wollte.


  Und nun hatte er eine Tochter. Shelbys Kind. Er hatte einen ganzen Tag gebraucht, um diese Neuigkeit zu verdauen, hatte sogar einen alten Kumpel von der Armee angerufen, der sich in Houston als Privatermittler niedergelassen hatte.


  Er hatte sich alle Mühe gegeben, Shelby aus seinen Gedanken zu verbannen, da sie ihm nichts als Schwierigkeiten bescherte. So war es immer schon gewesen, und so würde es auch bleiben. Andererseits war er nicht der Mensch, der sich vor Schwierigkeiten fürchtete; es hatte eine Zeit gegeben, da er Ärger geradezu heraufbeschwor.


  Doch das war lange her.


  Er hatte geglaubt, längst über die schöne Tochter des Richters hinweg zu sein, doch das stimmte wohl nicht.


  Ein Blick, und er verspürte dieselbe Hitze in den Lenden, dasselbe Flattern im Bauch wie immer. Die Kiefer fest zusammengepresst, kehrte er zum Haus zurück. Keine Frau würde ihm je wieder so nahe kommen wie Shelby vor zehn Jahren.


  Nevada pfiff nach Crockett, seinem treuen Mischling, und stieg die Stufen zur hinteren Veranda hinauf, wo er die Stiefel und sein durchgeschwitztes Hemd auszog und sich anschließend in der Küche ein kühles Bier genehmigte. Er wollte gerade unter die Dusche gehen, als er ein Motorengeräusch hörte.


  Etwas Weißes blitzte durch die Lebenseichen entlang der Auffahrt. Nevada erkannte Shelbys Mietwagen. Lang und schnittig rollte der Cadillac an seinem Briefkasten vorbei.


  »Verdammt«, murmelte er und zog scharf die Luft ein.


  Der Wagen hielt vor dem Blockhaus, gerade als die Sonne hinter den Hügeln im Westen versank. Crockett brach in wüstes Gebell aus, doch ein strenger Blick von Nevada brachte ihn zum Schweigen.


  Shelby stieg aus.


  Er biss die Zähne zusammen.


  In ihren Khaki-Shorts und einer weißen, ärmellosen Bluse, die rotblonden Haare zurückgebunden, war sie faszinierender als jede andere Frau, die ihm je begegnet war. Ihre gebräunten Beine waren lang, ihre Taille schmal, ihre Brüste groß genug, um eine Männerhand zu füllen. Es kostete ihn sämtliche Willenskraft, seine Gedanken dort zu lassen, wo sie sein sollten.


  Eine Schulter gegen einen der Stützbalken gelehnt, die die Verandadecke trugen, wartete er, dass sie die Stufen heraufkam. »Wieder da?«, fragte er gedehnt.


  »Ich muss mit dir reden.« Sie lächelte nicht. Ihre Lippen waren zu einer harten, entschlossenen Linie verzogen. Mit einer energischen Bewegung schob sie ihre Sonnenbrille auf den Kopf und blickte ihn mit ihren Augen an, die in diesem Licht beinahe türkisfarben wirkten.


  »Und ich dachte, du wolltest dich bloß unters gemeine Volk mischen.«


  »Ich bin nicht hier, um mir dämliche Witze anzuhören«, erwiderte sie schnippisch, stieg die Stufen herauf und musterte ihn durchdringend.


  »Schieß los.«


  »Ich brauche deine Hilfe.«


  Er zog skeptisch eine Augenbraue in die Höhe und erwiderte zunächst einmal nichts. Wartete ab.


  »Wir müssen Elizabeth finden.«


  »Ach?«


  »Ja.«


  »Seltsam. Jetzt willst du, dass ich dir helfe.«


  »Daran ist nichts seltsam.«


  »Da hast du recht«, sagte er. Unmut stieg in ihm auf.


  »Dann können wir ja jetzt zur Sache kommen und–«


  »Warum hast du mir damals nicht gesagt, dass du schwanger bist?«


  Diese Frage musste sie unvorbereitet getroffen haben, denn er bemerkte, wie sie zusammenzuckte. Ihre Wangen und ihr Hals, sogar die Spalte zwischen ihren Brüsten färbten sich rosa. »Entschuldigung?«


  »Du hättest es mir sagen sollen.«


  Sie räusperte sich und zögerte.


  »Es gab keinen Grund dafür. Ich meine, es hätte nichts gebracht, wenn ich dich damit belästige–«


  »Mich belästigen? Du dachtest, du würdest mich belästigen, wenn du mir erzählst, dass du mit meinem Kind schwanger bist?« Was für eine dreiste Lüge! »Wenn ich tatsächlich der Vater war–«


  »Du warst der Vater. Bist der Vater.«


  Er schnaubte verächtlich. »Was verbirgst du, Shelby?«


  »Nichts«, erwiderte sie und stemmte die Hände in die Hüften. »Es gibt nichts zu verbergen, heute nicht mehr. Außerdem bin ich nicht gekommen, um mich mit dir zu streiten.«


  »Ich will ja auch bloß wissen, warum du es mir nicht gesagt hast.« Er konnte das nicht einfach auf sich beruhen lassen. So leicht würde sie nicht davonkommen, immerhin redeten sie hier von seinem Kind!


  »Ich dachte, das Baby sei gestorben.«


  »Das meine ich nicht. Du musst doch schon mindestens sieben oder acht Monate vorher von der Schwangerschaft gewusst haben.«


  »Ich hatte Angst«, gab sie zu, das Kinn vorgereckt, das Rückgrat durchgedrückt. Ein paar Strähnchen hatten sich aus dem Knoten gelöst, zu dem sie ihr Haar geschlungen hatte, und wehten um ihr Gesicht.


  »Angst? Wovor?«, drängte er.


  Sie zögerte, und zum ersten Mal, seit er sie wiedergesehen hatte, bekam ihre toughe Fassade Risse.


  »Ich kann mich gar nicht daran erinnern, dass du so ein ängstliches Mädchen warst. Verwöhnt und reich, das ja, aber du warst auch wild und unbändig und hattest eine scharfe Zunge, und du scheutest dich nicht, davon Gebrauch zu machen.«


  »Darum geht es nicht.«


  Er legte den Kopf zur Seite und wartete darauf, dass sie fortfuhr.


  Sie rang mit sich, die Wangen noch immer gerötet.


  »Spuck’s aus, Shelby.«


  »Ich bin nicht hergekommen, um mit dir darüber zu diskutieren.«


  »Worüber?«


  »Ach, zum Teufel.« Ihre Schultern verspannten sich. »Na schön, ich hatte Angst vor dir. Vor meinem Dad. Davor, was die Leute denken würden.«


  »Warum?«


  »Weil ich noch so jung war.«


  »Und?«


  Als sie kurz zur Seite schaute, bemerkte er die Schweißperlen, die auf ihrer Stirn standen. »Du willst es wohl nicht anders, was? Ich hatte Angst vor dir, weil… weil ich dich liebte, Nevada. Ja, das war dumm. Albern. Kindisch. Trotzdem habe ich dich geliebt, Nevada– mein Gott, wenn du wüsstest, wie sehr! Mehr, als eine halbwegs vernünftige Frau einen Mann lieben sollte, aber… aber… verdammt, ich konnte mich nie auf dich verlassen! Ich wusste nicht, woran ich bei dir war, und dann, dann wurde ich schwanger und… und…« Ihre Stimme verklang, und sie biss sich auf die Lippe. Es war ihr deutlich anzumerken, welchen inneren Kampf sie ausfocht. Sie rieb sich die Arme, als sei ihr kalt, obwohl es vermutlich immer noch über dreißig Grad waren.


  »Und ehe ich michs versah«, flüsterte sie, sichtbar um Fassung ringend, »brach in der Stadt die Hölle los, und ich hatte richtig Angst. Vor allem.«


  Es steckte noch mehr dahinter, das konnte er in ihren sich verdüsternden Augen erkennen.


  »Einmal habe ich sogar versucht, mit dir zu reden«, räumte sie ein. »Aber als ich bei dir zu Hause vorbeigefahren bin, warst du… warst du mit Vianca Estevan zusammen.«


  »Ihr Vater war gerade ermordet worden.«


  »Ich weiß, aber…«


  »Sie war eine Freundin.«


  »Sie war mehr für dich, und das wissen wir beide.« Shelby warf ihm einen Blick zu, der die Hölle hätte gefrieren lassen können. »Erzähl mir keinen Unsinn, okay? Du und Vianca, ihr wart ein Liebespaar.«


  »Es war vorbei.«


  »Und ich bloß eine willkommene Ablenkung.«


  Nevada riss der Geduldsfaden. Bevor er wusste, was er tat, drückte er Shelby gegen die Wand neben der Tür. Crockett stieß ein aufgeregtes Bellen aus. »Das ist richtig, Shelby, du warst eine Ablenkung für mich– eine Wahnsinnsablenkung. Und was war ich für dich? Eine Möglichkeit, es deinem alten Herrn heimzuzahlen? Jemand, mit dem du Mitleid hattest? Einer von den schlimmen Jungs, die für ein Mädchen wie dich tabu waren?«


  »Nein.«


  »Lügnerin.«


  »Du– du warst ein Deputy.«


  »Aber nicht lange.« Wie zart ihre nackte Haut unter seinen rauhen Handflächen war! »Und ich hatte einen gewissen Ruf– einen Ruf, den ich nur allzu gern ausradiert hätte. Du warst mit mir zusammen, um zu rebellieren, gegen den Richter aufzubegehren.«


  »Nein! Ich meine–«


  »Ach, zum Teufel!«


  Shelby schnappte nach Luft, und er tat eines der dümmsten Dinge, die er je in seinem Leben getan hatte. Er küsste sie. Heftig. Seine Lippen pressten sich auf ihre, und er drückte sich fest an sie, obwohl er sich innerlich dafür verfluchte.


  Seine Zunge schob sich zwischen ihre Lippen. Er spürte, wie sich ihre Muskeln anspannten, doch weder wehrte sie sich, noch erwiderte sie seinen Kuss.


  Schweiß rann ihm den Rücken hinab. Er verspürte Verlangen, ein tiefes, übermächtiges Verlangen, und er hob den Kopf und blickte in die türkisfarbenen Augen, deren Wimpern nicht mal zuckten.


  »Hör auf«, sagte sie mit so viel Wärme wie ein sibirischer Wintersturm. »Was immer du vorhast, es wird nicht passieren.«


  Er löste sich von ihr und stemmte die Handflächen rechts und links neben ihrem Kopf gegen die Wand, so dass sie in der Falle saß.


  Sie stieß ihre kleinen Fäuste gegen seine nackten Schultern. »Neandertaler-Taktiken funktionieren bei mir nicht, Nevada. Cro-Magnon-Taktiken auch nicht, also gib’s auf.«


  Fast hätte er ihr ihre Coolness abgenommen, doch der Puls an ihrer Halsschlagader pochte heftig. Er betrachtete ihren schlanken, geschwungenen Hals und dachte an ihre Reaktion, wenn er sie dort geküsst hatte.


  »Denk nicht mal dran«, warnte sie. »Du hast mir deinen Standpunkt klargemacht, aber ich habe im Augenblick keine Zeit für solchen Unsinn…«


  »Für welchen Unsinn?«


  »Zum Beispiel, mich in irgendeiner Form mit dir einzulassen.«


  »Nicht?« Er verschränkte seine Arme vor seiner nackten Brust und verzog die Mundwinkel zu einem schiefen Grinsen.


  »Nein«, beharrte sie entschieden. »Ich bin zu dir gekommen, weil ich dachte, du würdest mir helfen.« Ihre Brüste hoben und senkten sich ein wenig zu schnell, aber er trat zurück und gab ihr etwas mehr Raum.


  »Hör zu«, sagte sie mit atemloser Stimme. »Entweder du bist dabei oder nicht, so einfach ist das. Ich werde Elizabeth finden, und wenn ich dafür Himmel und Hölle in Bewegung setzen muss. Ich wollte, dass du das weißt. Also, wofür entscheidest du dich?«


  Er musterte sie prüfend. Sie war mit den Jahren reifer geworden, aber noch genauso sturköpfig und engstirnig wie früher. Genau wie ihr alter Herr. »Ich bin dir weit voraus, Shelby.«


  »Das bezweifle ich.«


  »Ich habe bereits einen Privatdetektiv eingeschaltet.«


  »Ohne mich vorher zu fragen?« Sie setzte ein beleidigtes Gesicht auf.


  »Ja.«


  »Denkst du nicht, ich hätte das gern…« Ihre Stimme verklang. Sie räusperte sich, dann blickte sie in den rot-gold lodernden Abendhimmel, vor dem sich die Hügel im Westen als dunkle Silhouetten abzeichneten. »Ach, verstehe.«


  »Das dachte ich mir. Es ist kein gutes Gefühl, außen vor gelassen zu werden, hab ich recht?« Er trat ein paar Schritte zurück und lehnte sich gegen das Verandageländer. »Lass uns eins klarstellen: Wir helfen uns gegenseitig und versuchen gemeinsam, sie zu finden. Das bedeutet, dass wir unsere Informationen austauschen. Niemand startet allein irgendein kopfloses Unterfangen.«


  Sie zögerte für einen Augenblick. »Einverstanden.«


  »Gut. Also, wo wohnst du? Im Haus von deinem alten Herrn?«


  »Im Augenblick, ja.«


  Das wurmte ihn, aber er beließ es dabei. »Tu dein Bestes, um so viel wie möglich aus ihm herauszuquetschen.«


  »Glaub mir, das habe ich bereits getan.« Sie gesellte sich zu ihm und ließ die Augen über die Weide schweifen, auf der seine drei besten Zuchtstuten standen und grasten. Ihr Fell schimmerte sanft im letzten Tageslicht.


  »Und?«


  »Keine Chance.«


  »Dann versuchen wir es eben auf andere Weise.«


  »Ich bin dabei.«


  Er warf ihr einen vielsagenden Blick zu. »Das dachte ich mir.«


  Shelbys Herz fing an zu hämmern. Was zum Teufel tat er da, flirtete mit ihr, küsste sie?


  »Dann komm schon«, drängte sie ihn und tat so, als würde sie seine muskulösen Schultern, die gebräunte, nackte Brust und den Waschbrettbauch nicht bemerken, genauso wenig wie die dunkle Haarspur, die sich von seinem Bauchnabel unter den Bund seiner Jeans erstreckte, die viel zu tief auf seinen Hüften saß. »Und zieh dir bitte etwas an.«


  »Wieso? Gefällt dir das etwa nicht?«, fragte er und grinste sie respektlos an.


  »Träum weiter, Smith.«


  »Das tue ich. Oft.«


  O Gott. Sein Blick fand ihren. Die Dämmerung senkte sich über die Mesquitebäume und Zedern herab, die Grillen hatten bereits mit ihrem abendlichen Konzert begonnen. Sie sah die Verlockung in seinen Augen, rauh, unbändig, übermächtig. »Lass uns damit aufhören«, sagte sie und wünschte sich, ihre Stimme klänge etwas weniger heiser, ihre Kehle wäre nicht plötzlich so trocken wie der Westwind, der über Texas hinwegfegte.


  Einen Augenblick dachte sie, er würde sie erneut küssen, doch stattdessen stieß er sich vom Verandageländer ab, ging Richtung Küche und hielt ihr die Fliegengittertür auf, die quietschend protestierte. »Komm rein, Shelby. Ich lade dich auf ein Bier ein, und wir reden darüber.«


  »Ich verzichte auf das Bier. Lass uns einfach einen Plan zurechtlegen, wie wir unsere Tochter finden können.«


  »Wie du meinst.«


  Das bezweifelte sie. Nevada hatte nie auf andere gehört, und genau das war auch der Grund dafür gewesen, dass man ihm seine Dienstmarke abgenommen hatte. Sie betrat die Küche, Crockett folgte ihr mit heraushängender Zunge. »Ich habe auch Black Velvet oder Jack Daniel’s«, bot er ihr mit einem Blick in den uralten Wandschrank neben der Tür an.


  »Vergiss es.«


  Er zog eine halbleere Flasche Whiskey heraus. »Perrier? Chardonnay?«


  »Sehr komisch. Lass uns bitte zur Sache kommen.«


  »Okay.« Er stellte die Flasche zurück, und Shelby blickte sich in dem kleinen Blockhaus um. An die Küche grenzte ein Wohnzimmer, sauber, mit abgenutzten Möbeln, der Couchtisch war mit Zeitschriften voller Eselsohren und mit Tageszeitungen übersät. Nevada deutete gerade auf eine ehedem kastanienbraune Couch unter dem Fenster, als das Telefon klingelte.


  Er nahm noch vor dem dritten Klingeln den Hörer ab. »Smith.«


  Sie setzte sich auf die Kante der Ledercouch und beobachtete durch die offene Küchentür, wie sich seine Muskeln anspannten.


  »Welche Insel?«, fragte er und drehte sich zu ihr um.


  Shelby wurde mulmig zumute.


  »Und er praktiziert nicht mehr?«, erkundigte sich Nevada.


  Ihr Herz fing an zu hämmern. Sprach er von Dr.Pritchart? Blitzschnell sprang sie auf und ging zu ihm hinüber, ein Dutzend Fragen auf den Lippen.


  »Du bist dir also sicher. Ja? Ach.« Seine Stimme wurde leiser, und er schob gereizt das Kinn vor. »Das dachte ich mir. Danke.«


  »Worum ging es?«, fragte sie, als er auflegte.


  »Gute und schlechte Nachrichten.«


  »Zuerst die guten.«


  »Das war mein Freund, der Privatermittler. Wie ich schon sagte, ich habe ihn gebeten, ein paar Nachforschungen anzustellen. Er glaubt, der Arzt, bei dem du entbunden hast, ist irgendwo in der Karibik.«


  »Aber er ist sich nicht sicher?«, fragte Shelby.


  »Er ist noch dabei, die Spur zu verfolgen.«


  »Wie ist er darauf gekommen?«


  »Frag nicht. Er weiß es eben, okay?«


  »Hör mal, Nevada, ich möchte mir lediglich sicher sein können, dass er seriös ist.«


  »Kommt drauf an.«


  »Worauf?«


  »Was du unter ›seriös‹ verstehst.«


  »Ich möchte wissen, ob er eine Lizenz hat.«


  »Spielt das eine Rolle?«


  »Ja!«


  »Warum?«


  »Ich fasse es nicht, dass wir uns deswegen streiten. Bei der Suche nach Elizabeth dürfen uns keine Fehler unterlaufen… Illegale Aktionen verhindern womöglich, dass ich– wir– sie sehen können.«


  »Nun mach mal halblang. Er ist ein alter Kumpel von der Armee. War ’ne Weile bei der CIA und arbeitet nun auf eigene Rechnung. Wenn jemand Pritchart oder Elizabeth aufspüren kann, dann er. Das ist doch das, was du willst, oder nicht?«


  »Doch, aber–«


  »Dann nimm’s hin.«


  »Wer ist er? Ich nehme doch an, dass er einen Namen hat.«


  Nevadas große, schwielige Hände umfassten ihre nackten Schultern. »Willst du gar nicht die schlechten Nachrichten hören?« Er wirkte plötzlich todernst.


  »Ja?«


  »Ross McCallum ist aus dem Gefängnis entlassen worden. Er ist bereits in Bad Luck eingetroffen.«


  Shelby erstarrte. Ihr Herz raste. Hätten nicht Nevadas Hände auf ihren Schultern gelegen, hätte sie angefangen zu zittern. Sie zwang sich, ruhig zu bleiben. McCallum würde ihr nichts tun. Das würde er nicht wagen. »Das weißt du auch von deinem Freund?«


  »Nein, das habe ich heute Morgen selbst herausgefunden. Shep Marson war so freundlich, es mir mitzuteilen.«


  »Shep Marson ist niemals freundlich«, befand Shelby und schauderte innerlich. Marson und McCallum– beides üble Kerle. Sie befreite sich aus Nevadas Griff, wollte seine Berührung nicht spüren.


  »Dem kann ich nicht widersprechen. Es geht das Gerücht, Marson würde bei der nächsten Wahl für das Amt des Sheriffs kandidieren.«


  »Na großartig«, sagte Shelby, kehrte ins Wohnzimmer zurück und ließ sich wieder auf die Couch sinken. »Ich glaube, ich habe meine Meinung geändert. Ich könnte jetzt doch einen Drink vertragen.«


  


  Das war also Bad Luck, Texas!


  Katrina Nedelesky trat auf die Bremse ihres Ford Escort und beschloss, dass keine Stadt auf Gottes grünem Erdboden je einen passenderen Namen erhalten hatte. Klein, ländlich, aber ohne jeden Charakter.


  Zwei, drei Ladenzeilen, eine Tankstelle, eine Handvoll Kneipen und genauso viele Kirchen versammelten sich im sonnenverbrannten, schäbigen Stadtzentrum. Obwohl Bad Luck nur ein paar hundert Meilen von Dallas entfernt war, kam es ihr vor, als lägen Lichtjahre dazwischen.


  Katrina hatte das Gefühl, um ein halbes Jahrhundert in der Zeit zurückgeworfen zu sein.


  »Nun krieg dich mal wieder ein«, murmelte sie, fuhr in eine Lücke am Straßenrand und stellte den Motor ab. Dann zog sie sich vor dem kleinen Spiegel in der Sonnenblende die Lippen nach. Der Lippenstift war in seiner Hülle fast geschmolzen. Den seltsamen Geräuschen nach zu urteilen, die die Klimaanlage ihres Escort von sich gab, würde sie bald den Geist aufgeben, aber der kleine Wagen musste eh nur noch ein paar Monate durchhalten, dann würde sie ihn durch einen neuen Porsche, BMW oder auch einen Mustang ersetzen– irgendetwas mit Klasse, etwas, das allen verkündete: Aufgepasst, hier kommt Katrina Nedelesky! Sie würde sich Nummernschilder mit Aufschrift anfertigen lassen, aber Bad Luck würde ganz bestimmt nicht darauf stehen.


  Obwohl Bad Luck, Texas, ihre Fahrkarte nach ganz oben war. Dieses verschlafene kleine Nest mit dem mysteriösen Mordfall, der nun schon zehn Jahre zurücklag, würde ihr den wohlverdienten Ruhm bringen, sie von ihren Schulden befreien und sie alte Rechnungen begleichen lassen. Alles auf einen Streich.


  Es konnte ihr gar nicht schnell genug gehen!


  Ihre Kleidung war feucht von der Hitze, und sie hoffte inständig, dass sie irgendwo ein Motel fand. Ihre Kehle war wie ausgedörrt, und sie fühlte sich total geschafft nach der stundenlangen Fahrt. Sie stieß die Tür auf und stieg aus dem Wagen. Auf dem Gehsteig fuhr sie sich mit den Fingern durch das verschwitzte Haar. Die Dämmerung senkte sich herab, die Straßenlaternen leuchteten bereits, tauchten die Hauptstraße in ein wässriges, blaues Licht und zogen ganze Schwärme von Insekten an.


  Doch Bad Luck brauchte mehr als gedämpftes Licht– ein komplettes Facelifting hätte nicht geschadet.


  Gleich um die Ecke, bei der Apotheke, entdeckte sie eine alte Pferdestange. Um Himmels willen, hatte man hier noch nicht bemerkt, dass ein neues Jahrtausend angebrochen war?


  Sie überquerte die Straße hinter einem vorbeifahrenden Pick-up voller Pfirsiche und betrat einen kleinen Lebensmittelladen. Drei Teenager, denen Üble Burschen auf die Stirn geschrieben stand, lungerten rauchend vor dem Schaufenster herum und musterten sie abschätzig. Drinnen verquirlte ein Deckenventilator die heiße Luft, aus den Lautsprechern drang knisternd spanische Musik. Ein paar Kunden beäugten die Regale voller Junkfood, Haushalts- und Hygieneartikel.


  An der Rückwand des Ladens stand ein altmodischer Kühlschrank mit Limo- und Bierdosen. Katrina nahm sich eine Dose Dr.-Pepper-Cola heraus. Die kühle Luft, die ihr entgegenschlug, half, ihre Laune ein wenig zu verbessern.


  Die Frau hinter dem Verkaufstresen war spanischer Abstammung, genau wie die Hälfte der Kunden in dem kleinen Laden. Die Erkenntnis traf Katrina wie der Blitz. Warum war ihr das nicht schon vorher aufgefallen? Sie bezahlte ihre Cola und eine Tüte M&Ms, dann ging sie durch einen schmalen Gang mit Reinigungsmitteln zum Ausgang. Draußen betrachtete sie das handgemalte Schild im Schaufenster. Lebensmittel Estevan.


  Lebensmittel Ramón Estevan?


  War das der Laden des Mannes, der ermordet worden war? Und war der vermeintliche Täter nicht gerade erst freigesprochen und aus dem Gefängnis entlassen worden?


  »Vielen Dank, lieber Gott«, flüsterte sie und beschloss, sich bedeckt zu halten, zumindest die nächsten ein, zwei Tage. Sie riss den Deckel ihrer Dr.-Pepper-Cola auf und nahm einen großen Schluck. Niemand wusste, wer sie war und dass sie hier etwas ganz Persönliches zu erledigen hatte, und genau so sollte es vorerst bleiben. Als hätte sie etwas vergessen, kehrte sie noch einmal in den Laden zurück und ging Richtung Kasse. Vor dem Zeitungsständer blieb sie stehen.


  Ohne die Tageszeitungen von San Antonio und Dallas eines Blickes zu würdigen, blätterte sie durch ein paar Zeitschriften und tat so, als würde sie die glänzenden Seiten überfliegen, während sie in Wahrheit die Ohren aufsperrte. Ein ungepflegt aussehender Mann mit ergrauendem Pferdeschwanz und nur noch vereinzelten Zähnen kaufte Zigaretten und einen Sechserpack Bier. Er sagte nicht viel, doch er nannte die Frau an der Kasse Vianca.


  Katrina verkniff sich ein Grinsen. Volltreffer. Vianca Estevan, Ramóns einzige Tochter. Mit ihrem glänzenden schwarzen Haar, den ausdrucksstarken Augen, vollen Lippen und ausgeprägten Wangenknochen war sie eine echte Schönheit, die mit ihren Kunden lachte und flirtete, während sie das Wechselgeld herausgab und auf der Suche nach Ladendieben in den Überwachungsspiegel blickte.


  Wo mochte die Ehefrau sein? Viancas Mutter– wie war noch gleich ihr Name? Aloise, ja, so hieß sie. Katrina sah sich unauffällig um, doch nirgendwo war eine ältere Frau zu sehen, die Ramón Estevans Witwe hätte sein können. Vielleicht war sie in der Kirche oder zu Hause. Es ging das Gerücht, die Ärzte hätte Aloise für verrückt erklärt– seit dem Mord an ihrem Mann sei sie nicht mehr dieselbe. Auf Vianca traf das nicht zu. Von ihr hieß es, sie sei genauso heißblütig wie scharfsinnig und halte das Familienunternehmen am Laufen, auch wenn Katrina den Grund dafür nicht nachzuvollziehen vermochte. Wie konnte jemand freiwillig mit einer solchen Klitsche seinen Lebensunterhalt verdienen? Sie dachte scharf nach. Gab es da nicht noch einen Bruder? Roberto– genau, so hieß er! Warum war er nicht im Laden?


  Katrina blätterte durch eine monatealte Ausgabe der Cosmopolitan und lauschte dem Tratsch der Einheimischen. Die Hälfte der Gespräche wurde auf Spanisch geführt, und sie verfluchte insgeheim Señor Walters, ihren Spanischlehrer auf der Highschool, weil sie nur einen Bruchteil davon verstand. Nicht dass die Klatschgeschichten besonders spannend waren– irgendwer hatte offenbar gerade Zwillinge zur Welt gebracht, die Fische im nahe gelegenen See bissen nicht gut an, und es hatte ein Buschfeuer gegeben, das beinahe die casa eines Anwohners zerstört hatte.


  Toll.


  Sie wollte gerade gehen, als sie endlich etwas aufschnappte, das sie interessierte. Ein Teil davon war auf Spanisch, aber sie hörte klar und deutlich den Namen Ross McCallum. Katrina warf einen Blick über die Schulter und bemerkte genau die Reaktion, die sie erwartet hatte. Viancas Augen blitzten, ihre Nasenflügel blähten sich.


  Leider konnte sie nicht allzu viel verstehen, obwohl sie sich große Mühe gab, doch es war nicht zu übersehen, welche Gefühle direkt unter Viancas Oberfläche brodelten. Sie war gar nicht glücklich über Ross’ Entlassung, so viel stand fest. Gewitterwolken traten auf ihr hübsches Gesicht, die anderen Kunden im Laden bekundeten leise ihr Mitgefühl.


  Ja, dachte Katrina, trat an die Kasse und bezahlte mehrere Zeitschriften, die sie gar nicht hatte kaufen wollen, sie würde eine Weile in dieser elenden Kleinstadt bleiben und ein paar Leute befragen müssen. Und das nicht allein aus beruflichem Interesse. Nein. Es steckte mehr hinter ihrem Aufenthalt in Bad Luck als ihr Auftrag vom Lone Star Magazine.


  Katrina hatte ein Hühnchen zu rupfen.


  Ein ganz persönliches.


  
    [home]
  


  
    Kapitel sechs

  


  Scher dich zum Teufel, Nevada Smith.« Shelby rollte sich stöhnend aus dem Bett. Schon wieder machten sich pochende Kopfschmerzen hinter ihren Augen bemerkbar. Die ganze Nacht über hatte sie sich schlaflos im Bett hin und her gewälzt, in ihrem Kopf schwirrten Bilder von Nevada, ihrem Vater und einem Baby, das sie vor langer Zeit verloren hatte. Andere, finstere, erschreckende Erinnerungen hatten sie ebenfalls heimgesucht– ein Kaleidoskop hässlicher Rückblicke in die Vergangenheit, die sie seit Jahren aus ihrem Gedächtnis zu löschen versuchte.


  Ihre Muskeln waren verspannt, ihr Kiefer schmerzte, so fest hatte sie die Zähne zusammengebissen. Seufzend nahm sie ihren alten Bademantel von einem Haken neben der Schranktür und rieb sich den Nacken. Selbstverständlich war sie aufgewühlt wegen ihrer Tochter, doch ihre Gefühle für Nevada überraschten sie und waren ihr ganz und gar nicht recht.


  Vor zehn Jahren war sie in ihn verliebt gewesen.


  Na und?


  Damals war sie ein junges Mädchen, und seitdem war viel Wasser den Bach hinuntergeflossen. Sie steckte ihre Arme in die weichen Frotteeärmel, knotete den Gürtel zusammen und schlüpfte in ihre Flip-Flops, dann trat sie ans Fenster.


  Nevadas Bild wollte nicht weichen– seine kupferfarbene Haut, die harten Muskeln, sein argwöhnischer Blick. »Vergiss ihn.« Sie blickte auf den Pool ein Stockwerk tiefer. Sonnenlicht, gefiltert von den Zweigen des Pekannussbaums, tanzte auf dem Wasser.


  Sie dachte daran, wie sie ihn im strömenden Regen geliebt hatte, wie sich sein muskulöser männlicher Körper mit ihrem vereint hatte. Ein Gewittersturm hatte in der Luft gelegen, als sie sich ihm mit der unbändigen, hemmungslosen Leidenschaft und der unglaublichen Naivität der Jugend hingegeben hatte. Sie hatte nicht geahnt, wohin ihre Liebe zu ihm führen würde. Und selbst wenn, so hätte es sie nicht gekümmert.


  »Du warst dumm. Ein naives, dämliches Gör!« Sie drehte sich um, und ihr Blick fiel auf ihr Konterfei in dem Spiegel über der Kommode. Ihre Wangen waren gerötet, die Pupillen geweitet. Sie griff nach der Bürste und stieß sie zornig in Richtung ihres Spiegelbilds. »Du wirst dich nicht mehr mit ihm einlassen. Nie wieder.«


  Das Letzte– das Allerletzte–, was sie nun gebrauchen konnte, war, etwas mit jemandem aus der Gegend anzufangen, schon gar nicht mit Nevada Smith. Nein. Auf gar keinen Fall. Sie wusste genau, was sie sich vom Leben erwartete, nach welcher Art Mann sie Ausschau hielt, und das war ganz bestimmt kein ungehobelter, heruntergekommener Cowboy in staubigen Jeans und verblichenem T-Shirt. Das war Schnee von gestern.


  Wenn sie heiraten und eine Familie gründen würde, dann käme dafür nur ein erfolgreicher Geschäftsmann in Frage, der im Büro einen Anzug trug und zu Hause saubere Chinos, jemand, der eine eigene Firma besaß, der charmant war, kultiviert und gebildet.


  Das Gegenteil von Nevada Smith.


  Gereizt fuhr sie sich mit der Bürste durchs Haar. Warum machte sie sich überhaupt darüber Gedanken? Sie hatte schlecht geschlafen, na und? Er hatte sie geküsst. Na und?


  So etwas passiert anderen Frauen jeden Tag, also krieg dich wieder ein.


  Ihr Blick schweifte erneut zum Fenster.


  Sie musste ihre verspannten Muskeln lockern, ihren Kopf frei bekommen. Schwimmen oder Reiten hatten ihr stets geholfen, als sie noch bei ihrem Vater wohnte. In Seattle hatte sie angefangen zu joggen, drehte ihre frühmorgendlichen Runden über den harten Asphalt, ganz gleich, ob es regnete oder stürmisch war, und kehrte anschließend in einem Coffeeshop auf einen Espresso ein, bevor sie sich auf den Weg ins Büro machte.


  Bei der Hitze hier in Texas war joggen unmöglich, und der Pool, still und kühl in der Morgenluft, wirkte mehr als einladend.


  Ja, das wäre jetzt genau das Richtige.


  Sie kramte einen Badeanzug aus dem Schrank, der ihr noch passte, zog Schlafanzug und Bademantel aus und schlüpfte hinein, dann band sie ihr Haar auf dem Kopf zusammen und holte sich ein Handtuch aus dem angrenzenden Badezimmer. Als sie die Hintertreppe nach unten eilte, wehte ihr der Duft von frisch gebrühtem Kaffee entgegen. In der Küche empfing sie das Klappern von Geschirr.


  »Niña«, begrüßte sie Lydia mit einem breiten Lächeln, als sie zur Tür hineinkam. »Möchtest du schwimmen gehen?«


  »Ja, ich dachte, das ist eine gute Idee.« Shelby schenkte sich eine Tasse Kaffee aus der Glaskanne auf der Anrichte ein.


  »Und anschließend gibt es Frühstück. Waffeln mit Pfirsichen und Erdbeeren. Dein Vater ist schon in die Stadt ins Büro gefahren, doch er sagte, er würde bald wieder zurück sein. Ich werde ihm dann extra etwas machen.«


  »Normalerweise trinke ich morgens nur einen Kaffee«, erklärte Shelby, doch als sie die Enttäuschung im Blick der alten Haushälterin bemerkte, fuhr sie seufzend fort: »Na gut, warum nicht…« Sie nahm den Kaffee mit nach draußen und war überrascht, wie heiß es schon war. Entschlossen stellte sie ihre Tasse auf dem Verandatisch ab, ließ das Handtuch am Poolrand fallen und tauchte ein ins kühle Nass.


  Das kalte Wasser nahm ihr im ersten Moment den Atem. Sie fing an zu schwimmen, kräftige, gleichmäßige Züge, und spürte, wie der Kopfschmerz langsam nachließ. Der Himmel war leuchtend blau, die Sonne stieg strahlend über den Baumwipfeln auf.


  Durchziehen, atmen, durchziehen, atmen, durchziehen, atmen.


  Sie fand ihren Rhythmus und dachte über den vor ihr liegenden Tag nach. Sie würde Nevada anrufen und sich den Namen seines Privatdetektivs geben lassen. Vielleicht gelang es ihnen tatsächlich, diesen Feigling von Doktor ausfindig zu machen. Mit Sicherheit würde man ihm seine Approbation entziehen– wenn man das nicht längst getan hatte. Rache war nicht ihr Motiv, sie wollte bloß wissen, wo ihre Tochter steckte.


  Dann wirst du dich wohl schon wieder mit Nevada treffen müssen. Nun, das ließ sich nicht vermeiden. Immerhin war er der Vater ihres Kindes.


  Bist du dir da sicher?


  Nein, so etwas durfte sie nicht denken. Er war Elizabeths Vater, eine andere Möglichkeit war ausgeschlossen.


  Durchziehen, atmen, durchziehen, atmen.


  Trotzdem besteht die Chance, dass Ross McCallum deine Tochter gezeugt hat, das kannst du drehen und wenden, wie du willst.


  Sie kam aus dem Rhythmus. Ihr Magen drehte sich um, und beinahe hätte sie sich übergeben. Nein! Das war nicht möglich, durfte einfach nicht sein.


  Durchziehen, atmen, durchziehen, atmen. Konzentrier dich auf das Positive.


  Gesteh’s dir doch ein, Shelby, Ross McCallum könnte durchaus–


  »Nein, verdammt noch mal!«, rief sie, als sie das flache Ende des Beckens erreichte und den Kopf herumwarf, dass die Tropfen aus ihren Haaren flogen. Die Ellbogen auf den gefliesten Rand gestützt, blieb sie im Wasser stehen, zog das Gummiband aus ihrem Knoten und band sich die Haare neu zusammen.


  »Wieso nein?« Nevadas Stimme ließ sie zusammenzucken. Für den Bruchteil einer Sekunde meinte sie zu halluzinieren, aber da stand er in Lebensgröße, neben dem Glastisch, und beobachtete sie. Eine zweite Tasse Kaffee dampfte neben ihrer. Er trug eine frisch gewaschene Levi’s und ein hellbraunes Hemd mit bis zu den Ellbogen aufgekrempelten Ärmeln, die Augen hatte er hinter einer Sonnenbrille versteckt. Er war rasiert und hatte sich die Haare aus dem Gesicht gebürstet, obwohl es vermutlich nicht lange dauern würde, bis sie ihm wieder in die Stirn fielen.


  »Was machst du hier?«


  »Du bist gestern ziemlich überstürzt aufgebrochen.«


  Das stimmte. Nachdem sie erfahren hatte, dass Ross McCallum wieder in Bad Luck war, hatte sie ein paar fadenscheinige Ausreden gemurmelt und Nevadas Blockhaus Hals über Kopf verlassen, eine gewaltige Wolke aus Staub und Verzweiflung hinter sich herziehend. Es war eine Sache, sich mit Nevada auseinanderzusetzen, aber eine ganz andere, Ross McCallum gegenüberzutreten. Obwohl sie gewusst hatte, dass er zurückkehren würde, jagte ihr die Vorstellung, dass er schon da war, eine Heidenangst ein.


  »Ich war aufgewühlt«, gab sie zu, stemmte die Hände auf die Fliesen und zog sich auf den Beckenrand hoch. Sie drückte das Wasser aus den Haaren und griff nach ihrem Handtuch, dann blickte sie Nevada mit zusammengekniffenen Augen an. »Du hast meine Frage noch nicht beantwortet: Was machst du hier?«


  »Ich dachte, wir wären Partner.«


  »Partner?« Sie war augenblicklich misstrauisch, dann verstand sie. Langsam trocknete sie sich ab und spürte, wie sein Blick über ihren leichtbekleideten Körper wanderte.


  »Partner. Wir hatten vereinbart, uns gemeinsam auf die Suche nach unserer Tochter zu machen.«


  Unsere Tochter.


  »Ich weiß.« Sie tupfte sich das Gesicht mit dem weichen Frottee ab und griff nach ihrem Bademantel. »Hast du irgendwelche Neuigkeiten? Und wer ist dieser Privatermittler? Ich nehme an, er hat einen Namen, also rück endlich damit raus.«


  »Bill Levinson, und nein, es gibt keine Neuigkeiten. Aber du bist gestern abgehauen, bevor wir einen Plan schmieden konnten.«


  Eingehüllt in ihren Bademantel, tappte Shelby mit nackten Füßen auf die Veranda. Nevada war fast einen Kopf größer als sie, mit schmalen Hüften und breiten Schultern, und sie musste sich alle Mühe geben, nicht daran zu denken, wie er gestern über sie hergefallen war, wie er sie gepackt und geküsst hatte. Er erinnerte sie an einen Puma, und sie war seine Beute. Der Gedanke raubte ihr den Atem, hatte sie seitdem doch immer wieder an diesen Kuss denken müssen. Sie räusperte sich. »Hast du denn einen Plan?«


  »Ich glaube schon.«


  Die Hintertür öffnete sich, und Lydia, ein Tablett in der Hand, erschien auf der Veranda. »Ich bringe das Frühstück«, erklärte sie mit einem Lächeln. »Für zwei.«


  Nevada machte Anstalten zu protestieren, aber Shelby kam ihm zuvor. »Denk nicht mal daran, abzulehnen. Lydia versteht es als ihre persönliche Aufgabe, sämtlichen Menschen im Umkreis von zehn Meilen zu ein paar zusätzlichen Kilos auf den Rippen zu verhelfen.«


  »Aber–«


  »Da hat sie recht«, gab Lydia zu und lächelte stolz. Ihre Goldkronen glänzten im Licht der Morgensonne.


  »Also iss, ob du willst oder nicht«, sagte Shelby und half Lydia, zwei Platzdeckchen auf den Tisch zu legen. Binnen Minuten standen zwei Teller mit puderzuckerbestäubten Waffeln vor ihnen, dazu Obst und gebratener Speck. Zu trinken gab es Orangensaft, Wasser und Kaffee aus der Thermoskanne.


  »Lydia, das sieht wundervoll aus«, sagte Shelby zu der Mexikanerin und legte in Servietten eingeschlagenes Silberbesteck neben die Teller. In der Mitte des Tisches stand eine Vase mit einer einzelnen gelben Rose.


  Nevada nickte. »Das sieht in der Tat großartig aus.«


  »Gracias.« Strahlend machte sich Lydia wieder auf den Weg in die Küche, ehe sie den Gärtner hinter einem Spalier mit einer lila blühenden Clematis entdeckte, der dabei war, eine Hecke zu schneiden. »Entschuldigt mich«, murmelte sie und stob davon, zweifelsohne, um den armen Mann wegen irgendetwas zur Schnecke zu machen.


  »Wie du siehst, legt man sich mit ihr besser nicht an«, sagte Shelby und schnitt ein Stück von ihrer Waffel ab, die sie zuvor mit Pfirsichen beladen und mit einem Sirup beträufelt hatte, der nach Zimt und Muskat duftete.


  »Ich bin überrascht, dich hier zu sehen.« Sie musterte ihn prüfend. »Wegen Dad, meine ich.«


  »Jetzt sag nicht, ich bin hier nicht willkommen.«


  »Würde dir das etwa das Herz brechen?«, neckte sie ihn.


  Er zögerte. »Ich habe keins.« Seine Augen hielten ihren Blick fest. »Zumindest hat man mir das gesagt.« Er beugte sich zu ihr, und sie dachte an den hitzigen Streit, an die zornigen Worte, die sie ihm entgegengeschleudert hatte. »Nicht, dass das viel zu bedeuten hätte. Und selbst wenn der Richter und ich in vielen Dingen recht unterschiedlicher Ansicht sind, so halte ich es doch für wichtig, zwischen uns beiden reinen Tisch zu machen.«


  »Und das bedeutet?« Plötzlich war Shelby nicht mehr hungrig.


  »Vorausgesetzt, wir finden Elizabeth tatsächlich–«


  »Wir werden sie finden. Ich werde sie finden.«


  »Und wenn du sie gefunden hast, was dann? Was hast du dann vor?«, fragte er mit zusammengekniffenen Augen.


  »Sie kennenlernen.«


  »Du meinst, dich mit ihren Eltern zu treffen.«


  »Mit ihren Adoptiveltern«, stellte sie klar, spießte mit der Gabel ein Stück Waffel auf und steckte es sich in den Mund.


  »Und dann?« Nevada nahm sich ein Stück Pfirsich. »Was, wenn sie sich nicht mit dir treffen wollen? Was, wenn sie vor Gericht gehen, um einen Beschluss zu erwirken, dass du Elizabeth nicht sehen darfst? Was, wenn du ihr oder ihrer Familie mit deinem plötzlichen Erscheinen schadest? Hast du je darüber nachgedacht?«


  Shelby zwang sich zu schlucken und spürte, wie ihr Magen bei dieser Vorstellung zu rebellieren begann. Genau diese Zweifel waren es, die sie Nacht für Nacht wach hielten. »Selbstverständlich.«


  »Aber du willst das trotzdem durchziehen.«


  »Ja.« Sie ließ die Gabel sinken. »Aber du musst nicht mitmachen, Nevada. Niemand drängt dich dazu.«


  »So habe ich das nicht gemeint. Ich wollte nur, dass du das Ganze aus verschiedenen Blickwinkeln betrachtest.«


  »Das habe ich getan. Dutzende Male, das kannst du mir glauben. Deswegen kann ich nachts nicht mehr schlafen. Trotzdem muss ich meine Tochter finden.« Sie nahm einen Schluck Kaffee und stellte fest, dass der Ausschnitt des Badeanzugs verrutscht war und ihren Brustansatz freigab. Mein Gott, was für eine bizarre Situation! Hier saß sie halbnackt beim Frühstück mit ihrem Ex-Geliebten und sprach über das Kind, das sie so viele Jahre tot geglaubt hatte. Sie richtete ihre Träger. »Es ist an der Zeit, gewisse Dinge zu klären, und ich… ich muss sie zumindest sehen.« Ihre Stimme verklang, weil ihre Gefühle ihr die Kehle zuschnürten. »Ihr in die Augen schauen.«


  »Sie in den Arm nehmen?«, fragte Nevada, und Shelby erschauderte innerlich.


  O Gott, ja, du möchtest dein kleines Mädchen in den Arm nehmen. Es festhalten und nie mehr loslassen. »Wenn… wenn das möglich ist.«


  Eine dunkle Augenbraue erhob sich über dem Rand seiner Sonnenbrille, doch er erwiderte nichts. Shelby zwang sich, so viel wie möglich von ihrem Frühstück hinunterzubringen, aber der Appetit war ihr vergangen.


  »Was sagt dein Vater dazu?«, erkundigte sich Nevada nach einigen langen Minuten, in denen nichts zu hören war als das Flattern der Vögel im Pekannussbaum und das Klappern ihres Bestecks.


  »Nicht viel. Er leugnet, von irgendetwas gewusst zu haben.«


  »Möchtest du, dass ich mit ihm rede?«


  »Nein!«, erwiderte sie mit Nachdruck, dann biss sie sich auf die Zunge, als sie sah, wie sich seine Nackenmuskeln anspannten. »Ich– ich denke, darum kümmere ich mich lieber selbst.«


  »Einverstanden, aber du sollst wissen, dass ich bereit bin, dich zu unterstützen.«


  »Danke.« Sie versuchte, ein bisschen Eifer in ihre Stimme zu legen, aber immer, wenn es um ihren Vater ging, war sie sich sicher, mehr erreichen zu können als Nevada Smith, ein Mann, der für den Richter immer ein dreistes Halbblut bleiben würde. Ein Mann, der als Teenager für Jerome Cole im Heu gearbeitet und das Vieh zusammengetrieben hatte, bis dieser ihn feuerte, weil er mit dem Vorarbeiter in Streit geraten war. Ein Mann, der vor der Richterbank ihres Vaters gestanden hatte. »Ich werde mit Dad schon klarkommen.«


  »Gib mir Bescheid, solltest du deine Meinung ändern.« Nevada stand auf, ließ die Augen über das Anwesen gleiten und hakte seinen Daumen in eine der Gürtelschlaufen seiner Jeans. »Halt mich auf dem Laufenden, wenn du etwas herausfindest.«


  »Klar. Das Gleiche gilt für dich.« Shelby trat in ihre Flip-Flops und brachte ihn zum Gartentor. Sie konnte sich nicht erinnern, wann Nevada das letzte Mal hier gewesen war. Hatte er jemals das Anwesen betreten?


  Er blieb vor der Haustür stehen, wo er seinen Pick-up geparkt hatte. »Und, Shelby…«, begann er erneut und drehte sich um, als wolle er die Hand nach ihr ausstrecken. Doch noch bevor seine Finger ihren Arm berühren konnten, ließ er die Hand wieder sinken. »Wenn Ross McCallum versucht, mit dir in Kontakt zu treten oder dich sonst irgendwie zu belästigen–«


  »Das wird er schon nicht tun«, entgegnete sie mit Nachdruck.


  »Vermutlich nicht. Aber wenn doch, lass es mich wissen.« Nevadas Kinn war plötzlich angespannt, sein Mund eine dünne, unnachgiebige Linie.


  »Mit Ross werde ich schon klarkommen.«


  »Tatsächlich?« Er suchte ihren Blick, und sie spürte, wie sie rot wurde. »Früher ist dir das auch nicht gelungen.«


  »In den letzten zehn Jahren hat sich vieles geändert, Nevada. Du hast dich verändert, und ich mich ebenfalls.«


  »Ja, aber McCallum ist im Gefängnis gewesen, was ihm vermutlich nicht besonders gut bekommen ist. Ich nehme an, er ist jetzt noch fieser– wenn das überhaupt sein kann.«


  »Glaubst du?«, fragte sie leichthin und zwang sich zu einem Lächeln, das ihre Augen nicht erreichte. »Nun, dann habe ich eine Neuigkeit für dich, Nevada: Das bin ich auch!«


  Er lachte laut auf und kletterte in die Fahrerkabine seines Pick-ups. »Alles klar«, sagte er sarkastisch, dann ließ er den Motor an und lehnte sich aus dem offenen Fenster. »Du bist so gefährlich wie eine verwundete Grizzly-Mama, die man gerade von ihrem Jungen getrennt hat.«


  Ihr Lächeln verblasste. »Genau.« Wie nahe er der Wahrheit damit kam!


  »Ich meinte nicht–«


  »Vergiss es.« Sie hörte den Mercedes ihres Vaters die Auffahrt heraufschnurren und erschrak, was Nevada nicht entging. Er spähte durch die Windschutzscheibe und sah den Wagen des Richters auf seinen alten Pick-up zurollen. Seine Mundwinkel sackten herab. »Genau der Mann, den ich gern sehen wollte.« Er stellte den Motor aus.


  »Nein–« Shelby schüttelte den Kopf. Jetzt war nicht der geeignete Zeitpunkt für ein Kräftemessen zwischen Nevada und ihrem Vater, doch die Tür des ramponierten Fords öffnete sich, und Nevada stieg aus. Red Cole bremste und ließ das Seitenfenster hinunter.


  »Richter«, sagte Nevada, verschränkte die Arme vor der Brust und deutete ein Nicken an.


  »Wollten Sie mich sprechen?« Red Cole klemmte sich den Stummel einer schwarzen Zigarre zwischen die Zähne. Der Geruch nach Tabakrauch vermischte sich mit dem Duft der Rosen und des Geißblatts im Garten.


  Shelby sah, wie ihr Vater sein überhebliches Lächeln aufsetzte.


  Nevada stand dicht neben ihr, doch er berührte sie nicht. »Ich bin gekommen, um mit Shelby zu sprechen, doch ich halte es für eine gute Idee, wenn auch wir uns unterhalten.«


  »Ach, tatsächlich?« Cole musterte seine Tochter, und sein Lächeln wurde ein wenig schief angesichts ihres Bademantels. »Mir scheint, wir hätten uns schon vor zehn Jahren unterhalten sollen– als Sie sich an sie herangemacht haben.«


  »Das war meine Entscheidung«, mischte sich Shelby ein.


  Die Augen des Richters schweiften wieder zu Nevada. »Ich habe Ihnen nichts zu sagen, Smith. Damals nicht, heute nicht. Ich bedauere nur, dass ich zu milde war, als Sie vor meiner Richterbank standen. Sie waren ein cleveres, anmaßendes Bürschchen. Ich hätte Ihnen alles Mögliche anhängen und Sie in den Knast stecken können, stattdessen habe ich Nachsicht walten lassen und Ihnen sogar einen Job auf meiner Ranch angeboten.«


  »Offenbar habe ich vergessen, mich dafür zu bedanken«, erwiderte Nevada gedehnt, und das Gesicht des Richters wurde rot vor Ärger.


  »Das ist richtig. Mit einer Vorstrafe hätten Sie niemals die Stelle als Deputy im Büro des Sheriffs bekommen, hätten sich niemals so blamiert, dass Sie hochkant gefeuert wurden, und hätten sich verdammt noch mal niemals bei Shelby anbiedern können!« Er warf seiner Tochter einen zornigen Blick zu. »Dann würden wir jetzt nicht in diesem Dilemma stecken.«


  »Das wäre auch nicht der Fall, wenn Sie Shelby damals die Wahrheit gesagt hätten. Sie haben gelogen, Richter, obgleich es um Ihre eigene Enkelin ging. Ich frage mich bloß, warum.«


  »Ich tat, was ich für das Beste hielt.«


  »Wenn das herauskommt, werden vermutlich Sie derjenige sein, der in Schwierigkeiten steckt. Nicht nur Ihr Ruf, sondern auch Ihre Berufsethik wird auf den Prüfstand gestellt werden. Rechtsdokumente wie Geburts- oder Sterbeurkunden zu fälschen ist kein Kavaliersdelikt, Richter.«


  »Ich sitze längst nicht mehr auf der Richterbank«, erklärte ihr Vater mit festem Blick.


  »Es ist nicht ausgeschlossen, dass Sie am Ende im Gefängnis landen.« Nevada ließ nicht locker. »Ich habe gehört, die hätten eine Zelle frei, jetzt, wo McCallum draußen ist.«


  »Sie kapieren es nie, nicht wahr, Smith? Ärger bis zum Hals, und trotzdem haben Sie nie gelernt, wann es genug ist, wann Sie Ihren Mund zu halten haben–«


  »Das reicht!«, fiel ihm Shelby ins Wort. »Nevada ist vorbeigekommen, weil… weil er mir helfen wird, Elizabeth ausfindig zu machen.«


  Die Nasenflügel ihres Vaters blähten sich, als würde ihm ein übler Geruch in die Nase steigen. Er schob den Zigarrenstummel von einem Mundwinkel in den anderen. »Ihr zwei macht einen großen Fehler.«


  Nevada nickte. »Könnte sein. Trotzdem werden wir es versuchen. Ich würde zu gern wissen, ob ich tatsächlich eine Tochter habe.«


  Die Augen des Richters begegneten Shelbys, und sie schluckte, bemüht, die Zweifel zu verdrängen, die wieder in ihr aufstiegen. Insgeheim betete sie, dass er nicht Elizabeths Vaterschaft ansprechen würde. Nicht dieses entsetzliche Thema. Nicht hier. Nicht jetzt.


  »Dann hast du es ihm also nicht erzählt, hm?«, fragte ihr Vater, nun weniger überheblich. Tiefe Traurigkeit trat in seine Augen. »Verdammt, was für ein Schlamassel.«


  Shelby drückte das Rückgrat durch. Sie hatte nie eine Auseinandersetzung gescheut, doch das hier fiel ihr schwer. Sehr schwer.


  »Was hast du mir nicht erzählt?«, fragte Nevada.


  »Herrgott noch mal, Smith! Sie wissen anscheinend nur die Hälfte!« Shelbys Vater nahm die Zigarre aus dem Mund. »Aber das ist offenbar Ihr Modus Operandi. Schlechte Informationen und unzuverlässige Zeugen.«


  »Sie sprechen von Caleb Swaggert.«


  »Exakt.«


  »Er hat gelogen.«


  »Und jetzt hat er Jesus in sein Herz gelassen und verkündet nichts als die Wahrheit– beziehungsweise seine Variante davon. Haben Sie gehört, dass er seine Story an die Presse verkauft?« Der Richter legte die kahle Stirn in Falten.


  »Wovon redest du?«, fragte Shelby.


  »Der gute alte Caleb gibt dem Lone Star Magazine ein Interview, das ist mir heute Morgen im Coffeeshop zu Ohren gekommen.«


  »Warum sollte er das tun?«, fragte Nevada.


  »Es geht um Geld.«


  »Er liegt im Sterben.« Nevada kniff die Augen zusammen.


  »Egal. Noch ist er nicht tot, noch kann er den Batzen Lügen, mit dem er McCallum hinter Gitter gebracht hat, in Gold verwandeln.« Der Richter blickte Nevada mit gefurchten Brauen an. »Auch das ist auf Ihrem Mist gewachsen, Smith.«


  »Auf meinem Mist?«


  »Sie haben McCallum drangekriegt, und jetzt löst sich alles in Wohlgefallen auf– die gesamte Beweisführung, auf einen Schlag null und nichtig. Das hat man davon, wenn man irgendwelche heruntergekommenen Kreaturen und Huren als Zeugen benennt. Es ist ein Wunder, dass Ross McCallum damals für schuldig befunden wurde. Die Mordwaffe wurde nie gefunden, und er war an jenem Abend mit Ihrem Pick-up unterwegs.«


  »Den er mir gestohlen hatte«, stellte Nevada klar.


  »Das behaupten Sie.«


  »Ich hatte Anzeige erstattet.«


  »Was nicht schwer ist, wenn man fürs Büro des Sheriffs arbeitet.«


  Nevada kniff die Lippen zu einem dünnen Strich zusammen. »Dann halten Sie Ross McCallum also für unschuldig?«, fragte er bemüht ruhig.


  »Unschuldig? Zum Teufel, nein. Und wie er schuldig ist! Aber das zählt im Augenblick nicht, weil der alte Caleb sich nichts sehnlicher wünscht, als die Pforten zum Paradies zu durchschreiten, und deshalb etwas anderes rumposaunt. Allerdings kann hierzulande niemand zweimal für ein und dasselbe Verbrechen verurteilt werden, weshalb Ross McCallum vor dem Gesetz nun ein freier– um nicht zu sagen, unschuldiger– Mann ist.« Damit fuhr er das Seitenfenster hoch und ließ den Motor an. Der silberne Wagen bog um eine lorbeerflankierte Kurve und hielt auf das sich langsam öffnende Garagentor zu.


  Nevada sagte kein Wort, doch seine Mundwinkel zeichneten sich weiß vor seiner gebräunten Gesichtshaut ab. Er sah aus, als würde er jeden Moment Nägel spucken.


  »Was hast du mir nicht erzählt, Shelby?«, fragte er und drehte sich zu ihr um. »Was hat dein Vater damit gemeint?«


  »Er ist nur wütend, weil Ross McCallum entlassen wird«, wich sie seiner Frage aus.


  »Bind mir doch keinen Bären auf.«


  »Das würde mir nicht im Traum einfallen.«


  »Dein Vater denkt, du verbirgst etwas vor mir.«


  »Mein Vater denkt viel.«


  Nevada schien ihr widersprechen zu wollen, doch dann warf er einen Blick auf seine Armbanduhr, und sein Blick wurde noch finsterer. Frustriert sagte er: »Wir reden später. In der Zwischenzeit wäre es gut, wenn du eine Liste mit Leuten zusammenstellst, die dir den Umschlag mit den Informationen über Elizabeth geschickt haben könnten.«


  »Ich habe schon damit angefangen«, sagte sie. Tatsächlich hatte sie sich während des gesamten Flugs von Seattle nach Austin gefragt, wer nach all diesen Jahren wohl mit ihr Kontakt aufgenommen haben könnte und warum. »Ich würde gern mit deinem Freund reden– dem Privatdetektiv, den du engagiert hast.«


  »Ich werde ihn bitten, dich anzurufen.«


  Sie schlug nach einer Wespe, die um ihren Kopf herumsurrte. »Ich denke, es wäre besser, wenn ich ihn anrufe«, widersprach sie.


  Nevada zögerte. »Ich sagte doch, er wird sich bei dir melden.«


  »Du vertraust mir nicht«, stellte sie fest.


  »Da hast du recht, Shelby. Ich vertraue dir nicht, und es will mir auch kein einziger guter Grund einfallen, warum ich dir vertrauen sollte. Er wird dich anrufen, und dabei bleibt es.«


  »Aber–«


  »Wie du mir zuvor schon so beredt mitgeteilt hast: ›Du kannst mich mal.‹«


  Sie schüttelte den Kopf und blickte ihn empört an. »Du bist ein echter Scheißkerl, weißt du das?«


  »Ja.«


  »Und vermutlich der nervigste Mann im ganzen Land.«


  »Anzunehmen.« Er stieg in die Fahrerkabine, ließ den Motor an und legte den Gang ein. »Aber falls dir das ein Trost ist: Es hat Jahre gedauert, mir diesen Titel zu sichern.«


  »Fahr zur Hölle.«


  »Da war ich schon.« Er grinste sie so dreist an, dass sie fast in die Luft gegangen wäre vor Zorn. »Um genau zu sein: mehr als einmal.« Damit trat er aufs Gas und schoss davon.


  Sie sah dem alten Ford hinterher, der die beschattete Zufahrt hinunterrollte, dann machte sie auf dem Absatz kehrt, die Hände zu Fäusten geballt. Lass dich von ihm nicht aus der Fassung bringen, Shelby. Entschlossen betrat sie das Haus und marschierte direkt ins Arbeitszimmer ihres Vaters– das Heiligtum, das sie nicht betreten durfte, zumindest hatte man sie das vor langer Zeit gelehrt. Nun, die alten Regeln galten nicht mehr.


  Red Cole saß vor seinem Schreibtisch, einen Stiefel auf die Ecke der Tischplatte gelegt, den Stuhl zurückgekippt, und telefonierte.


  »… es ist mir völlig egal, was Sie zu tun haben, verkaufen Sie einfach die restlichen Einjährigen oder…« Der Richter blickte auf und sah Shelby vor sich stehen. »Hören Sie, ich rufe Sie zurück.« Er legte den Hörer auf und bedeutete ihr, auf einem der dick gepolsterten Lederstühle auf der anderen Seite des Schreibtischs Platz zu nehmen. »Setz dich.« Die Arme vor der ausladenden Mitte verschränkt, fragte er: »Was hast du auf dem Herzen?«


  »Auch wenn ich den Eindruck habe, mit dem Kopf gegen die Wand zu laufen, wollte ich dir erneut die Chance geben, mir reinen Wein einzuschenken«, sagte sie. »Es wäre so viel einfacher, wenn du mir alles erzählen würdest, was du über Elizabeth weißt.«


  »Das habe ich bereits getan.«


  »Wo ist Dr.Pritchart?«


  »Im Ruhestand, soweit ich weiß, auf den Florida Keys. Er wollte sich dort niederlassen und seinem Hobby, dem Angeln, frönen. Das ist seine Vorstellung von einem tropischen Paradies.«


  »Und er hat dir nicht gesagt, wer meine Tochter adoptiert hat?«


  »Nein«, antwortete der Richter mit fester Stimme.


  »Aber du hast ihn auch nie danach gefragt, oder?«


  »Es kommt mir so vor, als hätten wir dieses Gespräch schon einmal geführt«, sagte er abweisend. »Du musst diese Sache hinter dir lassen– dein Leben leben. Gerade hast du mitbekommen, wie ich meinen Vorarbeiter angewiesen habe, einen Teil der Herde zu verkaufen. Dafür gibt es einen Grund. Ich habe mit meinen Anwälten wegen meines Testaments gesprochen, und ich könnte mir vorstellen, du möchtest gern wissen, was drinsteht.«


  »Wie bitte? Nein. Ich meine, du hast noch viele Jahre vor dir, und ich will nicht einmal daran denken, was passiert, wenn du stirbst.«


  »Nun, meine Liebe, damit wirst du dich wohl oder übel auseinandersetzen müssen«, sagte er, »denn ich werde nicht ewig leben.« Er griff in eine Schublade. Shelby sprang auf. »Ich müsste doch hier irgendwo eine Kopie haben–«


  »Du musst sie mir nicht zeigen.«


  »Wo ist sie nur? Egal. Es gibt natürlich ein paar Menschen, für die ich Sorge tragen möchte, Leute, die für mich gearbeitet oder die mir bei der Ernennung zum Richter geholfen haben, außerdem die eine oder andere Wohltätigkeitsorganisation, die deine Mutter unterstützt hat… Wo steckt das verdammte Ding bloß?« Er seufzte und schürzte missmutig die Lippen, dann warf er die Schublade zu. »Nun, im Wesentlichen steht aber drin, dass du so gut wie alles erbst. Ich weiß, dass du das erwartet hast, da du mein einziges Kind bist, aber es gibt einen Haken.«


  »Das interessiert mich nicht. Mir liegt nichts daran.«


  »Hör mir einfach zu, ja?«, brauste er auf, und sein Gesicht rötete sich wieder vor Ärger. »Ich will nicht, dass du dieses Haus verkaufst oder etwas von dem dazugehörigen Land, außerdem–« Er bedachte sie mit einem strengen Blick. »Außerdem erwarte ich, dass du hier lebst.«


  »Wie bitte? Ach, Dad, wieso kommst du ausgerechnet jetzt auf dieses Thema zu sprechen?«, fragte sie und sah, wie sich sein Gesicht aufhellte, weil sie ihn zum ersten Mal seit zehn Jahren mit »Dad« angesprochen hatte.


  »Weil es gesagt werden muss.«


  »Ich habe mir in Seattle ein Leben aufgebaut–«


  »Hast du einen Ehemann?«


  »Nein.«


  »Einen Freund?«


  »Nein.« Natürlich hatte sie sich mit verschiedenen Männern getroffen, und mit manchen war es ernster gewesen als mit anderen, aber keine Beziehung hatte wirklich lange gehalten.


  »Nicht mal ein Haustier.«


  »Nein, aber meine Arbeit, meine Freunde–«


  »Wenn du möchtest, kannst du hier arbeiten, nicht, dass du das nötig hättest, außerdem hast du Freunde hier, und du kannst weitere finden. Vielleicht nicht in Bad Luck, aber in San Antonio oder Austin.« Er erwärmte sich für das Thema und legte die Fingerspitzen vor seinem voluminösen Bauch zusammen. »Ich habe schon ein paar Einladungen, die dir gefallen könnten– ein Wohltätigkeitsessen und eine politische Veranstaltung in Galveston–, und ich möchte, dass du mich begleitest. Dort gibt es viele Männer in deinem Alter, denen ich dich vorstellen könnte, allesamt gutaussehend, ein paar davon reich.«


  »Ich werde nicht lange hier bleiben«, entgegnete Shelby und verspürte einen üblen Geschmack im Mund. »Sobald ich Elizabeth gefunden habe, bin ich wieder verschwunden.«


  Das nahm ihm den Wind aus den Segeln. Er legte seine Hände auf den Schreibtisch und beugte sich vor. »Sag das nicht, Shelby. Ich weiß, dass ich Fehler gemacht habe, aber ich habe dich vermisst, Schätzchen. Ach Gott, wie sehr ich dich vermisst habe!« Er räusperte sich, und seine Augen wurden wässrig. Er blinzelte und wandte den Blick ab. »Du siehst deiner Mutter so verflucht ähnlich. Ach herrje, sie vermisse ich ebenfalls. Ich war ihr nicht der beste Ehemann der Welt, genauso wenig wie ich dir der beste Vater war, aber Gott ist mein Zeuge, dass ich deine Mutter geliebt habe wie keine andere Frau. Und du… nun, ob du es wissen willst oder nicht, du bist immer mein Augapfel gewesen, selbst als du gegen mich rebelliert hast.«


  Shelbys Kehle schnürte sich zusammen, doch sie ermahnte sich, an all die Lügen zu denken, die in diesem Haus seit Jahren verborgen lagen, an Geheimnisse und Anspielungen, die sie in der Stadt mitbekommen hatte. Auch sie beugte sich vor und legte eine Hand auf seine rauhen Knöchel.


  »Ich bin zurückgekommen, um meine Tochter zu finden. Das ist alles. Ich hatte gehofft, du würdest mir dabei helfen.« Damit drehte sie sich um und verließ das Zimmer. Draußen auf dem Flur holte sie tief Luft und merkte, dass sie zitterte, doch erst als sie an dem Spiegel vorbeikam, der über einem lackierten Tischchen im Eingangsbereich hing, stellte sie fest, dass ihre Augen gerötet waren. Hinter ihren Lidern brannten Tränen.


  »Verdammt.« Sie wischte sich unwirsch die Augen und schwor sich insgeheim, dass sie sich von ihrem Vater nicht manipulieren lassen würde. Dafür war der Grund, aus dem sie hier war, viel zu wichtig. Entschlossen stieg sie die Treppe hinauf, um in ihr Zimmer zu gehen. Zunächst wollte sie im Büro in Seattle anrufen und sich vergewissern, dass alles in Ordnung war. Anschließend hatte sie vor, im Internet nach Nevadas Privatdetektiv zu suchen. Doch als sie im Flur an einem Familienporträt vorbeikam– ein Bild, das nur wenige Monate vor dem Tod ihrer Mutter in Auftrag gegeben worden war, Shelby war damals knapp vier gewesen–, brach ihre so mühsam aufrechterhaltene Fassade zusammen. Sie konnte sich kaum noch an die Frau erinnern, die ihr das Leben geschenkt hatte.


  Nein, der Großteil ihrer Erinnerungen stammte aus einer anderen Zeit. Jene Bilder, die sie ständig zu verdrängen versuchte, bestürmten sie nun von neuem– lebhaft, voller Kraft und voller Schmerz.


  Unfähig, sie noch länger zu unterdrücken, ging sie in ihr altes Kinderzimmer und schlang die Arme um einen der abgeschrägten Pfosten am Fußende ihres Bettes, ebenjenes Bettes, in dem sie davon geträumt hatte, ein rebellisches Halbblut zu lieben, das ihr Herz und ihre Seele geraubt hatte. Das Bett, in dem sie einsam und allein gelegen hatte, die Arme fest um die Mitte geschlungen, stumme Tränen vergießend ob der Enttäuschung, des Schmerzes und der Angst, weil sie mit siebzehn in die größte Katastrophe ihres Lebens geraten war.


  »Tu das nicht«, ermahnte sie sich, doch es war zu spät. Erinnerungen, lange im hintersten Winkel ihres Gedächtnisses versteckt, zogen an ihrem inneren Auge vorbei, und sie sah sich selbst als das Mädchen, das sie damals gewesen war: jung, frech, nicht wissend, welche Ironie des Schicksals das Leben für sie bereithielt.


  Sie ließ ihre Finger an dem glatten Rosenholzpfosten hinabgleiten, dann setzte sie sich zögernd auf die handgenähte Steppdecke und gab sich jenen weit entfernten, herzzerreißenden Bildern hin. Waren seitdem wirklich zehn Jahre vergangen? Eine ganze Dekade ihres Lebens?


  Manches kam ihr vor, als sei es schon eine Ewigkeit her, anderes dagegen, als sei es erst gestern geschehen…


  
    [home]
  


  
    Kapitel sieben


    Zehn Jahre früher

  


  Ich sage dir, Shelby, du kannst ihm nicht trauen. Nevada Smith bringt nichts als Ärger. Er ist ohne jede Erziehung aufgewachsen, völlig zügellos, und genau das ist er immer noch, ganz egal, was du sagst.« Ihr Vater warf seine Jacke im Wohnzimmer über die Sofalehne und ging zum Barschrank, dem er eine Flasche Scotch entnahm. »Außerdem ist er zu alt für dich.«


  »Ich bin siebzehn– kein kleines Mädchen mehr«, widersprach sie, streifte ihre Reitstiefel ab und zog das Gummiband aus den Haaren. Aus dem Augenwinkel sah sie ihr Spiegelbild in dem schräg hängenden Spiegel über dem Barschrank und zuckte leicht zusammen. Sommersprossen, ungebändigtes Haar, gerötete Wangen ohne jedes Make-up. Kein Wunder, dass ihr Vater sie wie ein Kleinkind behandelte, denn genau so sah sie aus.


  »Und er ist wie alt? Vierundzwanzig?«


  »Du warst zwölf Jahre älter als Mom.«


  »Das steht jetzt nicht zur Debatte.« Er nahm ein paar Eiswürfel aus dem Behälter, den Lydia stets für ihn bereithielt, und ließ sie in einen Tumbler fallen. »Wie du weißt, hat Nevada Smith für mich gearbeitet, und ich habe ihn weiterbeschäftigt, selbst nachdem man ihn vor meine Richterbank geschleift hatte. Er und ein paar seiner Freunde haben in betrunkenem Zustand die Schlüssel für den Leichenwagen gestohlen und eine Spritztour gemacht. Zunächst dachte ich, das sei lediglich eine für Jungs typische Art, Dampf abzulassen, doch dann wurde er zusammen mit diesem McCallum-Jungen dabei erwischt, wie er auf Briefkästen schoss. Auch da habe ich ein Auge zugedrückt, aber ich traue ihm nicht.« Cole schraubte den Verschluss ab, ergriff sein Glas und schenkte drei Fingerbreit ein.


  »Er arbeitet inzwischen fürs Büro des Sheriffs.«


  »Das habe ich gehört.« Stirnrunzelnd kratzte sich Shelbys Vater das Kinn, dann schraubte er die Flasche wieder zu und stellte sie zurück in den Barschrank.


  »Fragt sich nur, wie lange.«


  »Wie kannst du nur–«


  »Oh, ich kann.« Er nickte, als wolle er es sich selbst bestätigen, und zum ersten Mal in ihrem Leben hatte Shelby den Eindruck, dass ihr Vater in Wahrheit vielleicht doch nicht so aufrecht und aufrichtig war, wie sie gedacht hatte. Dass auch er andere Leute manipulierte, genau wie sie.


  »Er war bei der Armee«, fügte sie hinzu. »Dort hat er sich sehr gut gemacht und–«


  »Jaja, auch das habe ich gehört. Doch ein Mensch ändert sich nicht, Fräulein, so gern du auch das Gegenteil glauben möchtest. Das ist eine Frage der persönlichen Moral, und davon hat unser Nevada nicht viel– was im Grunde nicht seine Schuld ist. So wurde er eben erzogen.« Der Richter ließ seinen Drink im Glas kreisen. Shelby hörte, wie die Eiswürfel leise klirrend gegeneinanderstießen.


  Einerseits hätte sie Nevada liebend gern verteidigt, doch sie kannte ihren Vater gut genug, um zu wissen, wann sie besser ihren Mund hielt. Es brachte nichts, mit ihm zu streiten. Wenn es um die Jungs ging, mit denen sie sich traf, erwies sich Jerome Cole als absoluter Tyrann.


  »Dann wäre das wohl geklärt«, sagte er und ließ sich in seinen Lieblingssessel aus weichem, braunem Leder fallen, der dicht am Kamin stand– seiner Überzeugung nach das einzige bequeme Möbelstück im ganzen Haus. Er liebte dieses Zimmer, das in einem rechten Winkel von der Küche abging und einen prächtigen Ausblick auf Swimmingpool und Garten bot. Nur ein paar Schritte entfernt, auf der anderen Seite der Hintertreppe, befand sich hinter einer Glastür ein weiteres Zimmer, das von einem mit blauem Filz bespannten Billardtisch dominiert wurde. Einmal in der Woche trafen sich hier die engsten Freunde des Richters zum Karten- und Poolbillardspielen. An jenen Abenden wurde Shelby in ihr Zimmer verbannt, doch sie hatte es sich zur Gewohnheit gemacht, oben an der Treppe zu lauschen.


  »Shelby?«, sagte ihr Vater jetzt. Er stand auf und sah ihr in die Augen. »Wir haben uns doch verstanden? Du wirst Nevada Smith nicht wiedersehen.«


  »Wenn ich achtzehn bin–«


  »– reden wir weiter. Bis dahin hältst du dich von ihm fern.« Er blieb vor dem kalten Kaminrost stehen. Die blankpolierten gebogenen Hörner des texanischen Langhornrinds, die am Kaminmantel aufgehängt waren, schienen aus seinem Kopf zu sprießen. »Ich würde dir nur ungern Hausarrest erteilen oder dir deinen Wagen wieder wegnehmen müssen.«


  »Das musst du auch nicht«, log sie. Sie liebte das Auto, ein zitronengelbes Cabriolet, fast so sehr wie ihre preisgekrönte Appaloosa-Stute, doch längst nicht mit der Intensität, mit der sie Nevada liebte. Nein, das Gefühl, das sie für ihn empfand, ließ sich nicht in Worte fassen.


  Obwohl ein Teil von ihr wusste, dass sie gegen ihren erdrückenden Vater rebellierte und Nevada mit seiner wilden Seite nicht der Richtige für sie war, konnte sie nicht anders, als sich gegen die Wünsche ihres alten Herrn zu stellen und ihren Willen durchzusetzen– was mit einschloss, dass sie sich heimlich mit Nevada Smith traf. Sie hatte es so satt, die »Prinzessin« zu sein! Richter Coles verwöhnte Tochter, ein Musterkind.


  Abgesehen davon war sie alles andere als wild. Und Nevada Smith war ebenfalls alles andere als das, was ihr Vater von ihm dachte. Er war ein aufrechter, gesetzestreuer Bürger. Obwohl er noch kein Jahr für das Büro des Sheriffs arbeitete, war er doch auf dem rechten Weg.


  Und warum überkreuzt du dann die Finger hinter dem Rücken?


  Nachdenklich stieg sie die Treppe hinauf. Vor einem Familienporträt blieb sie stehen, um ihre Mutter zu betrachten– Jasmine Alicia Falconer Cole. Mit ihren aristokratischen Zügen, dem aschblonden Haar und den lebhaften Augen, deren Farbe zwischen Grün und Gold changierte, war Jasmine eine beeindruckende Frau gewesen, die begehrte Tochter eines Ölmoguls. Die sich ein paar Tage vor ihrem achtundzwanzigsten Geburtstag das Leben genommen hatte.


  »Gewiss wäre alles anders, wenn du noch hier wärst, Mom«, murmelte Shelby und setzte sich wieder in Bewegung. Sie wünschte, behaupten zu können, dass es ihr nicht behagte, ihren Vater zu hintergehen, doch das war nicht der Fall. Sie würde sich heute Abend mit Nevada treffen, würde Himmel und Erde– um nicht zu sagen, Himmel und Hölle– in Bewegung setzen, um ihn zu sehen.


  


  Es war spät, ein schwülheißer Abend, die Luft knisterte förmlich vor Spannung und Erwartung. Mit offenem Verdeck, ein Auge auf ihre Armbanduhr gerichtet, raste Shelby mit ihrem Porsche durch die Straßen von Bad Luck– schnell wie die gelben Blitze, die wie vorhergesagt über den Himmel zuckten.


  »Pass auf, dass du nicht die Abzweigung verpasst, Shelby!«, rief Lily von der schmalen Rückbank, die sie sich mit ihrem Freund Todd teilte. Lily Ingles, ein vernachlässigtes Mädchen aus ihrer Klasse und eine wahre Herumtreiberin, war Shelbys beste Freundin, das einzige Mädchen in der Austin Highschool, dem sie vertraute. »He– hier ist sie schon!«


  Shelby riss das Lenkrad herum und bog schlitternd auf Lilys Auffahrt ein.


  »Meine Güte, Shelby, willst du uns umbringen?«, fragte Todd und beugte sich vor. Er roch nach billigem Wein, Zigaretten und Marihuana. Sein Haar war windzerzaust und stand ulkig von seinem Kopf ab.


  »Ja. Das scheinst du wunderbar selbst hinzubekommen.«


  Lily kicherte, dann kletterten die beiden aus dem Wagen. Draußen auf dem Rasen setzte Todd zum Angriff an, doch Lily wich lachend aus, und Todd landete in der Hecke. »Bist du sicher, dass du nicht mit reinkommen willst?«, fragte Lily, deren weißes Kleid in der Außenbeleuchtung bläulich schimmerte.


  »Nein.« Shelby würde sich nicht umstimmen lassen. Nicht heute Abend. »Ich hab doch schon gesagt, dass ich etwas vorhabe.«


  »Aber–«


  »Kein Aber. Geht rein, bevor ihr noch die Nachbarn aufweckt.«


  Todd hatte sich auf die Füße gekämpft und legte schwer den Arm um Lilys Schultern, die unter seinem Gewicht beinahe zusammenbrach. Shelby blickte auf die Uhr. Fünf nach halb zwölf.


  »Bist du wirklich sicher?«


  »Rein mit euch!«, beharrte Shelby.


  »Schon gut, schon gut.«


  Todd knabberte an Lilys Nacken. Fest umschlungen taumelten die beiden unter einem Rankspalier hindurch auf die Hintertür zu.


  Shelby verschwendete keine Zeit. Kaum waren die beiden im Haus verschwunden, streifte sie ihren kurzen Rock ab, tauschte ihn gegen eine abgeschnittene Jeans, die sie unter dem Beifahrersitz versteckt hatte, dann zog sie ihre Sandalen aus und trat in ihre abgetragenen Lieblingsstiefel.


  Als im Haus die Lichter angingen, hatte sie bereits den Rückwärtsgang eingelegt und setzte zurück auf die Straße.


  Shelby fuhr stadtauswärts und verdrängte das Gefühl, dass sie soeben einen weiteren gewaltigen Fehler beging. Einer von vielen auf einer ständig wachsenden Liste. Sie hatte ihren Vater belogen, Lilys Eltern und Nevada. Als sie an ihn dachte, biss sie sich schuldbewusst auf die Lippe, denn sie wusste, dass er sehr zurückhaltend auf ihren Vorschlag reagiert hatte, sich mit ihr allein zu treffen, dass er Bedenken hatte, sich mit Richter Coles Tochter einzulassen.


  Doch jetzt war es zu spät.


  Sie hatten sich bereits miteinander eingelassen. Nun, zumindest Shelby war Feuer und Flamme und verzehrte sich förmlich danach, ihn wiederzusehen. Den ganzen Tag hatte sie darauf gewartet, dass sie endlich ihre Arme um seinen Hals schlingen und ihn voller Leidenschaft küssen konnte. Er war weitaus verhaltener als sie, und die Tatsache, dass sie sich hinter dem Rücken ihres Vaters miteinander trafen, gefiel ihm gar nicht. Pech. So war es nun einmal, daran konnte sie nichts ändern.


  Als die Häuser der Stadt im Rückspiegel kleiner und kleiner wurden, stellte sie das Radio an, ohne die Musik wirklich zu hören, die aus den Lautsprechern wummerte.


  Lily und sie waren auf einer Tanzveranstaltung der Austin Highschool gewesen, wo sie sich zu Tode gelangweilt hatten. Das Repertoire der Band hatte sich auf etwa fünf Country and Western Songs beschränkt, die sie wieder und wieder zum Besten gab, was an Shelbys ohnehin angespannten Nerven zerrte. Sie hatte wirklich versucht, in Tanzstimmung zu kommen, doch das war ihr in der Sporthalle, die stets unterschwellig nach alten, miefigen Turnmatten roch, nicht gelungen. Ihre kindischen Mitschüler hatten auch nicht gerade dazu beigetragen, ihre Laune zu heben.


  Shelby hatte die Highschool bis oben hin satt, genau wie ihre sogenannten Freunde; selbst die angesagten Cliquen, die sie so aufregend fand wie einen Wettbewerb im Tabaksaft-Weitspucken, interessierten sie nicht. Stinklangweilig.


  Als ihr Vater heute seine Tasche für eine Kurzreise nach Dallas gepackt hatte, hatte sie behauptet, sie würde über Nacht bei Lily bleiben, während Lily ihren Eltern, die ebenfalls nicht zu Hause wären, weisgemacht hatte, sie würde bei Shelby schlafen. Ein perfekter Plan. Lily konnte mit Todd allein sein, während Shelby sich mit Nevada traf.


  Sie lächelte und schaltete einen Gang runter, während sie auf die von den Lichtkegeln ihrer Scheinwerfer erhellte Straße blickte. Nevada und sie trafen sich seit ein paar Monaten heimlich. Sie kannte ihn schon ihr ganzes Leben, und sie war zu jung gewesen, um sich etwas dabei zu denken, als ihr Vater sagte: »Gott sei Dank geht dieser Satansbraten zur Armee– ein Glück für Bad Luck, Pech für Uncle Sam.« Nevada, von dem es immer schon geheißen hatte, er sei wild und völlig außer Kontrolle, »ein uneheliches Halbblut, das schlauer ist, als ihm guttut«, hatte die Stadt verlassen, und Shelbys Leben ging seinen vorgezeichneten, unabänderlichen Gang.


  Doch dann war er zurückgekehrt, gerade als ihre rebellische Phase begann. Sie hatte ihn nicht gesehen, bis sie eines Abends viel zu schnell nach Hause raste, um nicht zu spät zu kommen, und von Nevada Smith angehalten wurde. Mit ernstem Gesicht und ohne mit der Wimper zu zucken, bat er sie um Führerschein und Zulassungspapiere, die er im Licht seiner Taschenlampe flüchtig kontrollierte, bevor er den Strahl auf ihr Gesicht richtete. »He, machen Sie das Licht aus!«, hatte sie blinzelnd gerufen.


  »Na, wenn das keine Ironie ist«, stellte er fest. »Die Tochter von Richter Cole.«


  »Na und?«


  Einer seiner Mundwinkel zuckte. »Sagen wir mal, er ist ein Freund von mir.«


  »Wohl kaum.«


  »Woher willst du das wissen?«


  »Der Richter hat keine Freunde.«


  Sein Grinsen wurde breiter, und ihr fiel auf, wie gut er aussah, auf eine rauhe Art attraktiv, obwohl er ein Cop war.


  »Nun, diesmal lasse ich dich so davonkommen«, sagte er, »aber fahr langsamer, okay? Sonst bringt dich dein Bleifuß noch in Schwierigkeiten, Shelby.«


  In dem Moment erkannte sie sein Namensschild und wusste, wer da vor ihr stand. Nevada Smith. Das Halbblut, der jugendliche Kriminelle, den ihr Vater zu verabscheuen schien. »Sie kennen sich mit Schwierigkeiten aus, hab ich recht?«


  »Absolut.«


  »Und jetzt sind ausgerechnet Sie ein Cop?«


  »Ja.« Er lachte, ein tiefes, kehliges Lachen. »Wer hätte damit gerechnet?«


  »Mein Dad ganz bestimmt nicht.«


  »He, nicht mal ich selbst.« Er klopfte aufs Wagendach und sagte: »Und jetzt fahr weiter– aber langsam.«


  Bestimmt nicht, dachte sie und sah im Rückspiegel, wie er zu dem Streifenwagen ging, der hinter ihrem Porsche auf dem Seitenstreifen stand. Ihr Herz raste, als sie nervös auf die Straße lenkte.


  Von jenem Moment an war sie verrückt nach ihm gewesen, und es hatte auch nicht gerade geholfen, dass sie ihm immer wieder begegnete, sei es im Coffeeshop oder am Trinkbrunnen im Drogeriemarkt. Sie hatte sich stundenlangen Tagträumen hingegeben, in denen er die Hauptrolle spielte, und sich selbst eine Närrin gescholten, doch es half nichts: Die Jungs in ihrer Schule waren so schrecklich unreif, weshalb sie sich allerlei Gründe einfallen ließ, sich in Nevadas Nähe herumzutreiben. Warum es ausgerechnet Nevada, der einstige böse Bube, sein musste, wusste sie nicht, doch vielleicht lag es daran, dass allein die Erwähnung seines Namens ihren Vater noch immer auf die Palme brachte. Vielleicht auch daran, dass er kein Junge mehr war, vielleicht aber auch, dass er schlicht und einfach der attraktivste Mann war, der ihr je über den Weg gelaufen war. Sie musste permanent an ihn denken, schnitzte sogar seine Initialen in die Pferdestange vor der Apotheke, und als sie ihm eines Abends nach einem Kinobesuch mit ihren Freundinnen in einem Café in Coopersville begegnete, wusste sie, dass sie ihn haben musste.


  »Hi«, hatte sie gesagt, als sie an seinem Tisch vorbeikam, an dem er allein saß und ein Bier trank.


  Er hatte aufgeblickt und den Mund zu einem schiefen Grinsen verzogen. »Wenn das nicht Bleifuß ist? Wie geht’s deinem Dad?«


  »Wie immer.« Sie spürte, dass ihr die Röte den Nacken hinaufkroch. Er neckte sie. Forderte sie heraus. Und das fühlte sich gut an.


  »Was immer das bedeutet.« Er nahm einen großen Schluck Bier und musterte sie ausgiebig, angefangen bei ihren Zehen, die in schicken Sandalen steckten, dann wanderte sein Blick ihre nackten Beine hinauf über ihre abgeschnittene Jeans zu ihrer kurzen Bluse. »Ich nehme an, er benutzt seine Ranch nach wie vor dazu, rebellischen Jugendlichen eine Art Zuhause zu bieten, die lieber zu einem Sklavenlohn schuften, als in den Knast zu wandern.«


  »Offenbar zeigt diese Methode Wirkung, immerhin hat sie dich auf den rechten Weg geführt.«


  Er lachte laut auf und bedachte sie dann mit jenem mörderischen Grinsen, das Shelby nach Luft schnappen und ihren Puls in die Höhe schnellen ließ.


  »Du hast recht.« Er trank sein Bier aus und warf einen Blick auf die Uhr. »Was machst du so, wenn du nicht unter der Fuchtel deines Vaters stehst?«


  Sie sah ihm direkt in die stahlgrauen Augen. »Alles, was mir Spaß macht.«


  »Dann bist du also ein ungehorsames Mädchen, hab ich recht?«


  Jetzt war es an ihr zu grinsen. »Zumindest behaupten das manche Leute.«


  Er zog eine dunkle Augenbraue in die Höhe. »Du solltest vorsichtig sein, Shelby. Solches Gerede kann einen schnell in Schwierigkeiten bringen.«


  »Vielleicht will ich genau das herausfordern«, gab sie zurück, auch wenn sie selbst kaum glauben konnte, dass diese Worte über ihre Lippen kamen. Du flirtest mit ihm!


  »Dann wird’s Schwierigkeiten geben, das garantiere ich dir.«


  »Gut.«


  Sein Blick verweilte noch eine Sekunde länger auf ihr, und sie bemerkte einen Anflug von Verlangen darin– heiß, männlich, ungezähmt. Gleich darauf war dieser Ausdruck der Begierde wieder verschwunden, doch er war Shelby nicht entgangen. Ihr Herz fing an zu hämmern, der Herzschlag hallte in ihrem Kopf wider.


  »Sei vorsichtig mit deinen Wünschen, sie könnten in Erfüllung gehen«, warnte er sie, schob seinen Stuhl nach hinten und verließ das Café. Shelby blieb allein zurück und kam sich unendlich dumm vor.


  Das wurde auch nicht besser, als sie aus dem Fenster schaute und Vianca Estevan aus einem Pick-up steigen sah, an dessen Steuer ihr Bruder saß. Sie lief quer über den Parkplatz auf Nevada zu, warf ihm die Arme um den Hals und küsste ihn.


  Nevada half ihr in seinen Pick-up und fuhr mit ihr davon, während Shelby sich innerlich verfluchte. Egal. Sie wollte Nevada, koste es, was es wolle, und zum ersten Mal in ihrem Leben würde sie sich nicht von ihrem Ziel abbringen lassen.


  Dieses Ziel zu erreichen, sollte sich als gar nicht so schwierig erweisen. Nevada, so schien es, war genauso an ihr interessiert wie sie an ihm. Nachdem er ihr eines Abends bei der Badestelle am Fluss begegnet war, hatte er sie angerufen, und sie hatten sich verabredet– heimliche Treffen fernab der wachsamen Blicke ihres Vaters. Er behauptete, er habe mit Vianca Schluss gemacht, was die Gerüchteküche bestätigte. Vianca war angeblich ziemlich sauer, ihr Vater dagegen erleichtert. Es hatte Ramón nie gepasst, dass seine Tochter mit einem Mann ausging, der nicht spanischer Abstammung war, ein Mann von schlechtem Ruf. Auch wenn Nevada jetzt ein Cop war, war der alte Estevan der Meinung, er sei ein Mann, der seine Tochter angeblich nur »benutzte«. Aber Ramón war ja angeblich keiner gut genug, wenn es um Vianca ging.


  Shelby jedenfalls war verliebt. Verliebtsein war aufregend– sich hinter dem Rücken ihres Vaters mit Nevada zu treffen, in dem feinen Frühlingsnebel durch die Dunkelheit zu huschen, nachts von Nevada zu träumen, tagsüber an ihn zu denken.


  Eines Nachts, als sie am Fluss gewesen waren, hatte er sie im Mondschein endlich geküsst. Er hatte seinen starken Arm um ihre Schulter gelegt, sie auf seinen Schoß gezogen und seinen Mund so gierig auf ihren gedrückt, dass sie kaum noch Luft bekam.


  Ihr Blut fing an zu kochen, jeglicher Widerstand schmolz dahin. In jenem Augenblick wusste sie, dass sie mit ihm schlafen würde.


  Sie hatte noch nie mit jemandem geschlafen, und es sollte auch jetzt nicht dazu kommen, denn als er anfing, ihre Bluse aufzuknöpfen und den ach-so-empfindsamen Fleck hinter ihrem Ohr zu küssen, hielt er plötzlich abrupt inne.


  »Ich kann das nicht«, sagte er.


  »W-Warum nicht?« Sie saß noch immer auf seinem Schoß, trunken von seinen Küssen, nur durch zwei Schichten Jeansstoff von seiner Erektion getrennt, die seine Worte Lügen strafte.


  »Du bist zu jung, Shelby, wir machen das hier heimlich, und das ist nicht richtig. Zum Teufel, es gibt ein Dutzend Gründe, die dagegensprechen. Du bist noch Jungfrau, hab ich recht?«


  »Was hat das damit zu tun?«, fragte sie verblüfft.


  »Bist du noch Jungfrau oder nicht?«


  »Nein. Ich… ich…«


  »Lügnerin.«


  »Was soll das? Steht mir das etwa ins Gesicht geschrieben?«


  Er kicherte. »Ja. Irgendwie schon. Hör mal–« Er schob sie entschlossen von seinem Schoß und blickte auf das nachtschwarze Wasser. »Vielleicht funktioniert das mit uns beiden eines Tages, aber… Herrgott, nein. Wir müssen aufhören, uns zu treffen.«


  »Warum?«


  »Aus einer Million von Gründen.«


  »Wenn es am Richter liegt–«


  »Er ist zumindest ein Grund. Ein wesentlicher.« Er stand auf und klopfte den Staub von seinen Jeans.


  »Er bestimmt doch nicht über mein Leben!«


  »Aber sicher tut er das. Er bestimmt über das Leben sämtlicher Leute aus dieser Gegend.«


  »Aber ich werde nicht–«


  »Du hast keine Wahl. Glaub mir.« Er reichte ihr die Hand, um sie auf die Füße zu ziehen, doch sie wollte allein aufstehen. Trotzig reckte sie das Kinn vor.


  »Ich habe sehr wohl eine Wahl, und du auch.«


  »Ach, Shelby…«


  »Seit wann kümmert es dich, was der Richter denkt?«


  »Seit ich angefangen habe, dich zu mögen.« Sein Lächeln verblasste, seine nachtdunklen Augen wirkten traurig. »Komm, ich bringe dich nach Hause.«


  »Nein.« Sie schlang die Arme um seinen Nacken und küsste ihn leidenschaftlich. »Ich– ich kann das nicht.«


  »Es ist das Beste.« Dann schloss er sie in die Arme, drückte sie an sich und küsste sie auf den Scheitel. Shelbys Augen füllten sich mit Tränen, doch sie ließ sich nicht beirren. Nevada Smith würde nicht so leicht davonkommen.


  Und heute Abend, nach der Highschool-Tanzveranstaltung, würde sie ihn wiedersehen. Sie hatte ihn angerufen und darauf bestanden, sich mit ihm zu treffen, und er hatte schließlich eingewilligt, auch wenn sie das Zögern in seiner Stimme gehört hatte. Nun, sie hatte dafür gesorgt, dass er seine Meinung änderte. So etwas konnte sie. Schließlich war sie die Tochter des Richters. Zielstrebigkeit lag ihr in den Genen.


  Mit quietschenden Reifen nahm sie eine Kurve.


  Nevadas Schicht war um Mitternacht vorüber. Er hatte versprochen, sie um eins auf der Ranch ihres Vaters zu treffen, an einer abgelegenen Stelle am Bachlauf.


  Wenn alles klappte, würde sie dort auf ihn warten.


  Sie lenkte ihren Flitzer über die kurvige Landstraße, die zur Ranch führte. Der Fahrtwind zauste ihr Haar und kühlte ihre Haut, doch ihre Handflächen schwitzten. Kurz vor der Abbiegung zu den Gebäuden ging sie vom Gas. Ihr Herz begann, heftig zu klopfen. Hier wurde es schwierig– hier konnte sie jede Sekunde entdeckt werden.


  Sie schaltete runter, bog ab und betete, dass ihr kein Wagen entgegenkommen würde. Sie hatte Glück. Keine sich nähernden Scheinwerfer weit und breit.


  Der Mond stand hoch am Himmel, die kühle Aprilbrise strich sanft über ihre Haut, als Shelby das Cabrio hinter einem kleinen Mesquite-Dickicht an einer Abzweigung der langen Zufahrt abstellte. In der Ferne heulte ein Kojote. Shelby bekam eine Gänsehaut, doch sie ignorierte das unheimliche Gefühl, dass etwas nicht stimmte, und steckte die Autoschlüssel ein.


  Natürlich war sie nervös, schließlich traf sie sich verbotenerweise hinter dem Rücken ihres Vaters mit Nevada, daher das unheimliche Gefühl. Mehr war es nicht.


  Eilig ging sie einen Hang hinauf. Ein paar zarte Wolken schoben sich vor den Mond, der Duft nach frischem Gras lag in der Luft. Etwas weiter entfernt fuhr ratternd ein Zug vorüber, hoch über ihrem Kopf blinkten die Lichter eines Jets mit dem Sternenhimmel um die Wette. Die Pferde, die nicht über Nacht in den Stall gebracht worden waren, schnaubten leise und hoben ihre Köpfe, als sie an ihnen vorbeirannte. Sie erreichte die Kuppe des Hügels und lief auf der anderen Seite wieder hinunter, dann watete sie durch einen Bach und kletterte über einen Zaun auf eine kleine Wiese. Atemlos erreichte sie die Außengebäude der Ranch.


  Ihr Herz raste, ihr Puls jagte, als sie um den Maschinenschuppen schlich und sich mit gespitzten Ohren gegen die verwitterten Bretter drückte. Einer der Hunde fing an zu bellen. Erschrocken biss sie sich auf die Lippe.


  Quietschend ging eine Tür auf.


  »Was ist los?«, donnerte eine tiefe Männerstimme.


  Shelby wäre am liebsten gestorben.


  Der dämliche Köter bellte noch lauter. Sie wagte kaum zu atmen. »Halt’s Maul!«, brüllte der Mann. »Nichtsnutzige Misttöle!«


  »Stimmt was nicht?«, erkundigte sich eine andere Stimme ungeduldig.


  »Nichts zu sehen.«


  »Verfluchter Köter.«


  »Der braucht eine läufige Hündin«, sagte eine dritte Stimme, gefolgt von rauhem Lachen, das in einen Hustenanfall überging. »Aber das brauchen wir alle, hab ich recht?«


  Shelby erkannte die Stimme und spürte, wie ihr die Galle hochkam. Ross McCallum. Er hatte etwas an sich, das sie misstrauisch machte, obwohl sie ihn seit Jahren kannte. In letzter Zeit hatte sie ihn einige Male dabei ertappt, wie er sie mit einem grausamen Funkeln in den Augen musterte.


  »Jetzt komm schon, Jeb, wir sind mitten im Spiel. Machst du weiter oder nicht?«


  »Klar mache ich weiter, McCallum«, erwiderte Jeb aalglatt. »Ich erhöhe sogar auf zehn.«


  »Dann komm verdammt noch mal rein. Wir haben nicht die ganze Nacht Zeit.« McCallum wirkte nervös.


  »Immer mit der Ruhe–«


  »Komm endlich, Mann!«


  »Was ist los mit dir, McCallum? Welche Laus ist dir über die Leber gelaufen?«, fragte Jeb.


  »Die Laus bist du.«


  »Du bist gereizter als eine Klapperschlange.« Die Fliegengittertür knallte zu. »Hat vermutlich damit zu tun, dass Nevada Smith jetzt auf Deputy macht.«


  Shelby erstarrte. Fast wäre ihr das Herz stehengeblieben. Was hatte Ross McCallum mit Nevada zu tun?


  »Sieht so aus, als hätte Smith letztendlich doch noch den rechten Weg eingeschlagen«, hallte die schrille Stimme über den Hof. »Hat einen richtigen Job und Kohle auf der hohen Kante– Geld, das er während seines Dienstes für Uncle Sam zurückgelegt hat–, und jetzt hat er auch noch den Hauptgewinn gezogen. Hat was mit dem süßen Töchterchen des Richters angefangen– Mann, habt ihr schon mal so ein überreifes Früchtchen gesehen?«


  »Halt den Mund, Frank«, knurrte McCallum.


  Shelby spürte, wie ihr der Zorn den Nacken emporstieg. Für wen hielten sich diese Kerle– dieser Abschaum von Kuhtreibern–, dass sie so über sie redeten?«


  »Offenbar besorgt’s dir Ruby Dee nicht so, wie du’s brauchst.« Wieder Jeb.


  »Lass die Hure aus dem Spiel.«


  »Kann ich dir nicht verübeln, dass du lieber die Tochter des Richters zureiten willst.« Frank, der Kerl mit der schrillen Stimme, lachte blechern.


  »Mann, ich würde meinen rechten Arm geben, um in die süße Pussi einzutauchen.«


  »Nicht nur du«, pflichtete Jeb ihm bei.


  Am liebsten wäre Shelby davongerannt, so schnell ihre Beine sie trugen.


  »Aber sie hebt sich ja für Smith auf.« Ein bösartiges Schnauben von Frank, einem spindeldürren, pickelgesichtigen Cowboy, den sie erst ein paarmal gesehen hatte. »Junge, Junge, das wird den Richter stinksauer machen.«


  »Schluss damit!« McCallums Stimme klang rauh wie Sandpapier. »Lasst uns weiterspielen.«


  »Schon gut, schon gut.« Frank kicherte immer noch. »Brauchst es gar nicht zu leugnen, McCallum, du kriegst doch schon einen Ständer, wenn du die Prinzessin nur siehst!«


  Wumm! Irgendetwas krachte auf den Tisch. Vermutlich eine Faust. »Halt verdammt noch mal das Maul, Frank, oder ich schlage dir sämtliche Zähne aus, kapiert?«


  »He, McCallum, er hat doch bloß Spaß gemacht. Jetzt lasst uns alle mal ein bisschen runterkommen und weiterspielen. Okay?«, beschwichtigte Jeb. »Wir haben noch genug Jack Daniel’s für ein, zwei weitere Runden, und der Gewinner lädt uns nachher alle ins White Horse ein.«


  Die Luft knisterte vor Spannung. Niemand sagte ein Wort. Shelby hielt die Luft an. Ihre Handflächen waren schweißnass.


  »Na schön«, sagte McCallum mit seiner tiefen Reibeisenstimme. »Ich gebe.«


  Shelby schauderte und wünschte sich inständig, sie hätte einen anderen Treffpunkt vorgeschlagen. Das hässliche Gespräch hallte in ihren Ohren nach und jagte ihr Angst ein. Wenn sie auch nur halbwegs bei Verstand wäre, würde sie jetzt den Rückzug antreten, zu ihrem Wagen springen und mit quietschenden Reifen nach Hause fahren. Sie hatte nicht an die Freitags-Pokerrunde gedacht, eine Tradition, die die Rancharbeiter pflegten. Sie betranken sich, spielten Karten und fielen anschließend manchmal in die Stadt ein.


  Wenn du jetzt fährst, wirst du Nevada nicht sehen.


  Das kam nicht in Frage. Auf keinen Fall.


  Entschlossen straffte sie die Schultern und schlich Richtung Pferdestall, wobei sie darauf achtete, nicht in die flackernden bläulichen Lichtpfützen der Außenlampen zu geraten. Sie musste Nevada heute Nacht treffen. Unbedingt.


  Ein tiefes Knurren drang aus der Kehle des Hundes. Shelby bog um die Ecke des Maschinenschuppens, dann warf sie einen besorgten Blick über die Schulter auf die Baracke, in der die Arbeiter untergebracht waren, doch die Tür blieb geschlossen. Der Hund– verdammt, wo war der Hund? Sie kniff die Augen zusammen und spähte zur Veranda hinüber, aber dort war es zu dunkel, als dass sie etwas erkennen konnte. Er mochte überall sein, bereit, jederzeit Alarm zu schlagen. Ach, dort drüben… dort lag er, am Zaun, vor dem ein paar Pick-ups und Jeeps parkten. Seine Nackenhaare waren gesträubt, während er jeden ihrer Schritte verfolgte. Seine gelblichen Hundeaugen blitzten böse, doch er regte sich nicht, und er fletschte auch nicht die Zähne.


  Trotzdem schnürte sich Shelbys Kehle vor Furcht zusammen.


  Weiter, Shelby, du schaffst es. Sei kein Feigling. Du bist so weit gekommen, mach jetzt keinen Rückzieher. Nevada wartet auf dich.


  Die Zähne in der Unterlippe vergraben, schob sie die Stalltür auf, die leise quietschte. Der Hund stieß ein warnendes Bellen aus. Mit hämmerndem Herzen schlüpfte sie durch den Türspalt und tastete sich an der Wand entlang zur Sattelkammer. Sie durfte es nicht riskieren, das Licht anzuknipsen, doch sie wusste, wo das Zaumzeug ihrer Appaloosa-Stute hing, gleich hier neben dem Fenster. Ihre Fingerspitzen streiften die Lederzügel. Rasch nahm sie das Zaumzeug vom Haken, dann kehrte sie in den Stall zurück und ging eiligen Schrittes den betonierten Mittelgang zwischen den Boxen entlang zu ihrer Stute.


  »Ruhig, mein Mädchen«, wisperte Shelby, als sie die Boxentür öffnete und eintrat. Langsam gewöhnten sich ihre Augen an die Dunkelheit, und sie konnte die weißen Flecken auf Delilahs Rücken erkennen. Der Geruch nach Pferden, Dung und Staub stieg ihr in die Nase. Sie legte der Stute das Zaumzeug an.


  Delilah, von Natur aus nervös, schnaubte und warf den Kopf zurück. »Pscht… Ich bin’s.« Shelby klopfte den schlanken Hals des Tieres und zog den Kinnriemen fest. »Na komm.« Vorsichtig führte sie das Pferd durch die unbeleuchtete Stallgasse zur Hintertür. Bei jedem Schritt klapperten die Hufeisen auf dem Betonboden, ansonsten war alles still. Als sie am Fenster vorbeikam, warf sie einen flüchtigen Blick auf die Arbeiterbaracke. Licht fiel aus den Fenstern und der Fliegengittertür.


  So weit, so gut.


  Sie betete, dass die alten Angeln nicht quietschen würden, während sie vorsichtig die Hintertür aufdrückte und Delilah an den Zügeln hinauszog.


  Die Stute blähte die Nüstern, und Shelby führte sie auf die dunkle Wiese. Die Luft war schwer und verhieß Regen. Delilah schnaubte und tänzelte unruhig, als spürte auch sie die knisternde Spannung, die in der Luft lag.


  »Ganz ruhig. So ist’s brav, mein Mädchen«, flüsterte Shelby und kletterte auf den Zaun, um sich von dort aus auf Delilahs breiten Rücken zu schwingen.


  Dann drückte sie die Knie zusammen und schnalzte leise mit der Zunge. »Los geht’s!«


  Delilah setzte sich in Bewegung und fiel in einen leichten Trab, der schneller und schneller wurde. Bald schon flogen sie über das trockene, hügelige Weideland.


  Shelbys Mut stieg.


  Der Hund und Ross McCallum lagen weit hinter ihr.


  Jetzt zählte nur noch Nevada.


  Adrenalin schoss ihr ins Blut, als sie daran dachte, dass sie ihn gleich wiedersehen würde. Der Wind zerrte an ihrem Haar. Über den Hügeln grollte der Donner. Inzwischen hatten sich weitere Wolken vor den Mond geschoben und verdeckten auch den Großteil der Sterne.


  Shelby beugte sich vor. »Komm schon, komm schon«, drängte sie Delilah ungeduldig. Bald schon wäre sie wieder bei Nevada, würde ihn berühren, ihn umarmen… Bei dem Gedanken an die vor ihr liegenden Stunden schnürte sich ihre Kehle zusammen.


  Wenn er denn kam.


  Aber natürlich würde er kommen. Warum auch nicht?


  Obwohl er der Meinung war, dass sie sich besser nicht mehr sehen sollten, konnte sie nicht glauben, dass er sie versetzen würde.


  Sie klammerte sich an die Hoffnung, dass Nevada auf sie warten würde. Er war ihre erste– ihre einzige– Liebe.


  Sie ließ dem Pferd die Zügel schießen. Delilah reagierte und galoppierte kraftvoll voran, vorbei an den skelettartigen Überresten einer alten Blockhütte, über den Kamm eines Hügels. Shelby schmiegte sich an den Hals der Stute und spürte die kräftigen Muskeln, die sich unter ihren nackten Beinen bewegten. Der Donner wurde lauter.


  Delilah nahm eine letzte Anhöhe, dann umschlossen Shelbys Finger die Zügel, und die nervöse Stute wurde langsamer. Schließlich warf sie den Kopf zurück und ging einen Pfad entlang, der sich am äußersten nördlichen Rand der Ranch zu einem Bach hinunterschlängelte. Das rote Fell der Stute glänzte vor Schweiß. Fledermäuse flatterten vorbei. In der Luft hing der Geruch nach Staub und Wildblumen.


  Eichen standen entlang des Bachlaufs, drohend und unheilverkündend reckten sie ihre dunklen Äste in die Höhe. Mit zusammengekniffenen Augen suchte Shelby die Dunkelheit nach Nevada ab und hoffte inständig, dass er da wäre.


  »Bitte«, flüsterte sie leise. Dann sah sie es– die rotglühende Spitze einer Zigarette–, ein Leuchtfeuer zwischen den schwarzen Bäumen.


  »Du hast es tatsächlich geschafft.« Nevadas Stimme ging ihr ans Herz.


  »Natürlich, was dachtest du denn?« Sie schwang ihr Bein über Delilahs Rücken und sprang zu Boden.


  Er nahm einen letzten Zug, dann warf er die Zigarette zu Boden und trat sie sorgfältig mit der Stiefelspitze aus. »Ich halte das für keine gute Idee.«


  »Das sagtest du bereits.« Shelby schlang Delilahs Zügel um einen jungen Baum und schlenderte auf ihn zu. Selbst in der Dunkelheit konnte sie seine scharf geschnittenen Züge erkennen. In seinen verwaschenen Jeans und dem T-Shirt wirkte er sehr viel zugänglicher als in seiner Uniform. »Ich denke, du irrst dich.«


  »Soso, das denkst du?«


  »Hm. Was sollte daran falsch sein?«, fragte sie, blieb direkt vor ihm stehen und schlang die Arme um seinen Nacken.


  »Wir könnten Probleme bekommen.«


  »Vielleicht will ich das«, behauptete sie dreist, schockiert über ihre eigenen Worte.


  »Willst du nicht, glaub mir.« Doch er legte die Arme um ihre Taille. Es tat gut, seine starken Muskeln zu spüren.


  »Du kannst doch gar nicht wissen, was ich will.«


  »Bist du dir da sicher?«


  »Hmm.«


  Der kleine Bach gurgelte, Delilahs Geschirr klimperte leise. Insekten summten, der Wind frischte auf und wehte noch mehr Wolken vor den Mond. »Du willst, was alle Frauen wollen, Prinzessin«, sagte er und beugte sich vor, so dass sein Atem durch ihr Haar streifte, seine Worte ihr Ohr liebkosten. Shelby erbebte innerlich. »Du willst einen Mann, der dich versorgt, der sich um dich kümmert und dir jede Menge Babys macht.«


  »Ich nicht.« Sie schüttelte den Kopf.


  »Warum solltest du anders sein?«


  »Sag du’s mir.« Sie legte den Kopf schräg und blickte in seine nachtdunklen Augen.


  Seine Zähne blitzten weiß, als er den Mund zu einem respektlosen Lächeln verzog. »Okay. Zunächst einmal, weil du höllisch reich bist.«


  »Nein, ich meine–«


  »Außerdem bist du Richter Red Coles Tochter.«


  »Aber–«


  »Und obendrein bist du verwöhnt und aufsässig und blitzgescheit.«


  Sie wusste nicht, ob das ein Kompliment war oder eine Beleidigung. »Warte mal–«


  »In der Schule bist du spitze, flirtest hemmungslos mit Jungs, mit denen du in Wirklichkeit nie ausgehen würdest, rast in deinem gelben Cabrio durch die Gegend und führst dich mitunter auf wie ein verzogenes Gör. Dann wiederum wirkst du wesentlich älter und vernünftiger, als du bist.« Seine starken Finger wühlten in ihrem Haar, zogen ihren Kopf zurück und zwangen sie, in seine Augen zu blicken. »Du hast behauptet, du wolltest mit mir über etwas Wichtiges reden, weshalb ich mich unbedingt mit dir treffen müsse, doch das war gelogen– wie wir beide wissen.«


  »Es ist wichtig, dass wir zusammen sind. Findest du nicht?«


  »Da soll sich noch einer auskennen.«


  »Tust du das nicht?«


  »Nein. Die Wahrheit ist, dass ich nicht weiß, was ich mit dir anstellen soll, Shelby Cole«, gab er zu, und zum ersten Mal, seit sie ihn kannte, vernahm sie einen Anflug von Verzweiflung in seiner Stimme.


  »Lügner«, neckte sie ihn.


  »Ich meine es ernst.«


  Das wäre nur zu schön! Ach, Nevada, lieb mich, bitte lieb mich einfach! Am liebsten hätte sie diese Worte laut ausgesprochen, aber sie tat es nicht. »Ich meine es ebenfalls ernst«, sagte sie.


  »Und das macht mir eine Höllenangst.«


  »Warum?«


  »Weil ich mich nicht mit dir einlassen kann, Shelby.«


  »Das hast du doch bereits getan.«


  Über ihren Köpfen schlug ein Nachtvogel mit den Flügeln, eine Brise brachte die Blätter der Lebenseichen zum Rascheln. Nevada küsste ihre Stirn, und sie spürte, wie er erbebte. »Du und ich–«


  »Sag es nicht.« Sie legte ihm den Finger auf die Lippen. »Sag nicht, wir kommen aus verschiedenen Welten oder sonst ein Klischee«, flüsterte sie. »Das weiß ich. Für mich bedeutet das nichts.«


  »Es bedeutet sehr wohl etwas.« Sein Mund liebkoste ihren Finger. Er leckte ihre Haut. Shelby erschauerte. Sie fuhr seine Lippen nach und hörte, wie er stöhnte, dann öffnete er den Mund und saugte sanft an ihrer Fingerspitze.


  Shelbys Blut fing an zu kochen. Sie wollte ihn küssen, ihn berühren, sich ihm hingeben.


  Er zog seinen Kopf weg. »Tu’s nicht«, warnte er sie.


  »Warum nicht?«


  »Damit wir das nicht noch einmal durchmachen müssen.« Leise fluchend ließ er sie los und trat einen Schritt zurück.


  »Nevada–«


  Ärgerlich strich er sich das Haar zurück. »Du hast keine Ahnung, worauf du dich hier einlässt«, sagte er mit fester Stimme. Sie sah, wie angespannt seine breiten Schultern waren, als er ihr den Rücken zuwandte und ans Ufer des kleinen Baches trat.


  »Natürlich weiß ich das.«


  »Und woher?«


  »Ich– ich weiß, was zwischen Mann und Frau passiert.«


  »Tatsächlich?« Seine Stimme klang ungläubig.


  »Ja! Ich bin praktisch auf dieser Ranch groß geworden, ich habe den Stieren und Kühen zugesehen und den Hengsten, wenn sie zu den Stuten gelassen wurden. Natürlich durfte ich das nicht, aber ich habe es trotzdem getan.«


  Er zuckte leicht zusammen. »Nun, bei Menschen ist das schon ein wenig anders.«


  Sie trat hinter ihn, schlang ihre Arme um ihn und legte ihren Kopf zwischen seine Schulterblätter. Sie konnte ihn atmen hören. Mein Gott, war das sein Herz, das so wild schlug, oder ihres? Er roch nach Rauch und Moschus. Seine Muskeln waren stahlhart, dort, wo sie sich gegen ihn lehnte. »Anders? Inwiefern?«


  »Stell dich nicht dumm, Shelby. Das passt nicht zu dir.«


  »Nevada– willst du mich nicht?«


  Wieder gab er ein tiefes Stöhnen von sich, dann nahm er ihre Hand, die flach auf seinem Bauch lag, und führte sie an den Reißverschluss seiner Jeans. Sie wollte sie schon zurückziehen, doch er hielt sie fest und drückte sie auf die Ausbuchtung in seinem Schritt. »Was denkst du denn?«, fragte er und ließ sie los.


  »Nevada«, stammelte sie, »ich glaube, ich liebe dich.« Die Worte waren ihr entschlüpft, noch bevor sie sie hatte zurückhalten können.


  »Ach, verdammt, nein. Du weißt doch gar nichts über die Liebe.« Er drehte sich um und schaute sie wieder an, und diesmal sah sie mehr als Zorn in seinem Gesicht. Diesmal stand ein anderes Gefühl in seinen Augen, ein dumpfer Schmerz, den sie nicht verstand.


  »Ich weiß, was ich fühle.«


  »Du bist ein Kind.«


  »Nächstes Jahr werde ich achtzehn.«


  »Wie ich schon sagte: ein Kind.« Er lehnte seine Stirn gegen ihre und seufzte. »Du gehst jetzt besser.«


  »Nein.« Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn sanft auf die Lippen, dann küsste sie ihn erneut, um seinen Widerstand zu brechen, langsamer diesmal. Er öffnete den Mund und fuhr mit der Zunge über ihre Zähne, dann schlang er erneut die Arme um sie. Die Welt um sie herum schien zu verblassen, als er ihren Kuss voller Leidenschaft erwiderte. Sie schmolz dahin und stöhnte leise, als er eine Spur aus Küssen von ihren Mundwinkeln bis hin zu ihrer Halsbeuge zog. Seine Lippen streiften über ihr Schlüsselbein, und sie wusste, dass sie mehr wollte– so viel mehr.


  Er drückte seinen Unterleib gegen ihren und rieb sich an ihr, presste die Ausbuchtung in seinen Jeans gegen ihren Schamhügel, so dass sie ihn durch ihre Shorts spürte– heiß, hart, voller Verlangen.


  Langsam drängte er sie zurück gegen einen Baumstamm, küsste sie und wühlte in ihrem Haar, während sich sein Mund auf magische Weise über jeden nackten Zentimeter ihrer Haut bewegte.


  »Ist es das, was du willst, Shelby?«, fragte er.


  »Ja.«


  Er küsste sie noch heftiger, stieß keuchend seine Zunge in ihren Mund. Sie schauderte vor Leidenschaft, als er ihre Bluse aus dem Hosenbund zog und eine Hand über ihren Bauch und dann nach oben gleiten ließ. Er tauchte mit den Fingern in ihren BH ein, umschloss ihre Brust und liebkoste die Spitze.


  »Bist du sicher?«


  »Ja.« Ja, o Gott, ja! Stöhnend wölbte sie ihm ihre Hüften entgegen. Er knöpfte ihre Bluse auf, schob den Träger ihres BHs herab, dann hob er ihre Brust mit der Hand an und näherte sich quälend langsam mit den Lippen ihrer Brustwarze, bis er sie endlich mit Zunge und Zähnen umspielte.


  Sie spürte ein nahezu schmerzhaftes Verlangen in ihrem Innern aufsteigen und wusste, dass sie ihn wollte, ihn begehrte, so stark wie nie zuvor. Es fühlte sich so richtig an, ihn zu umarmen, ihn zu küssen, Dinge zu tun, die sie nie zuvor getan hatte. Ein Teil von ihr wusste, dass sie dabei war, durch eine Tür zu gehen, die für immer hinter ihr zufallen würde. Trotzdem konnte sie nicht widerstehen.


  »Das ist verrückt«, knurrte er, aber er hörte nicht auf, ihre Brust zu liebkosen. Stöhnend glitten sie am Baumstamm hinab zu Boden, wo er ihr die Bluse über den Kopf zog und ihren BH öffnete. Sein Mund und seine Hände waren überall, streichelten, erforschten, liebkosten und ließen sie erbeben vor Verlangen.


  Ihr Herzschlag dröhnte in ihren Ohren. Ihre Finger gruben sich in seinen Rücken, bis er lange genug von ihr abließ, um sich das T-Shirt über den Kopf zu ziehen und zur Seite zu schleudern. Kühn berührte sie seine kleinen flachen Brustwarzen, die unter seinem dichten Brusthaar verborgen waren. Sie fühlten sich hart an unter ihren Fingerspitzen. Flink wie eine Klapperschlange schoss seine Hand vor und umfasste ihr Handgelenk. »Nimm dich in Acht–«


  »Wovor?«


  »Vor mir.«


  »Muss ich jetzt Angst haben?«, neckte sie ihn.


  »Aber ja.«


  Als Antwort auf seine Warnung ließ sie die Hand tiefer wandern, bis ihre Finger auf seinem Hosenbund zu liegen kamen. Er zog scharf die Luft ein.


  »Herrgott«, flüsterte er, als sie seinen Reißverschluss öffnete und die Jeans langsam über seine Hüften hinabschob. Wieder schoss seine Hand vor, und diesmal umschloss er die ihre mit stählernem Griff. »Es kommt ein Zeitpunkt, Shelby, an dem kein Mann, nicht mal ich, aufhören kann.«


  Sie schluckte, blickte in die glimmenden grauen Augen und beugte sich langsam vor, dann umschloss sie seinen steinharten Schwanz mit den Fingern und hörte, wie er nach Luft schnappte. Als sie anfing, ihre Hand zu bewegen, schloss er die Augen. »Shelby– tu’s nicht«, warnte er sie ein letztes Mal, doch dann schmolz auch der letzte Rest an Widerstand dahin.


  Mit einer raschen Bewegung streifte er Stiefel und Hose ab und griff nach dem Reißverschluss ihrer abgeschnittenen Jeans. Hose und Unterhöschen glitten über ihre Beine und landeten zusammen mit ihren Stiefeln auf der trockenen Erde, und noch bevor sie wusste, wie ihr geschah, lag sie nackt in seinen Armen, spürte die kühle Luft auf ihrer Haut, die ihr eine Gänsehaut verursachte, hörte das Bächlein rauschen und das Grollen des Donners in der Ferne.


  Nacktes Fleisch drückte sich an nacktes Fleisch. Lippen fanden Lippen. Shelby küsste Nevada und grub ihre Finger in seine harten Rückenmuskeln. Es gibt kein Zurück, warnte die Stimme der Vernunft in ihrem Kopf, aber sie schenkte ihr keine Aufmerksamkeit.


  »Mein Gott, bist du schön«, sagte er und blickte auf sie hinab, während er sanft ihre Knie auseinanderdrängte. »So verdammt schön.«


  Lust und wildes Verlangen pulsierten in ihren Adern. Die Luft roch nach Sex.


  »Ich liebe dich, Nevada«, flüsterte sie leidenschaftlich.


  Er schloss die Augen. Zögerte.


  Er konnte nicht aufhören. Nicht jetzt. Sie zog ihn dichter an sich und wisperte heiser in sein Ohr: »Ich will dich, Nevada… bitte… liebe mich.«


  Seine Arme schlossen sich um sie, als er tief in sie stieß, die zarte Barriere ihrer Jungfräulichkeit durchbrach und sie festhielt, als sie einen Schrei ausstieß.


  Nichts würde mehr so sein wie früher.


  
    [home]
  


  
    Kapitel acht

  


  Ich habe deine Initialen in die Pferdestange draußen vor der Apotheke geschnitzt«, flüsterte sie und kuschelte sich in Nevadas Arme, während sie durch die Zweige der Lebenseichen in den Nachthimmel blickte, an dem immer weniger Sterne zu sehen waren. Dichte Wolken waren aufgezogen, der Donner, der vorhin noch so weit entfernt geklungen hatte, war näher gekommen, die ersten Blitze zuckten grell über den Hügeln auf.


  »Hast du nicht.«


  »Doch.« Sie seufzte leise und lauschte seinem Atmen, während sie das Nachglühen ihres Körpers genoss, das langsam weniger wurde. So war es also, mit einem Mann zu schlafen, ihn in sich zu spüren, seinen Körper mit dem eigenen willkommen zu heißen.


  Mit Nevada zu schlafen, war beängstigend und beglückend zugleich gewesen, schmerzhaft zunächst und dann unglaublich schön.


  »In die Pferdestange mitten in der Stadt, bei der Apotheke?«


  »Genau. In die Unterseite.«


  »Was ist denn da in dich gefahren?«


  Sie zuckte die Achseln und kam sich plötzlich jung und albern vor. »Damals hielt ich das für eine gute Idee.«


  »Ich hoffe, dass du das jetzt nicht anders siehst.«


  Sie kicherte und wusste, dass sie sich hoffnungslos in ihn verliebt hatte.


  Er küsste sie auf den Scheitel. »Ich denke, das könnte als Verbrechen geahndet werden. Verschandelung öffentlichen Eigentums, Vandalismus oder–«


  Sie rollte sich auf ihn und verschloss seinen Mund mit einem Kuss. Obwohl sie zwischen den Beinen wund war, wollte sie ihm doch nahe sein, ihn bei sich spüren.


  »Du bist mir eine.« Er drückte seine Lippen auf ihre Brustspitzen.


  »Eine was?«


  »Keine Ahnung.«


  »Versuch’s doch rauszufinden.«


  »Das habe ich bereits versucht, das kannst du mir glauben. Erfolgreich war ich damit allerdings nicht.« Seine Lippen wanderten zurück zu ihrem Mund. Er küsste sie wieder, fester diesmal. Begierig. Sie öffnete ihren Mund und stöhnte. Seine Hände streichelten ihren Rücken und blieben auf ihrem Hinterteil liegen– schwielige Arbeiterhände auf ihrer weichen Haut. Seine Finger kneteten ihre Pobacken. Der Wind, der nach Regen roch, strich über ihre nackte Haut, zauste ihr Haar. Ganz in der Nähe schrie eine Eule.


  Shelbys Haut fing an zu kribbeln. Er küsste ihre Brüste und saugte an ihren Nippeln.


  Sie spürte, wie er wieder steif wurde.


  »Noch einmal?«, flüsterte sie ungläubig, und bevor sie weiterfragen konnte, brachte er sich in Position und schob sich erneut in sie. Sie schnappte nach Luft, als er sich aufbäumte, den Rücken durchdrückte und in sie zu stoßen begann. Shelby fing an zu schwitzen, als sie seinen Rhythmus aufnahm, langsam zunächst, und verlor sich im Zauber der Nacht.


  Durch ihren Kopf wirbelten unzählige erotische Bilder und entfachten neuerliches Verlangen. In diesem Augenblick gab es für sie nichts als Nevada. Sie schloss die Augen, gefangen in pulsierender, fast schmerzhafter Begierde. »Nevada«, flüsterte sie heiser, »o Gott, Nevada…« Er bewegte sich jetzt schneller, und auch ihr Atem kam in kurzen Stößen. Ein feiner Schweißfilm bedeckte ihre Haut, ihr Herz raste, sie konnte nicht mehr klar denken.


  »Ich liebe dich.«


  Hatte sie diese Worte ausgesprochen oder er?


  Regentropfen fielen vom Himmel.


  »Nevada…« Ihre Finger gruben sich tief in seine Schultermuskeln.


  Er stöhnte und stieß nun schneller in sie und immer härter. »Ja, das ist gut, das ist es… ja… o Shelby…«


  Reine Ekstase durchzuckte sie. Sie bäumte sich auf. Schrie. Er kam mit einem tiefen Stöhnen und ergoss sich in sie. Feuer und Eis, tief im Innern brennend, die Haut kühl von den ersten Regentropfen.


  Sie schauderte und sackte erschöpft zurück.


  Nevada keuchte.


  Im selben Moment öffnete der Himmel seine Schleusen.


  Kalte Tropfen platschten auf ihre nackten Körper.


  Nevada sah sie an, aufgewühlt, erregt, und spielte mit ihren nassen Haarsträhnen.


  »Du wirst noch ertrinken«, neckte er sie, immer noch atemlos.


  »Das ist mir gleich.«


  »Mir aber nicht.«


  Sie rollte sich auf ihn und lachte, als ihr der Regen über den Nasenrücken rann.


  Starke Arme umschlossen sie. Er küsste ihre Schläfe. »O ja, Prinzessin, mir ist das nicht gleich, das kannst du mir glauben.« Er gab ihr einen sanften Klaps auf den Po. »Ich denke, wir sollten uns unsere Klamotten schnappen und zu meinem Pick-up laufen. Ich parke auf der anderen Seite des Zauns, etwa eine halbe Meile entfernt.«


  »Eine halbe Meile?«


  »Ich wollte nicht, dass uns jemand auf die Schliche kommt.«


  Sie lachte über seine Vorsichtsmaßnahme.


  »Nun komm schon! Ich fahre dich, wohin immer du willst.«


  Das klang himmlisch, aber Shelby durfte das Risiko nicht eingehen. Sie forderte das Schicksal ohnehin ganz schön heraus; vielleicht hatte ihr Vater längst bei Lily angerufen und herausgefunden, dass seine Tochter ihn belogen hatte. Womöglich hatte er die Polizei eingeschaltet oder– schlimmer noch– einen Suchtrupp aus Rancharbeitern losgeschickt.


  Sie kniff die Augen gegen den herabprasselnden Regen zusammen, warf einen Blick auf den düsteren Himmel und schauderte. Ach, wie wunderbar es wäre, jetzt mit Nevada Smith durchzubrennen, für immer bei ihm zu sein.


  »Ich muss Delilah zurück zur Ranch bringen«, sagte sie leise.


  Der Regen wurde zu einem Wolkenbruch. »Ich hätte ein besseres Gefühl, wenn du mit mir kämst«, sagte er und streichelte ihr über die nasse Hüfte.


  »Es geht nicht. Wirklich nicht.« Sie riss sich zusammen und rollte sich von ihm, dann nahm sie ihr nasses Höschen und die abgeschnittenen Jeans und streifte sie über, BH und Bluse folgten. Als sie im schlammigen Gras nach ihren Stiefeln suchte, hatte sie das Gefühl, ein anderer Mensch zu sein– kein Mädchen mehr, sondern eine Frau.


  »Shelby–«


  »Nein. Ich muss zurück zur Ranch.«


  Schweigend half er ihr bei der Suche nach ihren Stiefeln. Als sie sie anzog, sagte er: »Mir gefällt das nicht.«


  »Mir wird schon nichts passieren«, versicherte sie ihm.


  Er nahm seine klatschnassen Jeans, stand auf und fasste sie am Ellbogen. »Ich begleite dich lieber.«


  »Sei nicht albern«, widersprach sie, doch sie spürte, wie ihr warm wurde bei dem Gedanken, dass er bei ihr sein wollte, dass er sichergehen wollte, dass sie gut zu Hause ankam– das Herz eines Gentlemans im Körper eines Cowboys.


  »Ich bin allein hierhergekommen, jetzt schaffe ich es auch allein zurück nach Hause.«


  Er wirkte nicht überzeugt. »Es wäre besser–«


  »– wenn niemand erfährt, dass wir zusammen waren«, beendete sie den Satz für ihn, seinen besorgten Tonfall ignorierend.


  Er fluchte leise, dann zog er sie in seine Arme und küsste sie. »Ruf mich an, sobald du zu Hause bist– oder wo immer du heute übernachtest. Ich will mir sicher sein, dass es dir gutgeht.«


  »Mach dir keine Sorgen«, sagte sie, gerührt über seine Fürsorge.


  Er zog seine Jeans an.


  Sie zupfte ihre Bluse zurecht und blinzelte. Das ist nur wegen des Regens, du musst gar nicht weinen, redete sie sich ein.


  »Sei vorsichtig, Shelby«, sagte Nevada mit rauher Stimme, dann nahm er ihr Gesicht in seine Hände und küsste sie ein letztes Mal. Leidenschaftlich. Beinahe verzweifelt.


  Sie nickte benommen, als er sich schließlich von ihr löste.


  Er half ihr auf Delilahs Rücken, dann trat er zurück, die Arme vor der nackten Brust verschränkt, und sah zu, wie sie die Zügel nahm und leise mit der Zunge schnalzte. Delilah brauchte keine zweite Aufforderung. Sie galoppierte davon, den Hügel hinauf, darauf bedacht, so schnell wie möglich in den trockenen Stall zu gelangen.


  Shelby warf einen letzten Blick über die Schulter auf Nevada, bevor dieser hinter dem dichten Regenvorhang verschwand.


  Zeit, nach Hause zurückzukehren.


  »Brav, Delilah.« Sie tätschelte den Hals ihrer Stute, als sie den Hügelkamm erreichten.


  Der Sturm umtoste sie, die Böen und der starke Regen drückten das Gras platt. Blitze zuckten wie unheimliche Geisterkrallen über den Himmel. Der Donner grollte und hallte von den Hügeln wider.


  Shelby kniff die Augen zusammen und drückte Delilah die Fersen in die Seite. Die Stute stürzte davon, ihre Hufe donnerten über den aufgeweichten Grund. Ein bislang nicht gekanntes Brennen zwischen den Beinen erinnerte Shelby daran, wie sie sich Nevada hingegeben hatte, und sie musste trotz des Unwetters lächeln. Egal, dass sie völlig durchgefroren und bis auf die Haut nass war, egal, ob ihr Vater ihre Lüge aufdecken und ihr die Hölle heißmachen würde, egal, dass die nassen Pferdehaare die zarte Haut zwischen ihren Oberschenkeln wund rieben– das war es wert gewesen. Dank Nevada Smith war sie jetzt eine vollwertige Frau.


  Die Appaloosa-Stute galoppierte nun über die Felder, schneller und schneller. Shelby wischte sich mit einer Hand das Wasser aus den Augen und überließ sich dem Instinkt des Pferdes. Der Mond war hinter den dichten Wolken verborgen, die Nacht stockdunkel.


  Wie spät es wohl sein mochte? Ob ihr Vater angerufen hatte? Was würde sie bei ihrer Rückkehr zur Ranch erwarten? Was, wenn jemand– Ross McCallum zum Beispiel– ihren Wagen entdeckt hatte? Die Sorgen, die sie bislang verdrängt hatte, brachen nun mit aller Macht hervor. Was sollte sie sagen, wenn ihr Schwindel aufflog? Würde der Richter ihre neuerlichen Lügen glauben? Die Wahrheit– da war sie sich sicher– würde ihn umbringen.


  Bibbernd, mit klappernden Zähnen, die Bluse klatschnass an ihrer Haut klebend, flog sie durch das Gewitter.


  »Schneller, Delilah, schneller!«, feuerte sie die Stute an. »Lauf!«


  Endlich kamen im grellen Flackern der Blitze die Außengebäude der Ranch in Sicht.


  »Lieber Gott, steh mir bei«, betete Shelby. In der Arbeiterbaracke brannte kein Licht mehr, doch die Außenbeleuchtung war nach wie vor an. Im Stall war alles dunkel. Offenbar hatte niemand bemerkt, dass Delilah verschwunden war.


  Trotzdem war Shelby vorsichtig, parierte Delilah durch zum Schritt und machte einen großen Bogen um die Lichtkegel der Außenlampen. Als sie abstieg, versanken ihre Stiefel im Matsch. Sie spitzte die Ohren, doch alles war still. Leise führte sie die Stute in den warmen, trockenen Stall, nahm ihr das Zaumzeug ab und brachte sie in ihre Box. Am liebsten wollte Shelby nur noch weg von hier, sich unbemerkt in die Dunkelheit hinausstehlen, dennoch nahm sie sich die Zeit, Delilah abzureiben und zu striegeln. Hoffentlich bemerkte morgen früh keiner der Angestellten, dass etwas anders war als sonst.


  Sie hängte das Zaumzeug an den Haken in der Sattelkammer. In ein paar Stunden müsste das Leder wieder trocken sein. Hoffentlich.


  Als sie mit allem fertig war, öffnete sie die Stalltür einen Spaltbreit und schlüpfte hinaus. Die meisten der Pick-ups, die neben dem Maschinenschuppen gestanden hatten, waren verschwunden, auch der Hund war nirgendwo zu sehen, dennoch hatte sie das unheimliche Gefühl, dass irgendetwas– irgendwer– sie beobachtete.


  Das bildest du dir nur ein, sagte sie sich, als sie losrannte, aber das Gefühl wollte nicht weichen. Unsichtbare Augen schienen jede ihrer Bewegungen zu verfolgen. Sie biss sich auf die Lippe und betete zu Gott, dass ihr Cabrio noch dort stand, wo sie es versteckt hatte. Nevadas Besorgnis hatte auch sie nervös gemacht, und das Unwetter trug nicht gerade dazu bei, ihre Nerven zu beruhigen. Sie konnte es kaum erwarten, von hier wegzukommen, Meile um Meile Distanz zwischen sich und die Ranch ihres Vaters zu bringen.


  Sie watete durch den Bach und rutschte auf dem schlüpfrigen Ufergras aus, als sie die Böschung hinaufkletterte. Die Schultern nach vorn gebeugt wegen des starken Regens, sprintete sie zu der Stelle, an der sie ihren Wagen hinter dem Mesquite-Dickicht abgestellt hatte. Das kleine gelbe Cabrio stand noch am selben Fleck, das Dach offen, der Innenraum völlig nass.


  Doch das war ihr egal. Es würde wieder trocknen.


  »Gott sei Dank«, flüsterte sie und glitt erleichtert hinters Lenkrad. Sie wischte sich erneut das Regenwasser aus den Augen, warf einen Blick in den Rückspiegel und sah, dass ihre Lippen geschwollen waren, die Pupillen geweitet, ihr Haar nass und strähnig. Sie musste lächeln. Sie würde nach Hause fahren, sich ins Haus stehlen, unter die Dusche und anschließend ins Bett gehen und den Rest der Nacht von Nevada träumen. Alles war gut.


  Der Motor sprang an, und sie legte den Gang ein. Als sie Gas gab, brach der Porsche auf dem schlammigen Boden zur Seite aus. »Komm schon, komm schon«, sagte sie und trat noch einmal aufs Gaspedal. Wieder drehten die Räder durch, fanden keinen Halt.


  »Tu mir das nicht an«, flehte sie und spürte, wie ihr der Schweiß ausbrach. »Bitte nicht. Nicht jetzt.« Sie probierte es wieder und wieder, doch die Räder fraßen sich immer tiefer in den Matsch. Schließlich stieg sie aus und versank mit den Stiefeln im aufgeweichten Erdreich.


  Großartig, dachte sie sarkastisch. Absolut großartig.


  Sie stapfte durch das Mesquite-Dickicht zur Auffahrt, auf deren Kies sich bereits ein schnell fließendes Rinnsal gebildet hatte. Demnach stand es schlimmer, als sie befürchtet hatte.


  Sie kehrte zum Wagen zurück, bückte sich und stellte fest, dass die Hinterreifen des Porsches fast bis zur Achse im Schlamm versunken waren.


  Den würde sie niemals ohne eine Winde herausbekommen.


  »Und jetzt?«, fragte sie sich laut und blickte Richtung Ranchhaus, das in etwa einer Viertelmeile Entfernung lag. Sie wusste, wie sie hineingelangen könnte, wusste, wo die Ersatzschlüssel für den Chevy-Pick-up ihres Vaters hingen. Vielleicht konnte sie im Maschinenschuppen eine Kette auftreiben, sie an der Achse ihres Porsches befestigen und diesen aus dem Matsch ziehen.


  Vielleicht.


  Mit sehr viel Glück.


  Mit mehr Glück als Verstand.


  Vorausgesetzt, sämtliche Rancharbeiter waren in die Stadt gefahren und es ging nicht einer auf dem großen Gelände Patrouille.


  Was äußerst unwahrscheinlich war.


  Einer von ihnen– meistens der Vorarbeiter– blieb rund um die Uhr auf der Ranch, doch vielleicht hatten sie heute, an einem Freitagabend, eine Ausnahme gemacht.


  Hoffentlich.


  Sie ging ein Risiko ein, das sich schlimmstenfalls als Desaster entpuppte, doch ihr blieb keine andere Wahl.


  »Versuch’s einfach«, sagte sie zu sich selbst und lief aufs Haus zu. Hoffentlich würde der Hund nichts hören!


  Sie ließ ihre schlammigen Stiefel auf der hinteren Veranda stehen, sperrte mit ihrem Hausschlüssel, der an demselben Ring wie ihre Autoschlüssel hing, die Hintertür auf und betrat die Küche. Die Zähne in die Unterlippe gegraben, tastete sie nach rechts. Ihre Finger berührten einen Ring mit Ersatzschlüsseln, der an einem Wandhaken baumelte. Die Schlüssel klimperten laut. Draußen fing der Hund an zu bellen– wo immer er stecken mochte. Vor Furcht schnürte sich Shelby der Magen zusammen. Sie verlor keine Zeit, schnappte sich den Schlüsselring und stopfte ihn in ihre Jeans, dann schloss sie leise die Tür hinter sich, sperrte ab, damit niemand etwas bemerkte, und zog ihre schlammverkrusteten Stiefel wieder an.


  Binnen Sekunden war sie von der Veranda gesprungen und bog um die Hausecke. Auf dem Hof sah sie den Pick-up im sturmzitternden Lichtkegel einer Laterne stehen, rannte darauf zu und warf einen raschen Blick über die Schulter. Als sie weder Mensch noch Tier entdecken konnte, sperrte sie den Wagen auf und öffnete die Tür.


  Sofort war das Innere hell erleuchtet. Shelby stieg ein und zog die Tür zu. Das Licht erlosch. Shelby zitterte. Mit Sicherheit würde sie jetzt erwischt werden. Mit hämmerndem Herzen steckte sie den Schlüssel ins Zündschloss. Mist, das ist der falsche. Nächster Versuch. Wieder kein Glück. Sie biss die Zähne zusammen. Die Sekunden verstrichen. Ihre Finger zitterten heftig, als sie den dritten Schlüssel ausprobierte. Wieder nichts. Was, wenn du den falschen Schlüsselring mitgenommen hast? Was, wenn du noch einmal ins Haus musst–


  »Was zum Teufel machen Sie da?«, bellte eine Stimme.


  Sie fuhr zusammen. Schrie leise auf. Sackte gegen das Lenkrad.


  Die Hupe gellte. Der Hund begann wie verrückt zu kläffen. Die Beifahrertür wurde aufgerissen.


  Wieder schaltete sich die Innenbeleuchtung ein. In dem grellen Licht starrte sie in das rote, entschlossen dreinblickende Gesicht von Ross McCallum. Das Haar nass am Kopf klebend, die Augen zu schmalen Schlitzen verengt, blickte er sie mit einer Mischung aus Überraschung und Zufriedenheit an, eine silberne, doppelläufige Pistole in der Hand.


  Shelby hätte sich fast in die Hose gemacht.


  »Na, sieh mal einer an, wen haben wir denn da? Das Töchterchen des Richters, mitten in der Nacht in seinem Pick-up!«


  Säuerlicher Whiskeygestank erfüllte die Fahrerkabine. Shelby drehte sich der Magen um.


  »Was hast du vor, Mädchen, willst du deinem alten Herrn die Karre klauen?«


  »Ich will sie leihen«, zwang sie sich trotz ihrer Angst zu antworten. Sie würde bluffen. Musste bluffen.


  »Und wieso?«


  »Das geht Sie nichts an.« Dieser Mann war ein Angestellter ihres Vaters, rief sie sich ins Gedächtnis, er hatte ihr gar nichts zu sagen. Sorge bereitete ihr lediglich das Gespräch der Rancharbeiter, das sie früher am Abend belauscht hatte. Noch nie im Leben hatte sie solche Angst gehabt.


  »Das geht mich sehr wohl etwas an. Schließlich muss ich heute Nacht Patrouille schieben. Hat das was mit dem Auto zu tun, das du an der Zufahrt versteckt hast?« Er nickte Richtung Hauptstraße, dann musterte er sie eindringlich. Hinter ihm knurrte drohend der Hund. »Tja, den hab ich gesehen, als ich aus der Stadt zurückgekommen bin– viel Chrom, das Scheinwerferlicht fängt sich darin.« Seine Augenbrauen schossen in die Höhe, als erwartete er, dass sie ihm beipflichtete. »Bei dem Unwetter konntest du unmöglich wegfahren, deshalb war mir klar, dass du früher oder später hier auftauchen würdest.«


  Shelbys Mut sank. Er hatte auf sie gewartet. Sie beobachtet. Sich insgeheim über sie lustig gemacht.


  Er rieb sich die Bartstoppeln auf seinem Kinn. »Also, was hattest du vor, hm? Ach nein, sag’s mir nicht. Lass mich raten. Du hast mit meinem alten Kumpel rumgehurt– Deputy Nevada Smith.«


  »Ich bin lediglich hier, um mir den Pick-up zu borgen«, log sie mit fester Stimme. »Außerdem glaube ich kaum, dass ich Ihnen Rechenschaft schuldig bin.«


  McCallums Nasenlöcher blähten sich in seinem roten, unrasierten Gesicht. »Nein, vermutlich nicht.« Er schien sich ihre Worte durch den Kopf gehen zu lassen, und sie spürte, wie ein Anflug von Hoffnung in ihr aufstieg. »Hör mal, Süße, ich weiß, dass du dich hinter Daddys Rücken rumtreibst und jetzt den Karren aus dem Dreck ziehen willst, und ich bin sogar bereit, dir zu helfen, wenn du willst. Ich kann meinen Mund halten.«


  Sie glaubte ihm nicht, wusste, dass sie ihm nicht trauen konnte, zumal er noch immer die Pistole auf sie gerichtet hielt.


  Er schickte sich an, in den Pick-up zu klettern.


  »Ich brauche Ihre Hilfe nicht.«


  »Aber sicher, Süße«, widersprach er und legte ihr einen fleischigen Finger unters Kinn.


  »Bleiben Sie draußen!«


  »Nicht doch.«


  »Ich meine es ernst, McCallum.«


  »Ach ja? Und was, wenn ich nicht draußen bleibe?« Er hievte sich in die Kabine und ließ sich auf den Beifahrersitz fallen. Shelbys Hand schoss zum Türgriff. Zu spät. Kräftige Finger umfassten ihren Nacken und zogen ihren Kopf zu seinem hinüber.


  Großer Gott, der stinkt ja erbärmlich!


  Er küsste sie mit offenem Mund. Um ein Haar hätte sie sich übergeben. »Lassen Sie mich in Ruhe!«


  »Aber nein, Schätzchen, das werde ich ganz bestimmt nicht tun. Nicht jetzt.«


  Wieder presste er seine ekelhaften Lippen auf ihre. Legte die Pistole aufs Armaturenbrett. Sie holte zum Schlag aus, aber er stieß ihre Hand beiseite und lachte boshaft, als amüsiere er sich über ihre laschen Abwehrversuche.


  Sie holte erneut aus, schlug zu. Ihre Handfläche klatschte gegen seine Wange. »Raus, Ross, ich schwöre–«


  »Du tust gar nichts, außer mir genau das zu geben, was du diesem Scheiß-Halbblut gegeben hast«, knurrte er. Dann fiel er über sie her. Sie wehrte sich, schrie und kratzte, doch er grinste nur und drückte sie auf den Sitz hinunter.


  Krach! Ihr Hinterkopf prallte gegen das Fahrerfenster. Stechender Schmerz durchfuhr sie, vor ihren Augen zuckten grelle Blitze, dann wurde alles dunkel. Fast wäre sie ohnmächtig geworden.


  Er versuchte wieder, sie zu küssen, doch sie erwischte ihn mit den Fingernägeln seitlich im Gesicht.


  »Verdammt! Ich wusste, dass du eine ganz Wilde bist«, ächzte er, presste sie mit seinem Gewicht auf den Sitz und drückte ihre Handgelenke mit einer Faust über ihrem Kopf zusammen. »Das gefällt mir. Ich mag Frauen mit Feuer.«


  Sie wand sich und spuckte ihm ins Gesicht. Zu ihrem Entsetzen leckte er ihren Speichel ab und schmatzte mit den Lippen, während er mit der freien Hand grob ihre Brüste begrapschte.


  Sie spürte seine Erektion, die sich gegen ihren Schritt drückte. Er nahm die Hand von ihren Brüsten, und sie hörte, wie er Gürtel und Reißverschluss öffnete. O Gott, er würde sie vergewaltigen!


  Und es gab nichts, was sie dagegen tun konnte.


  Nichts.


  »Tun Sie’s nicht«, kreischte sie, angewidert darüber, wie flehend ihre Stimme klang. »Tun Sie das nicht. Bitte. Ross– nein!« Sie krümmte sich, wand sich– vergeblich. Er war einfach zu schwer, und er war fest entschlossen. Etwas in ihr erstarb. Tränen strömten ihr übers Gesicht. Seltsam erstickte Laute entrangen sich ihrer Kehle, halb Schrei, halb Schluchzen. Nein! Nein! Nein!


  »Es wird dir gefallen«, sagte er mit zusammengepressten Lippen. »Euch heißblütigen Huren gefällt es doch immer.«


  Sie versuchte, ihm ihr Knie in den Schritt zu rammen, doch er war zu schnell. Riss ihr die Jeans von der Hüfte. Drängte ihre Beine auseinander. »Komm schon, Baby, entspann dich. Du und ich werden jede Menge Spaß haben, hier, in Daddys Pick-up.« Der Whiskeygestank raubte ihr den Atem. Seine Bartstoppeln zerkratzten ihre Haut. Seine schwieligen Hände waren überall. Er keuchte. »Weißt du, meine Süße, darauf habe ich mein ganzes Leben gewartet.«


  


  Die folgende Woche verbrachte Shelby in einem grauenvollen Nebel. Die entsetzlichen Ereignisse jener Nacht wollten ihr nicht aus dem Kopf gehen. Sie duschte, badete und versuchte, den Schmutz abzuspülen, den er über sie gebracht hatte, aber er ging nicht ab, war immer da, lauerte direkt unter ihrer Haut, in den dunkelsten Ecken ihrer Seele. Sie war teilnahmslos, nahezu apathisch, verschloss ihr Geheimnis im tiefsten Innern, vertraute sich keiner Menschenseele an. Sie fuhr nicht in die Stadt, ging nicht regelmäßig zur Schule, weil sie angeblich »Kopfschmerzen« hatte, und abends, wenn sie allein war, rollte sie sich in ihrem Bett zusammen und wiegte sich leise schluchzend hin und her.


  Lydia machte sich Sorgen und versuchte, ihr etwas zu essen aufzudrängen, doch danach stand ihr jetzt am wenigsten der Sinn. Ihr Vater tat ihr Verhalten als »Phase« ab, die sie offenbar gerade durchmachen müsse.


  »Ach, mit Shelby ist alles in Ordnung«, hörte sie ihn zu der besorgten Haushälterin sagen. »Sie bibbert bloß, weil das Schuljahr zu Ende geht, und ist beunruhigt wegen ihres Highschool-Abschlusses. Alle Mädchen machen so eine Phase durch.«


  »Aber–«


  »Nein, Lydia, machen Sie sich keine Sorgen. Das wird schon wieder. Schließlich sind Sie nicht ihre Mutter. Sie sind meine Haushälterin, und ich weiß es zu schätzen, dass Sie sich ihrer angenommen haben, aber ich bin mir sicher, es ist alles in Ordnung. Shelby geht es gut. Sie braucht nur ein bisschen Zeit, sich umzustellen.«


  Damit war das Gespräch beendet, doch die Sorge in Lydias dunklen Augen blieb.


  Nevada rief an, doch Shelby nahm das Gespräch nicht entgegen, konnte es nicht ertragen, seine Stimme zu hören. Wenn sie doch mal in die Stadt musste, ging sie ihm aus dem Weg, bis sie ihm eines Tages nicht mehr ausweichen konnte.


  Sie war auf dem Heimweg von der Schule, ihre Gedanken wie immer bei jener grauenvollen Nacht. Deputy Nevada Smith hatte sie rechts rangewinkt.


  Er trat auf ihr Cabrio zu, dessen Motor im Leerlauf lief, und verlangte Antworten, die sie ihm nicht geben konnte.


  »Was ist passiert?« Er stand auf der Fahrerseite und blickte auf sie herab. Shelby hatte auf einer baumbestandenen Straße unweit ihres Elternhauses angehalten. Mein Gott, was sollte sie bloß sagen? Sprachlos blickte sie zu ihm auf, brachte kein Wort über die Lippen.


  Nevada öffnete die Tür, zog sie hinaus und blickte sie durchdringend an. Langsam, als sei sie schwer von Begriff, wiederholte er: »Was zum Teufel ist passiert, Shelby?«


  »Nichts«, presste sie hervor.


  »Unsinn!«


  »Lass es gut sein, Nevada.« Ach Gott, wie gern hätte sie ihm die Wahrheit erzählt, doch sie konnte nicht. Niemand durfte etwas davon erfahren. Niemand.


  »Du solltest mich anrufen, sobald du zu Hause warst. Ich war außer mir vor Sorge.«


  »Ich hab’s vergessen.« Sie räusperte sich.


  »Du hast es vergessen? Weißt du, ich habe mir im Leben schon viel Schwachsinn anhören müssen, ich weiß genau, wann man mich verarscht!«


  »Gibst du mir jetzt einen Strafzettel oder nicht? Ich muss nämlich nach Hause.« Es kostete sie alle Mühe, einen ruhigen Ton zu bewahren, ihre Worte emotionslos klingen zu lassen.


  »Du blockst ab.«


  Sie erwiderte nichts und sah einem vorbeifahrenden Wagen mit zwei Teenagern nach, aus dem laute Heavy-Metal-Musik dröhnte.


  »Ich habe dich angerufen.«


  »Ich war beschäftigt.« Selbst in ihren Ohren klang das nach fadenscheiniger Ausrede.


  »Dein Vater steckt dahinter.«


  Sie antwortete nicht.


  Starke Finger schlossen sich um ihre Oberarme. »Wenn du Schluss machen willst, okay«, sagte er, und sie wäre am liebsten im Asphalt versunken, »aber du schuldest mir zumindest eine Erklärung.«


  »Ich schulde dir gar nichts«, erwiderte sie tonlos, obwohl sie das erste Mal seit Ross’ Übergriff etwas empfand, ein Aufflackern von Leidenschaft in ihrer allumfassenden Taubheit.


  Nevada presste die Kiefer aufeinander. »Was war das dann– du und ich, vor gut sechs Wochen, unten am Bach?«


  »Muss das denn unbedingt etwas bedeuten?« Sie starrte zu Boden und bemerkte einen plattgefahrenen Flaschendeckel auf dem Kies des Seitenstreifens. Sie schluckte.


  »Shelby?« O Gott, schwang da etwa Verzweiflung in seiner Stimme mit?


  Ein Teil von ihr hätte am liebsten laut geschrien, dass sie ihn liebte, dass es ihr leidtat, dass sie wusste, wie irrational und jämmerlich es war, sich so sehr zu schämen, dass sie ihm nicht mehr gegenübertreten wollte, doch dann hätte sie ihm die Wahrheit sagen müssen, und das brachte sie nicht über sich. Niemals.


  »Doch, Shelby, das bedeutet etwas.«


  »Ich– ich kann es nicht erklären.«


  »Versuch’s.« Die Verzweiflung war verschwunden, ersetzt durch Zorn.


  Sie holte tief Luft, doch ihr fehlten die Worte. Eine Krähe kam angeflattert und landete auf einem Telefondraht, der durch die Äste einer knorrigen Lebenseiche führte.


  »Sieh mich an.«


  Mit aller Kraft hob sie den Blick und zwang sich, den Fragen in seinen Augen zu begegnen.


  »Habe ich dir weh getan?«


  Am liebsten wäre sie gestorben. Die Wahrheit drängte an die Oberfläche, doch die Scham war stärker. »Nein.«


  »Was dann?«


  Was konnte sie sagen? Nichts. Also schwieg sie.


  Seine Nasenflügel bebten, seine Lippen waren zu einer schmalen Linie zusammengepresst. In seinen grauen Augen ballten sich Sturmwolken.


  »Es ist nicht wahr«, drang seine Stimme durch den Nebel ihrer Verzweiflung.


  Sie blinzelte. »Was?«


  »Dass ich mich wieder mit Vianca getroffen habe.«


  Ihr Herz, bereits irreparabel verwundet, bekam einen weiteren Riss.


  »Ich– ich verstehe nicht.«


  »Es ist nur Gerede, Shelby«, sagte er fest. Im Streifenwagen knisterte die Funkanlage.


  »Es ist ohnehin gleich.«


  »Verdammt!« Er zog sie an sich und küsste sie so leidenschaftlich, dass sie keine Luft mehr bekam. Alle Gedanken in ihrem Kopf wirbelten durcheinander. Als er sie endlich losließ, sah sie ihn durch einen Tränenschleier an.


  »Du bist es, die mir etwas bedeutet, Shelby. Egal, was irgendwer erzählt– so ist es, und nicht anders.«


  Sie schniefte. Das Funkgerät knisterte erneut, über das statische Rauschen vernahmen sie seine Dienstnummer, dann: »…Officer fordert Verstärkung an…«


  »Mist.« Er ließ sie los, dann nahm er seinen Hut ab und fuhr sich ungehalten durchs Haar. »Du glaubst mir nicht.«


  »Ich weiß nicht, was ich glauben soll«, gab sie unsicher zurück.


  »Egal, was passiert, du bist die eine für mich.« Damit schlenderte er zum Streifenwagen zurück, stieg ein, sagte etwas ins Mikrofon, dann schaltete er Blinklichter und Sirene ein. Kies spritzte auf, als er Gas gab und davonpreschte.


  »Du musst darüber hinwegkommen«, sagte sie sich und spürte, wie ihr seine Worte neue Zuversicht gaben. Sie wusste, dass sie sich ihm anvertrauen musste, einen Weg zurück in den sicheren Hafen seiner Arme finden, sich selbst und ihre Lebensfreude wiederfinden musste. Auf der Fahrt nach Hause schaute sie in den Rückspiegel und sah, dass Tränen über ihre Wangen strömten. Überall waren Rinnsale aus schwarzer Wimperntusche. »Du darfst nicht zulassen, dass Ross McCallum dich vernichtet. Du darfst ihn nicht gewinnen lassen.«


  Sie stellte ihren Wagen neben der Garage ab, stürmte um die Hecke herum durchs Tor und die Hintertreppe hinauf. Mit jeder Stufe verspürte sie neue Entschlossenheit, ihr angeschlagener Stolz kehrte zurück, und sie wusste, dass sie zutiefst verletzt, aber nicht gebrochen war. Nevada liebte sie. Das hatte er ausdrücklich gesagt. Was in jener Nacht vor sechs Wochen geschehen war, war längst Vergangenheit. Es würde nicht wieder vorkommen. Nie wieder. Kein Mann, schon gar nicht so ein Dreckskerl wie Ross McCallum, würde ihr je wieder etwas antun.


  Oben angekommen, wurde ihr leicht schwindelig. Sie betrat gerade ihr Zimmer, als sie eine Welle der Übelkeit überrollte. Shelby drehte sich der Magen um. Eilig rannte sie ins Bad und schaffte es gerade noch bis zur Toilette, wo sie sich übergeben musste.


  Alles, was sie gegessen hatte– auch wenn es nicht gerade viel war–, kam heraus.


  Sie ließ sich auf die kühlen Fliesen zurücksinken, dann stand sie auf, trat ans Waschbecken und spülte sich den Mund aus. Was hatte das zu bedeuten? Tief im Innern kannte sie die Antwort auf diese Frage. Hatte insgeheim genau das seit sechs Wochen befürchtet.


  »O nein.« Sie ließ den Kopf hängen.


  Dann rannte sie ins Schlafzimmer, nahm ihren Kalender zur Hand und starrte ungläubig darauf. »Bitte nicht«, flüsterte sie. »Nicht auch das noch…«


  Sie war überfällig.


  Nicht nur seit einem Monat, nein, seit fast sechzig Tagen hatte sie keine Periode mehr bekommen.


  »Lieber Gott, steh mir bei«, flüsterte sie und wünschte sich wieder einmal, ihre Mutter würde noch leben.


  Vielleicht handelte es sich um einen Irrtum, vielleicht war ihr Zyklus einfach unregelmäßig, weil es aufs Schuljahresende zuging und sie in zwei Monaten ihre Abschlussprüfungen ablegen würde. Sie war müde und gestresst, deprimiert wegen der Vergewaltigung und… und… und… Sie schluckte und warf einen prüfenden Blick auf ihr Spiegelbild. Sämtliche Ausreden, an denen sie während der letzten Wochen festgehalten hatte, wurden hinfällig, als sie ihr käsiges, ausgezehrtes Gesicht betrachtete.


  Es gab keinen Zweifel: Shelby Cole war schwanger.
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  Und jetzt, zehn Jahre später, war Ross McCallum wieder in der Stadt. Ein freier Mann. Shelby schauderte. Sie lag auf dem Bett, schaute zu dem sich träge drehenden Ventilator unter der Decke auf und rief sich vor Augen, dass sie ihn nicht mehr fürchtete. Seit sie McCallum das letzte Mal gesehen hatte, hatte sie sich von ihrem kontrollsüchtigen Vater befreit, indem sie die Stadt verlassen und unzählige Stunden bei Psychotherapeuten verbracht hatte, hatte Selbstwertgefühl aufgebaut und in Kalifornien einen College-Abschluss gemacht. Anschließend war sie in Seattle gelandet, wo sie eine Ausbildung zur Immobilienmaklerin absolviert und sich zur Master-Prüfung angemeldet hatte. Zwar hatte sie ihre Master-Arbeit nie beendet, doch sie war zufrieden, beruflich erfolgreich und längst über den Fluch ihrer Jugend hinweg.


  Shelby rollte sich vom Bett und fuhr ihren Computer hoch. Sie würde selbst recherchieren. Zunächst einmal wollte sie versuchen, Nevadas Freund, den Privatdetektiv, ausfindig zu machen. Bill Levinson war sein Name. Viel war das nicht, aber es war zumindest ein Anfang, und Shelby hatte es satt, darauf zu warten, dass jemand anderes die Arbeit für sie erledigte. Sie hatte auch ihre Suche nach Doc Pritchart oder einem seiner ehemaligen Kollegen oder Mitarbeiter noch nicht eingestellt. Irgendwer musste doch etwas wissen– und vielleicht hatte er noch irgendwo Verwandte? Dann war da der Rechtsanwalt ihres Vaters– wie hieß er noch gleich?


  Orrin Irgendwas. Orrin… Filkins oder Fillmore oder… Sie erinnerte sich, dass der Richter zuvor in seiner Schreibtischschublade nach einem Testament oder Ähnlichem gesucht hatte. Wie der Blitz kam sie auf die Füße, jagte die Treppe hinunter und stürmte in das Arbeitszimmer, in dem wie immer der Geruch längst gerauchter Zigarren in der Luft hing. Der Richter war nirgendwo zu sehen, doch im Grunde war ihr das egal. Wenn er sie dabei erwischte, wie sie seine privaten Dinge durchwühlte– sei’s drum. Er mauerte, was ihr Leben betraf. Das Leben ihrer Tochter, um genau zu sein. Sollte er ruhig aus der Haut fahren, wenn er sie hier entdeckte. Geschähe ihm recht.


  Ohne Gewissensbisse zog sie eine Schublade nach der anderen auf, doch Rechtsunterlagen fand sie nicht, also streifte sie durchs Zimmer auf der Suche nach einem Rolodex oder einem Adressbuch, irgendetwas, worin der Name der Kanzlei vermerkt sein könnte. Sie versuchte, die Schubladen seines Aktenschranks zu öffnen, doch das elegante Kirschholzmöbel war verschlossen. Es musste doch irgendetwas geben, auf dem der Name stand… einen Briefkopf, eine Visitenkarte… Shelbys Blick schweifte durch den Raum und blieb an einer Kristallschale neben dem Humidor voller Edelzigarren hängen. Und richtig: In der Schale lag ein Schlüsselring. Sie probierte drei Schlüssel, dann endlich ließ sich der Aktenschrank öffnen. Sie zog die erste Aktenschublade auf und sah schnell die Ordner durch, manche davon so alt wie sie. Über das Klappern von Pfannen und Töpfen hinweg hörte Shelby Lydia leise summen, dasselbe spanische Wiegenlied, das sie ihr als Kind immer vorgesungen hatte. Aus dem Augenwinkel bemerkte sie eine Bewegung vor dem Fenster– Pablo Ramirez, der Gärtner, harkte die Blumenbeete. Vom Richter keine Spur.


  Shelbys Herz raste. Auf ihrer Stirn bildeten sich Schweißtropfen. »Irgendwo muss doch etwas sein«, murmelte sie, dann hielt sie abrupt inne und schnappte nach Luft, als sie auf einen Ordner stieß, auf dem der Name ihrer Mutter stand. »Was hat das denn zu bedeuten?«, wisperte sie. Ihr Mund wurde staubtrocken, als sie feststellte, dass es Mappen für alle gab, die je für den Richter gearbeitet hatten, außerdem für seine Angehörigen und…


  Cole, Elizabeth


  Ihr Baby!


  Cole, Jasmine


  Dee, Ruby


  Estevan, Ramón


  Hart, Nell


  McCallum, Ross


  Ramirez, Maria


  Ramirez, Pablo


  Pritchart, Ned


  Smith, Nevada


  Vasquez, Pedro


  


  Die Karteireiter lasen sich wie eine Einwohnererhebung von Bad Luck. Shelby fröstelte. Plötzlich hatte sie das Gefühl, in einen dunklen Tümpel zu waten, voller Angst, jeden Moment eine verborgene Kante zu überschreiten und in unbekannten, tückischen Tiefen zu versinken. Dann entdeckte sie ihren eigenen Namen.


  Ihr Vater hatte eine Akte über sie angelegt?


  »Ach, Daddy«, flüsterte sie ungläubig und voller Verzweiflung.


  Mit einem Quietschen öffnete sich die Hintertür, und sie vernahm die Stimme ihres Vaters, der leise mit Lydia sprach. Sie erstarrte, als sie seinen gemessenen Gang und das Pochen seines Gehstocks hörte. Shelby biss sich auf die Lippe und zog rasch mehrere Ordner aus der Aktenschublade– gerade so viele, dass ihr Fehlen nicht auffallen würde. Hastig schloss sie den Aktenschrank, sperrte ihn ab und legte den Schlüsselring zurück in die Bleikristallschale, dann schlich sie geräuschlos aus dem Zimmer. Auch wenn sie riskiert hatte, sich von ihrem Vater im Arbeitszimmer ertappen zu lassen, so bestand doch keinerlei Notwendigkeit, ihn vorzuwarnen, dass sie das Haus auf den Kopf stellen und jedes noch so kleine Papierfitzelchen durchgehen würde, um herauszufinden, was mit ihrem Kind geschehen war.


  Die unregelmäßigen Schritte kamen näher.


  Mist!


  Sie klemmte sich die Akten unter den Arm, ließ die Tür leicht angelehnt und hastete durch die Anrichtekammer ins Esszimmer und von dort aus ins Wohnzimmer und ins Foyer, wo sie die Haupttreppe nahm, um ihm nicht über den Weg zu laufen. Sie war schon auf dem Treppenabsatz, als sie seine Stimme hörte. Sie erstarrte. Hielt den Atem an. Blickte hinüber zu den Ätzglasfenstern über der zweiflügeligen Eingangstür. Die Welt draußen war immer noch dieselbe, der Rasen vor dem Haus, grün und üppig in dieser trockenen, staubigen Hitze, bewässert von der automatischen Sprinkleranlage, während drinnen in dem Haus, in dem sie aufgewachsen war, das Leben außer Kontrolle geriet.


  »Ich mache mir Sorgen um sie«, sagte der Richter soeben. »Shelby ist momentan besessen von der Vorstellung, dass sich alles und jeder gegen sie verschworen hat.«


  »Stimmt das denn nicht?«, fragte Lydia.


  »Natürlich nicht.« Red Cole schnaubte, ungläubig ob dieser Bemerkung. »Halten Sie einfach ein Auge auf sie, während ich weg bin.«


  »Sie ist eine erwachsene Frau.«


  »Ich weiß, ich weiß, aber Ross McCallum ist wieder in der Stadt.«


  »Dios«, sagte Lydia. »Dieser Mann ist… el diablo.«


  »Das können Sie laut sagen. Die Reinkarnation Satans.« Er verstummte kurz, und Shelby spitzte die Ohren, um nur ja alles von dem Gespräch mitzubekommen. »Meine Tochter hat einen denkbar schlechten Zeitpunkt gewählt, um nach Bad Luck zurückzukehren.«


  »Ich denke, es wäre das Beste, wenn Sie ihr die Wahrheit sagen, Richter.«


  »Tatsächlich?«


  Shelbys Finger schlossen sich fester um die Ordner– was wussten Lydia und der Richter, was sie nicht wusste? Ihr Herz hämmerte so laut, dass sie kaum die leise gesprochenen Worte verstehen konnte. Sie beugte sich weit übers Geländer, bis sie die Stiefelspitzen ihres Vaters sehen konnte.


  »Sí. Das ist nur fair. Es gibt einfach zu viele Geheimnisse in dieser Familie.«


  Amen, dachte Shelby. Sie würde mit Lydia reden müssen.


  Offensichtlich wusste die Haushälterin– die Shelby wie eine Mutter gewesen war– mehr über ihre Familie als sie selbst. Betrug!, schrie ihr Herz. Ihren Vater hatte sie immer schon in Verdacht gehabt, ihr Leben zu manipulieren, aber doch nicht die Frau, die sie in den Armen gewiegt hatte, wenn sie sich fürchtete, die Pflaster auf ihre zerschrammten Knie geklebt und ihr unerwünschten Rat, Freunde, Schule und das Leben betreffend, erteilt hatte, als sei Shelby ihre eigene Tochter. Nun gewann sie den Eindruck, dass Lydia gar nicht so vertrauenswürdig war, wie sie gedacht hatte. Wem konnte Shelby denn noch trauen? Nevadas markantes Gesicht trat ihr vor Augen.


  Ach, Shelby, bist du wirklich so dumm zu glauben, du könntest ihm vertrauen?


  »Hören Sie, Lydia, ich gebe mein Bestes, um meine Tochter zu schützen, aber hier ist Schluss.« Red Coles Stimme klang nachdenklich. Dann, als hätte Lydia ungläubig eine Augenbraue in die Höhe gezogen oder den Kopf geschüttelt, fügte er hinzu: »Wirklich. Ach verdammt, ich weiß, dass es an der Zeit ist, reinen Tisch zu machen, aber es ist nicht so leicht, die eigenen Leichen aus dem Keller zu holen, damit sie einem dort auf der Nase herumtanzen. Herrjemine! Ich werd’s ja tun, ganz bestimmt. Irgendwann. Wenn ich es für richtig halte.«


  Lydias ungläubiges Schnauben sagte alles.


  Welche Leichen?


  »Ich werde heute Nachmittag auf der Ranch sein, machen Sie sich also keine Mühe mit dem Essen.«


  »Essen Sie dort?«, sagte sie mit einem leichten Vorwurf in der Stimme.


  »Ich werde mir unterwegs etwas besorgen.«


  »Aber der Arzt hat gesagt–«


  Arzt? Welcher Arzt? Ganz gewiss nicht Pritchart. Ob der Richter krank war? Sie hatte ihren Vater stets für kerngesund und sturköpfig gehalten.


  »Ich bin ja vorsichtig, Lydia«, blaffte er gereizt. »Außerdem ist das ohnehin nicht mehr wichtig.«


  O Gott, was hat das zu bedeuten?


  Seine ungleichmäßigen Schritte kamen näher, und Shelby, die sich nicht mit den Ordnern erwischen lassen wollte, huschte geräuschlos die restlichen Stufen zu ihrem Zimmer hinauf. Sie schlüpfte hinein, schloss die Tür hinter sich und schob die Akten zwischen Matratze und Lattenrost, dann legte sie sich aufs Bett, als sei sie eingeschlafen, nur für den Fall, dass ihr Vater die Tür öffnen sollte. Was er nicht tat.


  Ihr Herz raste, tausend Fragen wirbelten durch ihren Kopf. Shelby lauschte, wie seine Schritte in Richtung des Flügels verhallten, in dem seine Privatzimmer lagen. Als sie nichts mehr hörte, stieß sie erleichtert die Luft aus und blickte ungeduldig zur Decke, wo eine Fliege um den sich langsam drehenden Ventilator brummte. Sie wartete, bis die Schritte zurückkehrten und die Hintertreppe hinunterstiegen.


  Sobald sie sicher war, dass er fort war, zog sie die Ordner unter der Matratze hervor und kuschelte sich in ihren Lieblingssessel– das dick gepolsterte Möbel, in dem sie einst auf dem Schoß ihrer Mutter gesessen hatte, wenn diese ihr Kinderreime vorgelesen hatte.


  Doch sie wollte jetzt nicht an Jasmine Cole denken oder daran, wie diese gestorben war.


  Shelby konzentrierte sich auf das, was sie zu erledigen hatte, und öffnete den ersten Ordner, auf dem der Name ihrer Tochter stand. Er war ernüchternd dünn, enthielt lediglich Geburts- und Sterbeurkunde.


  Enttäuschung breitete sich aus. Tränen brannten hinter ihren Augenlidern. Sie hatte diese Dokumente schon öfter betrachtet, als sie zählen konnte.


  Was hast du erwartet?, fragte die frustrierte Stimme der Vernunft. Fotos? Die Namen von Elizabeths Adoptiveltern? Zeugnisse von den Schulen, die sie besucht hat? Ihre ersten unbeholfenen Malversuche? Was, Shelby, was?


  Sie biss sich auf die Lippe und zwang sich, weiterzumachen. Das hier waren schließlich ihre Versuche, Elizabeth ausfindig zu machen, und wenn der Diebstahl der Akten nichts brachte, würde sie es eben auf andere Art und Weise angehen.


  Sie öffnete den zweiten Ordner, der mit Smith, Nevada beschriftet war. Darin befand sich ein Stoß Papiere. Als Shelby sie durchblätterte, hatte sie das Gefühl, unbefugt in seine Privatsphäre einzudringen. Nevada Evans Smiths Geburtsurkunde, medizinische Unterlagen, Zeugnisse von Schule und Armee waren darunter, außerdem seine Einträge im Jugendstrafregister und der Bericht eines Privatdetektivs, ihn und seine Eltern betreffend. Sein Vater war Alkoholiker und seine Mutter davongelaufen.


  Ein unruhiges Gefühl beschlich Shelby, als sie die Blätter überflog. Sie warf einen raschen Blick über die Schulter, als erwartete sie, dass plötzlich Nevada im Zimmer stünde und sie beim Schnüffeln in seinem Privatleben ertappte. Jetzt sei nicht albern! Selbstverständlich war sie allein, also lehnte sie sich im Sessel zurück und fing an, über den Mann zu lesen, den sie einst geliebt, aber nie wirklich gekannt hatte, den Mann, den sie für den Vater ihres einzigen Kindes hielt.


  Den dritten Ordner– auf dessen Reiter ihr Name in Großbuchstaben stand– hob sie sich bis zum Schluss auf.


  


  Caleb Swaggert sieht aus wie eine Leiche auf Urlaub, dachte Katrina Nedelesky, als sie auf der Schwelle zu seinem Krankenzimmer stehen blieb. Das Stakkato ihrer High Heels auf dem Linoleum des Krankenhausflurs verhallte. Ohne sich bei einer der Schwestern anzumelden, marschierte sie wie selbstverständlich hinein.


  Er war abgemagert bis auf die Knochen, seine Haut schlaff und käsig, die wenigen verbliebenen Haare standen ihm in grauen Büscheln vom Kopf ab. Caleb lag in seinem sterilen Metallbett, dessen Gitter hochgefahren war, damit er nicht herausfiel. Seine Augen, so dunkelbraun, dass sie beinahe schwarz wirkten, lagen tief in ihren Höhlen. Ohne zu blinzeln, starrten sie auf den Fernseher, in dem irgendein Televangelist voller Leidenschaft über der Sünde Lohn predigte.


  Drähte und Schläuche waren mit verschiedenen Teilen seines Körpers verbunden. Doch sein schlechter Gesundheitszustand war nicht weiter überraschend. Sie hatte nichts anderes erwartet. Vielmehr war es die Vielzahl an im Zimmer verteilten Heiligenbildern und religiösen Gegenständen, die sie stutzen ließ. Drei neue Bibeln lagen auf einem Tisch in der Nähe seines Bettes, an den Wänden hingen Dutzende Bilder von Jesus und der Jungfrau Maria, Christus-Statuen standen auf der Fensterbank, und auf dem Nachttisch sah sie nicht nur seinen Kamm, eine Packung Kleenex, ein Glas Wasser, einen elektrischen Rasierer und eine Schachtel mit OP-Handschuhen, sondern auch eine Krippe, obwohl seit Weihnachten schon ein halbes Jahr vergangen war.


  Der Teufel würde seine Hufe bestimmt nicht über diese Schwelle setzen.


  Unheimlich.


  Der Tod schien Swaggert bereits auf die Schippe genommen zu haben. Wenn sie ein Interview wollte, sollte sie sich beeilen.


  »Mr.Swaggert?«, sagte sie. Er fuhr zusammen, der Monitor über seinem Bett zeigte kurz eine wild gezackte Linie, dann wandte ihr der Alte sein ausgemergeltes Gesicht zu, und die Linie beruhigte sich wieder.


  »Ich bin Katrina Nedelesky«, stellte sie sich vor und schlenderte langsam aufs Bett zu. Der alte Knacker läuft dir bestimmt nicht davon. Sie zwang sich zu einem Lächeln, das hoffentlich halbwegs echt wirkte. »Erinnern Sie sich? Vom Lone Star Magazine.«


  Für einen kurzen Augenblick legte er fragend die Stirn in Falten, dann schien er sich zu entsinnen.


  »Haben Sie den Vertrag bekommen, den ich Ihnen zugeschickt habe?«, fragte sie, machte noch einen Schritt aufs Bett zu und versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, wie abstoßend sein ausgezehrter Körper auf sie wirkte. Sie glaubte nicht, dass er sich an viel erinnerte. Dafür schien er schon zu weit draußen auf dem Jordan zu sein. Trotzdem hielt sie an der Hoffnung fest, dass er sich daran erinnern konnte, was in der Nacht, in der Ramón Estevan erschossen wurde, geschehen war.


  »Sie sind die Reporterin?«, fragte er mit rasselnder Stimme, die kaum mehr war als ein Krächzen.


  »Ja.« Sie nickte, erfreut über seine Reaktion. »Sie haben mir ein Exklusivinterview angeboten, Ihre Zeugenaussage im Fall Ross McCallum betreffend.«


  »Ich weiß.« Seine Augen blitzten auf. »Wir haben eine Abmachung, nicht wahr?«


  »Sicher.«


  »Und das Geld– wenn ich tot bin, geht es an meine Tochter. Celeste. Celeste Hernandez. Ich habe Ihnen die Adresse nach El Paso geschickt.«


  »Ja, genau. Aber das haben wir doch schon besprochen.« Ungefähr eine Million Mal. »Ich habe Celestes Namen und die Adresse in meinen Unterlagen«, versicherte Katrina ihm und verspürte leichte Gewissensbisse. Was immer dieser alte Knacker in seinem Leben angestellt hatte– väterliches Verantwortungsgefühl besaß er, das musste man ihm lassen.


  Manche Leute, sie selbst eingeschlossen, konnten sich nicht so glücklich schätzen wie Celeste.


  »Ich war ihr kein guter Vater«, krächzte Caleb. »Habe ihre Ma noch vor ihrer Geburt verlassen.« Aha, dann war das also ein schwacher Versuch der Wiedergutmachung. Katrinas Achtung vor dem Alten verpuffte, dennoch– besser späte Vatergefühle als gar keine.


  »Die eine Hälfte soll an die Kirche gehen– Our Lady of Sorrows–, die andere an Celeste«, beharrte Caleb und stieß ein trockenes Gegacker aus. »Natürlich abzüglich der Kiefernholzkiste, in die sie mich stecken werden.«


  »Das ist bereits alles arrangiert. Ich habe sogar die Unterlagen mitgebracht«, sagte Katrina, öffnete ihre Aktentasche und zog einen gefütterten Umschlag heraus. »Ihre Kopie. Ich lasse sie hier.« Sie legte den Umschlag auf den Tisch, gleich neben den kleinen Jesus in seiner Krippe, aber Caleb schüttelte den Kopf.


  »Legen Sie ihn bitte in den Schrank. Sonst wird er noch gestohlen.«


  »Wer sollte den denn stehlen?«


  »Man kann ja nie wissen«, sagte er. »Ich vertraue keinem außer Jesus Christus, unserm Herrn und Retter.«


  »Das ist vermutlich eine gute Idee.« Katrina bemühte sich, nicht sarkastisch zu klingen, und legte den Umschlag in den schmalen Kleiderschrank, in dem ein abgetragener, karierter Bademantel hing. Daneben stand ein Paar zerlöcherter Hausschuhe. »Ich habe ein Aufnahmegerät mitgebracht«, erklärte sie, als sie die Schranktür schloss. »Wir können also loslegen.«


  »Womit?«, fragte eine befehlsgewohnte Stimme energisch.


  Eine kräftige Krankenschwester mit dicker Brille und kurzgeschnittenem grauem Haar kam ins Zimmer marschiert. Auf ihrem Namensschild stand Linda Rafkin, Oberschwester. »Das ist die Frau, mit der ich reden muss«, beharrte Caleb.


  Rafkin trat ans Bett, überprüfte auf dem Monitor die Vitalwerte und vergewisserte sich, dass alle Schläuche richtig saßen, dann zog sie ein Fieberthermometer aus der Tasche, stülpte ein Einwegkäppchen darüber und steckte es vorsichtig in Calebs Ohr.


  »Ich bin Katrina Nedelesky, Mr.Swaggert und ich haben einen Termin für ein Interview vereinbart–«


  »Aber bestimmt nicht hier im Krankenhaus.«


  »Es ist schon gut«, schaltete sich wieder Caleb ein. »Bitte lassen Sie sie bleiben.«


  »Ich werde Ihnen keine Unannehmlichkeiten bereiten.« Katrina war nicht gewillt, nachzugeben.


  Die Stirnfalten der Schwester wurden tiefer. »Mr.Swaggert braucht seine Ruhe.«


  Der alte Mann stieß ein gackerndes Lachen aus, das in einem Hustenanfall endete. »Ich bin überzeugt, dass ich bald mehr als genug Ruhe haben werde«, sagte er, während die Schwester die Temperatur vom Fieberthermometer ablas. »Ich liege im Sterben«, stellte er nüchtern fest, »daran können weder Sie noch irgendwelche neumodischen Geräte etwas ändern. Sie dürfen also ruhig nach dem nächsten Patienten sehen.« Er wedelte mit der Hand Richtung Tür. »Diese junge Dame hier und ich haben etwas zu besprechen.«


  Rafkin zögerte und musterte Katrina mit finsterem Blick. »Dreißig Minuten«, räumte sie schließlich ein und tippte mit ihrem fleischigen Finger auf die Digitalanzeige ihrer Timex. »Dann komme ich wieder.« Damit eilte sie mit wehendem Kittel davon.


  »Kümmern Sie sich nicht um Mrs.Oberwichtig«, sagte Caleb zu Katrina, als sie– abgesehen von den zahlreichen Heiligenbildern und -statuen– allein im Zimmer waren. »Würden Sie bitte die Tür schließen? Wir wollen doch nicht, dass jemand hört, was ich zu sagen habe.«


  Katrina tat, worum er sie gebeten hatte. Froh, dass sie endlich allein waren, zog sie den einzigen, unbequemen Stuhl ans Bett, setzte sich und schaltete das Aufnahmegerät ein, das sie vorsichtig zwischen zwei kleine, kniende Schäferfiguren stellte.


  »Ich habe jede Menge Fragen«, sagte sie, »zum Großteil über die Nacht, in der Ramón Estevan starb.«


  »Aber das ist nicht alles?«


  »Nein. Selbstverständlich werden wir hauptsächlich darüber reden, denn das ist von größter Wichtigkeit. Ich möchte wissen, wann Sie den Laden betreten haben und warum, wen Sie gesehen, was Sie gehört haben. Aber zunächst brauche ich ein paar Hintergrundinformationen.« Sie zog Block und Stift hervor, um sich während des Gesprächs ein paar Notizen zu machen.


  »Zum Beispiel?«, fragte der alte Knacker misstrauisch.


  »Nun, zunächst einmal möchte ich mir einen Eindruck von Bad Luck verschaffen, deshalb bitte ich Sie, mir so viel wie möglich von der Stadt, Richter Cole und seiner Tochter Shelby zu erzählen.«


  Caleb blinzelte. »Richter Cole? Wieso das denn? Er hat den Mordfall doch gar nicht verhandelt. Und was seine Tochter angeht, die war nicht in der Stadt, als es passiert ist.«


  »Das mag ja sein, trotzdem bitte ich Sie um Verständnis. Das ist meine Story, und meine Fragen sind wichtig für den Artikel. Glauben Sie mir. Der Richter war verheiratet, hab ich recht?«


  »Damals nicht mehr. Er war verheiratet, ja, aber seine Frau, Jasmine Falconer, war schon lange tot. War ein hübsches Ding, diese Jasmine, verdammt hübsch.«


  »Wann ist sie denn gestorben?«


  »Sie ist nicht einfach nur ›gestorben‹. Sie hat sich umgebracht.« Caleb nickte. Sein Hinterkopf scharrte geräuschvoll über das gestärkte Kissen. »Hat sich die Pulsadern aufgeschnitten, während sie in der Marmorbadewanne des Richters ein Schaumbad genommen hat.«


  Bei dieser Vorstellung zuckte Katrina innerlich zusammen. Es interessierte sie nicht, was mit den Angehörigen dieses Scheißkerls von Richter passiert war, aber das Bild von der verblutenden Frau in der Wanne war doch unangenehm. Sie räusperte sich und fragte: »Warum hat sie sich das Leben genommen?«


  Caleb zögerte. Runzelte die Stirn. »Haben Sie Richter Cole je kennengelernt?«


  »Bislang hatte ich noch nicht das Vergnügen«, erwiderte sie mit beißender Ironie.


  »Sie werden verstehen, was ich meine, wenn Sie ihm begegnen.« Caleb schnaufte und drehte sich leicht zur Seite. »Jasmine war eine anständige Frau– nicht, dass Red den Unterschied erkennen würde.«


  »Aber Sie?«


  Der Alte zuckte die knochigen Achseln.


  »Erzählen Sie mir von seinen Kindern«, schlug sie vor und zwang sich zu einem Lächeln.


  »Er hat nur eine Tochter. Shelby. Sie muss jetzt knapp dreißig sein, wenn ich mich recht erinnere. Warum wollen Sie das wissen?«


  »Wie ich schon sagte: Hintergrundrecherche. Soweit ich weiß, hatte Shelby Cole ein Verhältnis mit Nevada Smith, dem Deputy, der die Ermittlungen gegen Ross McCallum leitete. Die Leute, die ich bislang interviewt habe, haben angegeben, die beiden– Smith und McCallum– seien seit Jahren verfeindet gewesen. Außerdem hieß es, sie hätten kurz vor Estevans Ermordung eine heftige Auseinandersetzung gehabt.«


  Der alte Mann dachte eine Weile lang nach, und Katrina fürchtete schon, er würde hinüberdämmern. Doch plötzlich rieb er sich die Bartstoppeln auf seinem Kinn und sagte: »Die Auseinandersetzung hätte ich fast vergessen. Aber Sie haben recht. Nevada hat einen Teil seiner Sehkraft eingebüßt, und Ross kassierte ein paar gebrochene Rippen und einen gebrochenen Arm oder so ähnlich. Beide landeten im Krankenhaus. Soweit ich weiß, ging es darum, dass McCallum immer schon eine Schwäche für Shelby Cole hatte.«


  »Aber sie war Nevadas Freundin.«


  »Damals schon, nehme ich an.« Caleb zuckte die Achseln. Draußen im Gang fuhr ratternd ein Rollwagen vorbei. »In der Stadt ging das Gerücht, sie würde sich mit Smith treffen. Ich erinnere mich nur daran, weil Shelby die Tochter des Richters ist. Alles, was Red Cole anbetraf, war damals eine große Sache.«


  Das glaubte Katrina ihm gern.


  »Also, Ross McCallum hatte einen Autounfall im Süden der Stadt, der ihn fast das Leben kostete. Mit dem Pick-up von Nevada Smith. Ist das korrekt?«


  »Ja. In der Nacht, in der Ramón Estevan erschossen wurde, hat Ross angeblich Smiths Wagen gestohlen. Keiner weiß, warum. Smith meldete den Pick-up als vermisst. Ein paar Stunden später wurde er gefunden– im Süden der Stadt, um einen Baum gewickelt. Ross McCallum war sturzbetrunken. Er hatte Glück, dass er den Unfall überlebt hat.«


  »Zu dem Zeitpunkt war Ramón Estevan bereits tot. Erschossen mit einer Achtunddreißiger.«


  »Tja, so war’s wohl.« Caleb rieb sich wieder das stoppelige Kinn, und Katrina betrachtete die Nadeln, die in seiner zerstochenen Haut steckten, eine davon mit dem Tropf verbunden, die andere mit einer Kappe verschlossen, um schnellen Zugang zu den Venen zu gewährleisten.


  Katrina schlug die Beine übereinander und machte sich ein paar Notizen. »Aber Ross hatte keine Waffe bei sich.«


  »Nur Nevada Smiths alte Winchester– ein Jagdgewehr.«


  Katrina erstarrte. Dieses kleine Detail war ihr bislang entgangen. »Aber nicht die Mordwaffe?«


  »Nein. Wie Sie schon sagten: Die Kugel, die Ramón Estevan umgebracht hat, stammte aus einer Achtunddreißiger.«


  Sie kritzelte etwas auf ihren Block, dann warf sie einen Blick auf die Uhr und schlug eine andere Richtung ein. Der Zerberus von Krankenschwester würde bald zurückkehren, vorausgesetzt, Linda Rafkin, Oberschwester, stand zu ihrem Wort, und sie sah nicht danach aus, als würde sie ein Versprechen brechen.


  »Lassen Sie uns jetzt zu Ihrer Zeugenaussage kommen.«


  Caleb presste die Lippen zusammen. »Okay.«


  »Sie haben eine Falschaussage gemacht.«


  Er zögerte, dann nickte er knapp. »Das ist richtig.«


  »Sie haben mir am Telefon mitgeteilt, Sie seien dafür bezahlt worden zu lügen. Sie sollten behaupten, Sie hätten an jenem Abend Ross McCallum beim Laden der Estevans gesehen, stimmt das?«


  »Ja, aber ich habe keine Ahnung, wer mich bezahlt hat, also fragen Sie mich gar nicht erst danach. Ich habe damals fünftausend Dollar für meine Aussage bekommen.«


  »Aber Sie haben McCallum gar nicht gesehen?«


  »Ich habe sowieso nicht viel gesehen.«


  »Wer hat Sie bezahlt?«


  »Ich sagte doch schon, dass Sie mich nicht danach zu fragen brauchen. Ich weiß nicht, von wem das Geld war. Es lag in einer braunen Tüte in einem Mülleimer hinter dem White Horse. Ich habe sie mitgenommen, nachgezählt und getan, was ich zu tun hatte. Ende der Geschichte.«


  »Sie haben einen Meineid geleistet. Das ist ein schweres Verbrechen.«


  »Ich weiß, aber wen kümmert das jetzt noch?«, fragte er, und sie konnte ihm nicht widersprechen.


  Er gähnte und schloss die Augen. Sehr viel länger würde er nicht wach bleiben, daher fragte Katrina: »Was glauben Sie, wer hat Ramón Estevan getötet?«


  »Keine Ahnung. Könnte jeder gewesen sein. Er war ein mieser Scheißkerl– ein richtig fieser Schuft. Hat sich oft betrunken und anschließend alles kurz und klein geschlagen. Hat mehr als einmal die Fensterscheiben seines eigenen Ladens zerschmettert. Den Leuten hier gefiel es gar nicht, dass sein Geschäft gut lief, sie hielten ihn für hochnäsig.«


  »Weil er ein Latino war?«


  »So nennt man das heutzutage wohl. Er war Mexikaner. Aber abgesehen davon war er übellaunig und niederträchtig.«


  »Hatte er Feinde?«


  »Jeder in Bad Luck hat Feinde.«


  »Feinde, die ihn umbringen wollten?«, drängte sie.


  »Mindestens einen, schätze ich«, sagte Caleb. Am liebsten hätte Katrina den alten Knacker geschüttelt.


  »Wen?«


  »Keine Ahnung.«


  »Was wissen Sie denn überhaupt?«, fragte sie und gab sich Mühe, nicht allzu verärgert zu klingen.


  »Steht alles in den Kopien.« Er gähnte wieder. Die Tür ging auf. Oberschwester Rafkin erschien mit hochgezogenen Augenbrauen auf der Schwelle.


  »Danke«, sagte Katrina und schaltete ihren Rekorder ab. »Ich komme morgen wieder.«


  »Tun Sie das«, sagte Caleb.


  Katrina verstaute Aufnahmegerät und Notizblock und fühlte, wie sein Blick über ihre Kehrseite glitt. Als sei der Alte noch zu irgendwas in der Lage, außer sie mit seinen gierigen, kurzsichtigen Blicken zu verschlingen. Perverser Lüstling.


  


  Wumm!


  Nevada hämmerte einen letzten Nagel in den Zaunpfahl, dann fasste er die obere Querstrebe und rüttelte daran. Sie hielt. Gut. Nach und nach brachte er die Ranch wieder in Schuss. Er wischte sich den Schweiß von den Augenbrauen und beobachtete seine preisgekrönte Stute, die über die südliche Koppel tänzelte.


  Die Rotbraune mit den zwei weißen Fesseln und einer prächtigen Blesse war mehr wert als der Rest seiner Zuchtstuten zusammen. Und sie führte sich auf, als wüsste sie das, drehte mit einem Ruck den Kopf wie ein hübsches Mädchen, das sich die Haare aus dem Gesicht wirft. Hinter der Koppel lagen hundertsechzig Morgen Land, die er erst letztes Jahr dazugekauft hatte. Dort grasten weitere Pferde, überwiegend Mustangs. Ein paar Tiere aus der Herde waren echte Prachtexemplare, aber eben nicht ganz vom Kaliber dieser Stute.


  Er hängte den Hammer an seinen Werkzeuggürtel und schritt den Zaun ab, auf der Suche nach weiteren Schwachstellen.


  Er hatte das Glück gehabt, den alten Hof der Adams erwerben zu können. Der Alte hatte an niemand anderen verkaufen wollen. Adams, ein früherer Freund von Nevadas Vater, war Nevada und seinem Cousin Joe Hawk ein guter Onkel gewesen, als die beiden Jungs noch Kinder waren. Als es Zeit für ihn wurde, sich zur Ruhe zu setzen und in die Stadt zu ziehen, hatte er Nevada ein mehr als faires Angebot unterbreitet.


  »Wenn du das Land nicht kaufst, muss ich irgendeinem Makler ein Vermögen dafür bezahlen, dass er es an einen Fremden verscherbelt. Ich habe ja keine Kinder, und ich fände es wirklich schön, wenn es dir gehören würde.«


  Nevada hatte auf der gepunkteten Linie unterschrieben. Zu dem Besitz gehörten Weideland, ein Zedernwäldchen, ein See, der nur selten austrocknete, ein kleiner Obstgarten und ein Steinbruch mit einer Mine, die Oscar Adams angelegt hatte, um nach Goldadern zu suchen, allerdings vergeblich. Das alte Ranchhaus war nicht viel wert, zumal der alte Adams es nach dem Tod seiner Frau hatte verkommen lassen, doch in Nevadas Augen hatte das zweigeschossige Haus Potenzial. Mehr zumindest als die heruntergekommene Bruchbude, die er sein Eigen nannte. Wenn er das Haus erst einmal hergerichtet hatte, würde er dorthin ziehen.


  Irgendwann, sagte er sich wie immer, wenn ihn die Ungeduld überkam. Alles zu seiner Zeit.


  Er pfiff nach Crockett, kehrte zum Haus zurück und überlegte, ob er noch einmal Levinson anrufen sollte. Bislang hatte der Privatdetektiv das Mädchen nicht gefunden.


  Drei Tage waren vergangen, seit Nevada Shelby vor dem Drogeriemarkt über den Weg gelaufen war, über zweiundsiebzig Stunden, seit er von seiner Vaterschaft erfahren hatte, und immer noch gab es keine Spur von Elizabeth. Im Zeitalter der Elektronik und globaler Kommunikation hatte er so gut wie nichts über den Verbleib seiner Tochter herausfinden können– wusste nicht mal, ob es sie tatsächlich gab.


  Alles, was er hatte, war Shelbys Beharren, dass das Foto, das man ihr geschickt hatte, echt war, dass Elizabeth seine Tochter war und dass sie sie finden würden.


  Als geborenem Skeptiker war Nevada klar, dass sowohl der Brief als auch der Schnappschuss nicht mehr als ein übler Scherz sein konnten– Ausgeburt einer kranken Fantasie–, ein Trick, um Shelby nach Bad Luck zurückzulocken.


  Aber warum? Und wer steckte dahinter?


  Es würde Shelby umbringen, wenn sich Brief und Foto als Fälschung herausstellten.


  Sie war fest entschlossen, das Mädchen zu finden. Nun, er ebenfalls.


  Er wischte sich den Staub von den Händen, stieg die Stufen zur Veranda hinauf und ging ins Haus. Drinnen war es dunkel, aber kaum ein Grad kühler. Nevada öffnete ein Fenster, doch es kam kaum ein Luftzug hinein.


  Wer immer Shelby das Foto des Mädchens geschickt hatte, hatte sich bislang bedeckt gehalten und nicht erneut Kontakt zu ihr aufgenommen. Wer zum Teufel wusste davon, und warum wandte er sich nach so langer Zeit an sie? Was war passiert? Was hatte sich verändert? Warum sollte Shelby Cole gerade jetzt nach Bad Luck zurückkehren?


  Es gab nur eine Antwort auf diese Frage: Ross McCallum wurde aus dem Gefängnis entlassen.


  Einen anderen Zusammenhang konnte Nevada nicht erkennen.


  Was wusste Ross von der Sache?, fragte er sich und beschloss, dass es an der Zeit war, genau das herauszufinden. Er wollte soeben nach dem Hörer greifen, um Levinson anzurufen, als das Telefon schrillte.


  Er meldete sich, bevor es ein zweites Mal klingeln konnte. »Smith.«


  Es entstand eine Pause– Zögern am anderen Ende der Leitung.


  »Hallo?«


  Keine Antwort. Im Hintergrund lief Musik.


  »Können Sie mich hören?«


  Nichts. Obwohl es helllichter Tag war, überlief Nevada ein Schauer.


  »Wer ist da?«, fragte er mit fester Stimme. Es klickte. Die Leitung war tot. Einen Augenblick lang starrte Nevada den Hörer an. Vielleicht handelte es sich um ein Versehen, hatte jemand die falsche Nummer gewählt– die Leute verwählten sich doch ständig.


  Trotzdem konnte er nicht das unheimliche Gefühl abschütteln, das ihn überkam.


  Nevada nahm seine Schlüssel von dem Haken neben der Tür und ging hinaus. Der grelle Sonnenschein traf ihn mit voller Wucht. Er zuckte zusammen. Sein Auge schmerzte von der zehn Jahre zurückliegenden Verletzung– eine Verletzung, die ihm Ross McCallum zugefügt hatte.


  Heute erschien ihm das wie eine passende Mahnung.


  


  Die Ordner gaben nicht mehr preis als einen kleinen Einblick in die Psyche ihres Vaters. So tickte der Richter also. Shelby hatte Papiere überflogen, von denen sie annahm, sie könnten ihr bei ihrer Suche nach ihrer Tochter helfen, aber mehr als die Namen von Nevadas Eltern und der Tatsache, dass er ein schlechter Schüler, doch ein herausragender Rekrut gewesen war, hatte sie nicht erfahren. Als Jugendlicher war Nevada mit dem Gesetz in Konflikt geraten, wie der Richter sorgfältig dokumentiert hatte, es fanden sich sogar Zeitungsausschnitte über sein Ausscheiden aus dem Büro des Sheriffs. Shelby erinnerte sich verschwommen, dass das etwas mit der Verhaftung und Überführung von Ross McCallum zu tun hatte. Es hatte eine Untersuchung wegen des gestohlenen Pick-ups und Nevadas Vorgeschichte mit Ross gegeben. Obwohl zu keiner Zeit Anklage gegen ihn erhoben worden war, hatte Nevada offiziell sein Amt als Deputy niedergelegt; es ging das Gerücht, er sei diesbezüglich unter Druck gesetzt worden. Hatte ihr Vater nicht gesagt, man hätte ihn »gefeuert«?


  Sie richtete ihre Aufmerksamkeit auf ihren eigenen Ordner. Darin befand sich nichts Persönliches außer ihrer Geburtsurkunde, Zeugnissen, medizinischen Unterlagen und ein paar Auszeichnungen. Kopien ihrer College-Bewerbungen, aber nichts über ihre Schwangerschaft oder das Baby. In den medizinischen Unterlagen fand sie den Vermerk, dass sie sich im Alter von sieben Jahren das Schlüsselbein gebrochen hatte und mit drei an Windpocken erkrankt war, doch Elizabeth wurde nicht erwähnt. Es war fast so, als hätte ihr Vater diese schwierige Phase in ihrem Leben einfach ausgeblendet.


  »Ach, Dad«, flüsterte sie. Sie war enttäuscht, aber immerhin hatte sie in den Dokumenten den Namen des Rechtsanwalts ihres Vaters gefunden. Orrin Findleys Unterschrift stand auf verschiedenen Dokumenten. Shelby hatte seine Telefonnummer und Adresse notiert und beschlossen, ihm in San Antonio einen Besuch abzustatten.


  Sie würde allerdings keinen Termin ausmachen. Wozu ihm die Chance geben, ihren Vater anzurufen und vorzuwarnen? Rasch schlüpfte sie in ein Baumwollkleid und ihre Sandalen, packte Sachen zum Wechseln in eine alte Sporttasche, die sie im Kleiderschrank gefunden hatte, und rannte die Treppe hinunter. Ihr Vater war fort, so dass sie die Akten problemlos wieder im Aktenschrank verstauen konnte. Sie wollte ihn gerade schließen, als ihr Blick auf einen Reiter mit der Beschriftung Our Lady of Sorrows fiel.


  Die Klinik, in der sie entbunden hatte.


  Ohne lange zu überlegen, zog sie den schmalen Ordner heraus und entnahm ihm zwei Briefe– einen von der Krankenhausverwaltung, der andere von der Direktion, die sich bei Jerome Cole für die Schenkung bedankte, die er im Namen seiner verstorbenen Frau getätigt hatte. Ein Betrag wurde nicht genannt, doch das Datum zeigte an, dass der Brief zwei Monate nach der Geburt von Shelbys Baby geschrieben worden war.


  Ungläubig starrte sie auf das Papier. Handelte es sich hierbei um eine Art Bestechungsgeld, die Unterlagen zu fälschen? Nein, das konnte nicht sein. Ganz bestimmt nicht. Und trotzdem… Ein Schauder überlief Shelby, als sie den Namen des Verwalters notierte, gleich neben dem Namen des Rechtsanwalts.


  Warum sollte sich ihr Vater solche Mühe gegeben haben, dafür zu sorgen, dass sie nichts über Elizabeths Verbleib erfuhr? Oder war das alles nur ein Zufall? Vielleicht hatte ihr Vater eine Steuervergünstigung erzielen wollen oder war einfach nur großzügig gewesen oder… Nein. Niemals. So etwas passte nicht zu ihm. Das hier war Teil seines Vertuschungsversuchs. Sie steckte den Zettel mit ihren Notizen in die Handtasche, legte den Ordner zurück zu den anderen Akten und kämpfte gegen den Kopfschmerz an, der hinter ihren Augen zu pochen begann.


  So geräuschlos wie möglich schloss sie den Aktenschrank ab, legte den Schlüsselring zurück in die Bleikristallschale und ging in die Küche. Ihr schwirrte der Kopf. Lydia telefonierte, aus dem Radio tönte leise spanische Musik.


  Die Haushälterin, die nicht bemerkte, wie Shelby die Küche betrat, hatte das Telefonkabel so weit gedehnt, dass sie durchs Fenster den Gärtner im Auge behalten konnte, der Rasenkanten stach, während sie in schnellem, fast unverständlichem Spanisch in den Hörer sprach. Ihrem Ton und ihrer Haltung ließ sich entnehmen, dass sie verärgert war. Shelby konnte ihrem Monolog nicht ganz folgen, doch sie verstand, dass Lydia sich in die Enge getrieben fühlte. Weil sie nicht lauschen wollte, räusperte sie sich, durchquerte die Küche und nahm sich Trauben aus dem Obstkorb auf der Anrichte.


  Lydia fuhr herum und starrte sie an. Es war nicht zu übersehen, dass sie außer sich war und gegen die Tränen ankämpfte. Ihr Gesicht war fleckig gerötet, ihre Augen glänzten, Falten lagen um ihre für gewöhnlich lächelnden Lippen.


  »Niña«, sagte sie bestürzt. »Dios, hast du mir einen Schreck eingejagt. Ach– entschuldige–« Sie horchte in den Hörer hinein, dann sagte sie schnell: »Esta noche«– heute Abend– und legte auf, als sei es ihr peinlich, dass Shelby sie bei einem Privatgespräch während der Arbeit ertappt hatte. Sie klopfte laut gegen die Fensterscheibe, und als der Gärtner aufblickte, drohte sie ihm mit dem Finger. »Dieser Mann weiß nicht, was er tut. Einen Augenblick.«


  Wie der Blitz schoss sie zur Tür hinaus und zu dem Mann. Dieser zog eine Schachtel Zigaretten aus der Tasche, zündete sich eine an und ließ ihre Schimpfereien geduldig über sich ergehen. Ein paar Sekunden später kehrte Lydia in die Küche zurück, gefasster nun, und Shelby wurde klar, dass hier etwas nicht stimmte, doch was genau, konnte sie nicht sagen. Normalerweise blieb Lydia eher gelassen; es war untypisch für sie, so auf jemanden loszugehen, zumal der Gärtner seine Arbeit ordentlich machte. Doch vielleicht interpretierte Shelby auch zu viel in die Situation hinein, reagierte über aufgrund der Akten, die sie entdeckt hatte.


  »Hombres!«, knurrte Lydia und verdrehte vielsagend die Augen.


  »Mit ihnen können wir nicht leben, aber ohne sie auch nicht«, erwiderte Shelby automatisch, bemüht, die Stimmung aufzuheitern.


  Lydia lachte. Für einen Augenblick schien die Anspannung von ihr abzufallen.


  »Sí, sí. Ich werde daran denken.«


  Shelby legte sich den Riemen ihrer Handtasche über die Schulter. »Stimmt etwas nicht?«, fragte sie. Es gefiel ihr nicht, sich in Lydias Angelegenheiten zu mischen, aber sie hatte den Eindruck, etwas sagen zu müssen. »Du wirktest aufgeregt.«


  »Aufgeregt?« Lydia schüttelte den Kopf, öffnete die Kühlschranktür und nahm eine mit Folie abgedeckte Pfanne heraus.


  »Vorhin, am Telefon.«


  »Ach, familiäre Sorgen. Maria hat Probleme mit ihrer Tochter. Nichts Ernstes«, fügte sie hinzu, während sie die Pfanne auf die Anrichte stellte und die Folie abnahm. Der scharfe, durchdringende Geruch nach Marinade erfüllte die Küche, als Lydia das darin eingelegte Fleisch wendete.


  »Bist du dir sicher?«


  »Sí.« Lydia mied ihren Blick, und Shelby hakte nicht weiter nach. Manchmal war die Haushälterin sehr offen, andere Male hielt sie sich ausgesprochen bedeckt. Letzteres schien im Augenblick der Fall zu sein, daher beschloss Shelby, es gut sein zu lassen.


  »Hast du etwas vor?« Lydia deutete mit der Fleischgabel auf Shelbys Tasche.


  »Ich fahre nach San Antonio, und ich weiß nicht, ob ich heute Abend zurück sein werde.«


  »Geschäftlich?«, fragte Lydia.


  »Nein«, erwiderte Shelby, um ein lockeres Gespräch bemüht. »Ein heißes Date.«


  »Mit Señor Smith?«


  Shelbys Lächeln verblasste. »Nein, ich hab doch bloß Spaß gemacht. Kein Date. Ich fahre in die Stadt, um ein bisschen zu shoppen.« Sie steckte sich die Traube in den Mund und kaute. »Und nur fürs Protokoll: Ich treffe mich nicht mit Señor Smith.«


  Lydia zog ungläubig eine Augenbraue in die Höhe. Die ältere Frau kannte sie einfach zu gut. »Du gehst den ganzen Tag lang shoppen?«


  »Ja. Ich habe nur wenige Sachen mitgebracht, und ob du’s glaubst oder nicht: Hier in Bad Luck gibt es nicht gerade viele Boutiquen.«


  Lydia brachte ein Lächeln zustande.


  »Wenn jemand vom Immobilienbüro in Seattle anruft, richte bitte aus, dass ich mich morgen melde. Sollte allerdings ein Mr.Levinson am Apparat sein, lass dir seine Nummer geben. Ich werde mich zwischendurch mit dir in Verbindung setzen und ihn dann zurückrufen. Wenn du wegmusst, lass einfach den Anrufbeantworter laufen, okay?«


  »Ich werd’s versuchen«, sagte Lydia, stellte die Pfanne mit dem Fleisch zurück in den Kühlschrank und nahm ein Stück Weißkäse heraus, den sie auf die Anrichte legte. Anschließend wusch sie sich die Hände. »Dein Vater wird die Geschichte nicht glauben«, sagte sie über das Rauschen des Wassers hinweg. »Du bist zurückgekommen, um nach deiner Tochter zu suchen, hab ich recht?«


  »Ja.«


  »Du warst schon immer sehr… específico–«


  »Zielstrebig«, ergänzte Shelby.


  »Sí. Zielstrebig.« Lydia drehte den Wasserhahn ab und trocknete sich die Hände an einem Geschirrtuch. »Ich glaube kaum, dass er dir abnehmen wird, dass du dich für ein paar neue Schuhe oder ein Kleid interessierst.«


  Shelby steckte sich eine weitere Traube in den Mund. »Das ist egal, Lydia. Er kann denken, was er will.« Sie wandte sich zum Gehen, doch dann beschloss sie, dass es an der Zeit war, Lydia mit dem Gespräch zu konfrontieren, das sie auf der Treppe mit angehört hatte. »Ich habe mitbekommen, wie du mit dem Richter geredet hast.«


  »Sí, sí–« Lydia nahm die Käsereibe aus dem Küchenschrank.


  »Nun, du hast mit ihm über mich und über irgendwelche Familiengeheimnisse gesprochen. Ich war auf der Treppe und habe es gehört.«


  Lydia erstarrte kurz, dann fing sie sich und wickelte den Käse aus dem Zellophanpapier. »Sí«, sagte sie wieder, offensichtlich nervös.


  »Was hast du damit gemeint? Welche Familiengeheimnisse?«


  Sie zuckte die Achseln und fing an, den Käse zu reiben. Einige Raspeln fielen auf die Anrichte. »Da gibt es viele.«


  »Zum Beispiel?«


  »Frag nicht danach, niña, denn ich kann dir keine Antwort geben.« Sie hob den Kopf und blickte Shelby mit einer Traurigkeit in den braunen Augen an, die diese nicht nachvollziehen konnte. »Solche Dinge solltest du besser mit deinem Vater besprechen.«


  »Nicht, solange sie mich direkt betreffen.«


  »Wie ich schon sagte: Frag ihn.« Die Haushälterin wandte den Blick ab.


  »Lydia!«


  »Ich habe schon genug geredet. Sprich mit dem Richter.« Sie warf einen Blick auf die Küchenuhr. »Er müsste bald hier sein.«


  »Aber er wird nicht…« Shelby verstummte, als sie sah, wie entschlossen Lydia das Kinn vorreckte. Ihre Loyalität, den Richter betreffend, war unerschütterlich, auch wenn Shelby nicht nachvollziehen konnte, warum. Ja, sie wurde gut bezahlt und hatte einige Befugnisse, aber das erklärte nicht, weshalb sie sich vor einen so hinterhältigen Kerl wie Red Cole stellte.


  
    Richter Cole, die schmutzige Seele,


    Will jedem und allen an die Kehle…

  


  Selbst schon als Kind hatte Shelby die Wahrheit, ihren Vater betreffend, vermutet– dass er ein Lügner und großartiger Manipulierer war–, doch sie hatte sich geweigert, das zu glauben. Jetzt erschien ihr sein Einflussbereich weit größer als angenommen. Red Cole benutzte die Leute, ließ sie zu seinem Vorteil agieren.


  »Hör mal, Lydia, ich habe gewisse Rechte«, beharrte Shelby und deutete mit dem Daumen auf ihre Brust. »Wenn du irgendeine Vermutung hast, wo meine Tochter sein könnte–«


  Das Telefon klingelte, und Lydia nahm den Hörer ab. »Hallo?«, sagte sie und wischte sich die freie Hand an der Schürze ab. »Hallo?« Sie furchte die Brauen und schürzte die Lippen. »Ist da jemand? Hallo?« Nach ein paar Sekunden legte sie auf. »Dios mio!«


  »Was ist?«


  »Das passiert heute schon zum zweiten Mal. Niemand meldet sich.«


  »Vielleicht hat jemand die falsche Nummer gewählt«, mutmaßte Shelby.


  »Dann könnte er wenigstens etwas sagen. So ein Idiot!«


  Shelby ließ sich nicht beirren. »Lydia, weißt du etwas?«


  Doch die Haushälterin schaute aus dem Fenster und klopfte mit den Fingerknöcheln gegen die Scheibe. »Dieser Pablo ist ein ganz Fauler. Keine Ahnung, was meine Schwester an ihm findet. Er ist mein cuñado, sí, aber er weiß nicht, wie man arbeitet.« Sie gestikulierte wild, doch der Mann blickte kaum auf, sondern stach mit stoischer Ruhe weiter die Rasenkanten.


  »Pablo Ramirez ist dein Schwager?«, wiederholte Shelby ungläubig. Das war ihr neu.


  »Sí, sí. Carlas Mann.« Lydia schnalzte abschätzig mit der Zunge. »Es ist ein Wunder, dass der Richter ihn nicht feuert.«


  »Augenblick mal, Lydia«, sagte Shelby. »Ich habe das Gefühl, dass du mir ausweichst. Wir sprachen über meine Tochter.«


  »Niña, bitte, ich weiß nichts. Die Geheimnisse, über die wir redeten, drehten sich um deine Mutter, Gott sei ihrer Seele gnädig.« Sie schlug rasch das Kreuzzeichen über ihrem üppigen Busen. »Du solltest das mit deinem Vater besprechen.«


  Shelby war nicht bereit, das Thema fallenzulassen, doch für den Augenblick würde sie klein beigeben, hauptsächlich weil sie Motorengeräusch hörte. Vielleicht war ihr Vater zurückgekehrt. Nun, wenn dem so war, dann wollte sie ihm die Meinung sagen. Sie ging zu dem Durchgang zum Foyer, von wo aus sie durch die Fenster neben den Eingangstüren schauen konnte, doch von dem silbernen Mercedes ihres Vaters war nichts zu sehen. Stattdessen entdeckte sie Nevadas ehedem grünen Pick-up.


  »Also gut, Lydia«, sagte Shelby. »Für den Augenblick lasse ich dich von der Angel. Ich möchte mich nicht mit dir streiten. Für den Fall, dass mein Vater mir weiterhin nicht die Wahrheit sagen will– in erster Linie über meine Tochter–, hoffe ich allerdings, dass du es tun wirst.« Sie durchbohrte die Haushälterin mit einem entschlossenen Blick. »Das ist nur fair, findest du nicht?«


  »Manchmal ist die Welt nicht fair, niña.«


  »Sollte sie aber sein, Lydia. Selbst in Bad Luck.«


  Damit war sie zur Tür hinaus, gerade als Nevadas Pick-up neben der Garage anhielt. Sie wollte ihn nicht sehen, sagte sie sich. Nicht jetzt. Zielstrebig sprang er aus der Fahrerkabine, und Shelbys albernes Herz schlug bei seinem Anblick einen Purzelbaum.


  Was hatte das denn zu bedeuten? Er war der Vater ihrer Tochter, nicht mehr und nicht weniger. Was sie vor zehn Jahren füreinander empfunden hatten, war längst Geschichte.


  Trotzdem…


  Er knallte die Wagentür zu und sah aus, als wolle er Nägel spucken, das Kinn entschlossen vorgereckt, die Lippen zusammengepresst.


  Sie wollte ihn nicht, redete sie sich ein, doch das war gelogen. Genau wie ihre Behauptung, über ihn hinweg zu sein.


  Sie war nicht über ihn hinweg. Nein.


  Schlimmer noch: Sie fürchtete, dass sie niemals über ihn hinwegkommen würde.


  
    [home]
  


  
    Kapitel zehn

  


  Kleiner Ausflug?«, fragte Nevada, kam auf sie zu und deutete auf die Tasche, die sie über die Schulter gehängt hatte.


  Shelby wappnete sich. Zweifelsohne stand ihnen eine weitere Auseinandersetzung bevor. »Nach San Antonio. Ich hab’s satt, hier rumzusitzen und darauf zu warten, dass dein Freund Levinson mich anruft, um mich mit Informationen über Pritchart zu versorgen. Ich dachte, ich versuche mal, Dads Rechtsanwalt aufzuspüren. Vielleicht hat der ja etwas zu erzählen. Könnte gut sein, dass er weiß, was damals passiert ist.«


  »Ich komme mit.«


  »Ich denke nicht, dass das nötig ist«, gab sie erstaunt zurück.


  »Vielleicht möchte ich ja mitkommen.« Die Worte hingen schwer in der Luft, vermischten sich mit dem Klipp-Klapp der Gartenschere hinter ihr und hallten in Shelbys Kopf wider.


  »Hast du denn nichts zu erledigen?«


  Er trat auf den anderen Fuß, und sie bemerkte die Unentschlossenheit in seinen Augen.


  »Es ist etwas passiert«, sagte sie. Ihr Herz machte einen Satz. Vielleicht hatte er Elizabeth gefunden! Aber nein, das hätte er bestimmt gleich gesagt.


  Shelby bemerkte eine Bewegung zu ihrer Rechten und stellte fest, dass sie sich in Hörweite des Gärtners befanden. Nevada fasste sie am Ellbogen und führte sie durch eine Gartenlaube zu einer Bank am Pool. Ein Kolibri schwebte über den Töpfen, aus denen leuchtend rosa- und lilafarbene Blüten quollen.


  »Was gibt’s?«, fragte sie, als sie sich Seite an Seite in den Schatten einer blühenden Hecke gesetzt hatten. Sein Oberschenkel in den verwaschenen Jeans streifte ihren, und sie spürte die Wärme, die er abstrahlte.


  »Ich weiß nicht, ob es wichtig ist. Ich habe vor einer Weile einen Anruf bekommen. Als ich drangegangen bin, hat sich niemand gemeldet. Ich konnte im Hintergrund Musik hören, doch wer immer am anderen Ende der Leitung war, hat kein Wort gesagt.« Er schürzte nachdenklich die Lippen.


  »Lydia hat ebenfalls zwei solcher Anrufe entgegengenommen«, bemerkte Shelby und spürte, wie sie nervös wurde.


  Nevadas Kopf fuhr in die Höhe. »Wann?«


  »Den zweiten gerade erst. Wann der erste Anruf kam, weiß ich nicht.«


  »Verdammt!« Seine Nackenmuskeln traten hervor. »Mir gefällt das nicht. Und zwar ganz und gar nicht.«


  »Mir auch nicht«, pflichtete sie ihm bei. »Wer, glaubst du, könnte dahinterstecken?«


  »McCallum.« Er spuckte den Namen förmlich aus.


  »Warum sollte er sich nicht melden?«


  »Keine Ahnung, und ich bin mir auch nicht sicher, ob er es wirklich war«, räumte er ein, »aber auf ihn tippe ich zuerst.« Nevada betrachtete die glatte Oberfläche des Pools und kniff aufgebracht die Augen zusammen. »Schätze, ich bin genauso schlimm wie alle anderen in der Stadt.«


  »Soll heißen?«, fragte sie.


  »Alle sind nervös wegen McCallums Entlassung; die Leute fürchten, dass er Scherereien machen wird.«


  »Das wäre doch nichts Neues.«


  »Aber wenn er dich anruft–«


  »He, Moment mal. Irgendwer hat im Haus angerufen. Nicht mich. Außerdem wissen wir doch gar nicht, ob es wirklich McCallum war.«


  Nevada presste die Lippen zusammen. »Es gibt noch etwas.«


  »Was?«, fragte sie besorgt.


  »Eine Reporterin schnüffelt in der Stadt herum, stellt Fragen. Eine gewisse Katrina Nedelesky. Sie schreibt fürs Lone Star Magazine, Gerüchten zufolge arbeitet sie an einer Reihe von Artikeln über den Estevan-Mord und Ross McCallums Freilassung.«


  »Dann wird also alles wieder aufgewühlt«, vermutete Shelby.


  »Und womöglich noch viel mehr.« An Nevadas Kinn begann ein Muskel zu zucken. »Ich habe einen Freund, der im Büro des Sheriffs arbeitet. Er hat mir erzählt, sie würden überlegen, den Fall Estevan neu aufzurollen.«


  »Um den wahren Mörder zu finden?«


  Die Falten um Nevadas Mund wurden tiefer, und er ballte die Hand zur Faust. »Wir haben den wahren Mörder vor zehn Jahren geschnappt, Shelby. Das Problem ist nur, dass er heute ein freier Mann ist.«


  »Das glaubst du. Wenn Caleb Swaggert damals gelogen hat, hat Ross Ramón Estevan vielleicht gar nicht erschossen.«


  Nevadas Gesicht wurde hart wie Granit. »McCallum hat ihn getötet, Shelby. Darauf verwette ich mein Leben.« Er stand abrupt auf und trat an den Poolrand. Die Gesäßtasche seiner abgewetzten Levi’s war eingerissen, der Gürtel saß tief auf seiner Hüfte, genau so, wie sie es nur allzu gut erinnerte. Das T-Shirt spannte sich über seinen breiten Schultern, in die sie in jener Liebesnacht vor über zehn Jahren ihre Finger gegraben hatte. Plötzlich wurde ihr warm. Eilig riss sie ihren Blick von ihm los und schaute über die Schulter zum Haus. Hör auf damit, schalt sie sich. Es war lächerlich, von ihm zu träumen, vor allem jetzt, da sie sich darauf konzentrieren musste, ihre Tochter zu finden.


  Sie räusperte sich. »Hast du etwas von Levinson gehört?«, erkundigte sie sich mit heiserer Stimme.


  »Nichts Neues.«


  Genau das hatte Shelby befürchtet. Sie kam auf die Füße und stellte sich neben ihn in den Schatten eines alten Pekannussbaums. Die Blätter schimmerten im gleißenden Sonnenlicht und raschelten in einer plötzlich aufkommenden Windbö. Ein Eichhörnchen sprang laut keckernd von einem Ast zum anderen.


  »Was ist mit den anderen, die in diese Sache involviert sind?«, fragte er sich laut. »Dieser Rechtsanwalt– wie ist sein Name?«


  »Findley. Orrin Findley.«


  »Wir können gern mit ihm anfangen«, überlegte Nevada, »aber ich bin mir sicher, dass noch weitere Leute von dem Baby wissen. Doch wer?«


  Shelby hatte sich dieselbe Frage gestellt. »Den Großteil der Schwangerschaft habe ich bei der Tante meines Vaters in Austin verbracht. Alle dachten, ich sei in der Schule, aber in Wirklichkeit habe ich Fernkurse belegt und mit Dad gestritten. Er wollte, dass ich das Baby zur Adoption freigebe, doch ich blieb stur, war fest entschlossen, es zu behalten. Meine Großtante wusste natürlich von dem Kind, aber sie ist vor drei Jahren gestorben.«


  Die Falten auf Nevadas Stirn vertieften sich. »Sonst noch wer?«


  »Sicher. Alle, die hier im Haus arbeiteten, hätten die Auseinandersetzungen zwischen dem Richter und mir mitbekommen können. Lydia weiß davon, aber sie weiß ohnehin alles.« Zumindest weit mehr als du, frotzelte ihre innere Stimme.


  »Von deinen Freundinnen weiß keine etwas?«


  Shelby schüttelte den Kopf und strich sich die Ponyfransen aus den Augen. »Nicht, dass ich wüsste. Ich habe niemandem etwas erzählt, und da ich die Stadt verließ, bevor man mir etwas ansehen konnte, hat auch niemand etwas vermutet. Alle dachten, ich sei früher ins Internat zurückgekehrt. Vielleicht haben sie später aus anderen Quellen etwas erfahren, aber niemand hat mich je darauf angesprochen.« Sie verfolgte das Spiel von Emotionen auf seinem Gesicht und schämte sich plötzlich, dass sie sich ihm nicht anvertraut, ihm nicht gesagt hatte, dass er Vater wurde. Alles wegen ihrer Unsicherheit, ihres Stolzes und ihrer Eifersucht auf Vianca. Unsinn. Du hast es ihm nicht erzählt, weil Ross McCallum dich vergewaltigt hat. Du hast dich zu sehr geschämt, obwohl du keine Schuld daran hattest.


  »Hör mal, Nevada, es tut mir leid, dass ich dir nichts davon gesagt habe.«


  Er zog die Mundwinkel herab und steckte die Hände in die Gesäßtaschen seiner Jeans. »Schnee von gestern.«


  »Aber ich hätte–«


  »Ja, das hättest du. Aber nun ist es zu spät für Entschuldigungen, Shelby.« Er drehte sich zu ihr und musterte sie mit seinen durchdringenden Augen. »Lass uns weitermachen. Was ist mit den Leuten, die mit oder für Pritchart gearbeitet haben, den Krankenschwestern, Rezeptionistinnen, anderen Ärzten, wer auch immer?«


  Leicht gereizt erwiderte sie: »Ich habe im Krankenhaus angerufen und mich nach Unterlagen erkundigt, aber alles, was sie dahaben, ist eine Geburts- und eine Sterbeurkunde.«


  »In welchem Krankenhaus warst du?«


  Sie hatte gewusst, dass er diese Frage stellen würde. »Our Lady of Sorrows in Coopersville.«


  »Wo Caleb Swaggert liegt?«, fragte er, und sie sah, wie sich die Rädchen in seinem Hirn zu drehen begannen.


  »Richtig. Vor neun Jahren war die Klinik allerdings noch kleiner. Wesentlich kleiner. Kurz nach der Entbindung hat mein Vater eine Schenkung im Namen meiner Mutter getätigt. Später wurde Our Lady of Sorrows von einer größeren Klinik geschluckt.«


  Sein Kopf fuhr hoch. »Wann war das?«


  »Die Schenkung? Wie ich schon sagte: kurz nach der Entbindung. Ich wusste nichts davon, bin erst heute Nachmittag darauf gestoßen, als ich im Arbeitszimmer des Richters ein paar seiner Akten überflogen habe.« Sie warf einen neuerlichen Blick zum Haus und ertappte Lydia, die sie durchs geöffnete Küchenfenster beobachtete. Dann stellte sie fest, dass Pablo schon wieder in ihrer Nähe war und vorgab, das Blumenbeet auf der anderen Seite der Laube zu wässern. Beobachtete Lydia sie und Nevada, oder hielt sie ihr stets wachsames Adlerauge auf ihren Schwager gerichtet?, fragte sich Shelby.


  »Wie hoch war der Betrag?«


  »Keine Ahnung. Ich habe lediglich zwei Dankschreiben gefunden, eins von der Verwaltung und eins von der Klinikdirektion. Ich hatte noch nicht die Zeit, meinen Vater darauf anzusprechen.«


  Nevada ballte die Hände zu Fäusten und öffnete sie wieder. »Du glaubst also, es könnte sich um eine Art ›Entschädigung‹ handeln, für den Aufwand, den das Krankenhaus mit dir hatte?«


  »Ja.« Der Gedanke machte sie krank, aber so war es nun mal.


  »Verdammt.« Ungeduldig fuhr er sich mit den Fingern durchs Haar. »Warum war dein Vater so strikt dagegen, dass du das Baby behältst?«


  »Wegen der Schande«, antwortete sie seufzend. »Er dachte, ich würde mir damit mein Leben ruinieren.«


  »Und? Was dachtest du?«


  Sie schaute in die Augen, die sie einst so sehr geliebt hatte, in die Augen des Mannes, für den sie damals durch die Hölle gegangen wäre.


  »Wer weiß? Ich war fast noch ein Kind. Dennoch denke ich, es war mein Leben, ich hätte entscheiden sollen, ob ich es ruinieren will oder nicht.«


  »Nicht nur dein Leben. Auch das Leben unserer Tochter.« Seine Worte klangen anklagend.


  »Lass uns etwas klarstellen, Nevada«, sagte sie mit Nachdruck, »ich hätte nie etwas getan, was meinem Kind hätte schaden können.«


  »Außer, dass du den Vater nicht eingeweiht hast.«


  Sie fühlte sich, als habe er sie geohrfeigt. »Ich… ich dachte, das hätten wir geklärt.« Was sie betraf, war das Gespräch vorbei. Sie ging zu ihrem Wagen. Er schloss zu ihr auf, fasste ihr Handgelenk und drehte sie zu sich herum, so schnell, dass sie beinahe gegen ihn geprallt wäre.


  »Zugegeben, das war unfair, aber ich muss mich darauf verlassen können, dass wir jetzt ehrlich zueinander sind. Hast du mir wirklich alles erzählt, was ich wissen muss?«


  »Absolut.« Mit Ausnahme der Vergewaltigung. Damit bist du nicht rausgerückt, Shelby.


  »Gut.« Er schwieg für einen kurzen Augenblick, und sie spürte seine Fingerspitzen, die auf der zarten Haut ihrer Handgelenksinnenseite brannten. Ihr Puls raste, und als sie ihm ins Gesicht sah, wünschte sie sich sehnlichst, überall sonst auf der Erde zu sein, nur nicht hier. So nahe bei ihm, war es einfach zu nervenaufreibend, zu emotional, zu verführerisch. Verdammt.


  »Ich– ich muss jetzt los.«


  »Ich ebenfalls.«


  Doch er rührte sich nicht. Wie aus weiter Ferne hörte Shelby den Gärtner, der jetzt die Erde harkte. Hoch über ihren Köpfen zwitscherte ein Vogel, und während sie Nevada ansah, hatte sie für eine Sekunde das Gefühl, sie sei wieder siebzehn– jung und unschuldig und rebellisch. Es war so lange her. Eine Ewigkeit. Sie schluckte mühsam, und sein Blick wanderte zu ihrem Hals.


  »Sei vorsichtig.«


  »Bin ich.«


  »Solltest du weitere Anrufe bekommen oder wenn es sonstigen Ärger gibt… Verdammt, ich fahre besser mit dir.«


  »Ich schaffe das schon. Du nimmst die Dinge hier in Angriff. Sprich mit Levinson. Mach Pritchart ausfindig.«


  »Shelby–«


  O Gott, würde er sie etwa wieder küssen? Sie zog ihren Arm fort. »Ich meine es ernst, Shelby. Geh kein Risiko ein.«


  Das größte Risiko in meinem Leben, das ich je eingegangen bin, war die Nacht mit dir.


  »Ich habe versprochen, vorsichtig zu sein, und daran halte ich mich. Für dich gilt das Gleiche, Nevada.« Damit ging sie zu ihrem Wagen, setzte sich ans Steuer ihres gemieteten Cadillacs und blies sich die Ponyfransen aus der Stirn. Sie stellte den Rückspiegel ein, sah seinen grünen Pick-up davonfahren und stellte fest, dass ihre Wangen gerötet waren. Ihre Augen leuchteten. »Na prima, du Verrückte«, schimpfte sie leise vor sich hin. »Du bist wirklich voll und ganz durchgedreht.« Sie musste sich zusammenreißen. Auf keinen Fall durfte sie sich wieder in Nevada Smith verlieben. Eher sollte die Hölle gefrieren.


  


  Shep Marson wurde das ungute Gefühl nicht los, das ihn seit ein paar Tagen begleitete– seit er Mary Beth Looney und Ross McCallum angehalten hatte. Genau dieses Unbehagen begleitete ihn jetzt, haftete an ihm wie ein übler Geruch, als er in die Einfahrt der Estevans bog und den Motor seines Streifenwagens abstellte.


  Offiziell war Shep nicht im Dienst, doch er wollte noch nicht nach Hause fahren. Peggy Sue wäre mit Sicherheit so knurrig wie ein in die Enge getriebener Wolf, wenn er zu spät zum Essen kam, aber sie würde sich gedulden müssen. Das hier war wichtig. Er richtete seinen Hosenbund und schlenderte auf die Haustür zu.


  Das Haus der Estevans, ein gepflegter Bungalow, war umgeben von einem trockenen, kurzgeschnittenen Rasen, Petunien und Ringelblumen gediehen üppig in den Pflanztöpfen auf der schattigen Eingangsveranda. Fuchsien in strahlendem Pink quollen aus Hängetöpfen. Ein Fahrrad stand neben dem Wasseranschluss für den Gartenschlauch. Auf dem Fensterbrett kratzte sich eine Glückskatze mit dem Hinterbein das Ohr. Als sie Shep erblickte, sprang sie hinunter und huschte um die Hausecke.


  Er stieg die Stufen hinauf und hörte eine Frau singen. Wasser rauschte. Der scharf-würzige Duft nach einem Gericht mit Chilipulver und Kreuzkümmel waberte durch die Fliegengittertür. Sein Magen knurrte. Er zog eine Dose Kautabak aus der Tasche und steckte sich ein Stück in die Wange, dann klopfte er an die Tür.


  Das Singen brach abrupt ab. Das Wasser wurde abgestellt. Shep spähte ins Haus, wo in einer Ecke des Wohnzimmers leise der Fernseher lief.


  Vianca erschien, ein Handtuch um die Haare gewickelt, Wasserflecken auf den Schultern ihrer ärmellosen Bluse. »Ja?«, sagte sie durch den feinmaschigen Draht der Fliegengittertür.


  Er musste sich nicht vorstellen; sie kannten sich bereits. Shep tippte an seinen Hut. »Ich dachte, ich schaue mal vorbei und vergewissere mich, dass du und deine Ma zurechtkommt«, sagte er, dann fügte er hinzu: »Das ist kein offizieller, sondern ein freundschaftlicher Besuch. Es ist sicher ein harter Brocken für euch beide, dass man Ross McCallum aus dem Gefängnis entlassen hat.«


  »Cabrón!«, giftete sie, und ihre Augen blitzten vor Zorn. »Dieser Scheißkerl!«


  Shep widersprach nicht. Die meisten Einwohner von Bad Luck hielten Ross McCallum genau dafür oder sogar für Schlimmeres.


  Mit finsterem Blick schlüpfte Vianca durch die Fliegengittertür und deutete auf zwei Plastikstühle auf der Veranda. »Madre hat das gar nicht gut aufgenommen.«


  »Das kann ich mir vorstellen.« Shep ließ sich auf einen staubigen Stuhl neben Viancas fallen, nahm seinen Hut ab und fingerte an der Krempe. Für gewöhnlich war er ein selbstbewusster Mann, aber Vianca Estevan zählte zu der Sorte Frau, die ihn aus dem Konzept brachte. Von Natur aus sexy, verbarg sich etwas hinter ihrer knallharten Fassade, das er attraktiv fand. Verdammt attraktiv. Es hieß, sie sei leicht rumzukriegen, und Shep ertappte sich dabei, dass er hoffte, das Gerücht würde stimmen.


  »Madre– es geht ihr nicht gut.«


  Shep nickte; er hatte gehört, dass Aloise Estevan seit der Ermordung ihres Mannes immer seltsamer geworden war. Sie besuchte zweimal am Tag die Messe, und es hieß, sie habe in dem Haus, das sie sich mit ihrer Tochter und dem Enkelsohn teilte, einen Schrein im Gedenken an Ramón errichtet und würde immer noch mit ihrem Ehemann sprechen, obwohl er schon so lange tot war.


  Vianca schlug die schlanken Beine übereinander, und Shep gab sich alle Mühe, nicht auf den Saum der weißen Shorts zu starren, die ihr bis knapp über den Po reichten. Er fragte sich, ob sie ein Höschen trug und welche Farbe es wohl hatte. Um sich abzulenken, saugte er an seinem Kautabak und zwang sich, ihr in die Augen zu blicken.


  »Das tut mir leid. Ich weiß, dass das schwer für sie war, und es wird in den nächsten Wochen bestimmt nicht einfacher werden. Das Büro des Sheriffs wird die Ermittlungen wieder aufnehmen, und ihr werdet euch wohl oder übel mit den Detectives und vermutlich sogar mit der Presse herumschlagen müssen.«


  »Mierda! Mein Vater ist tot, Señor– ähm, Deputy Marson. Muerto. Niemand kann ihn zurückbringen. Und sí, es wäre gut, wenn der Mistkerl, der ihn umgebracht hat, seine gerechte Strafe bekäme, aber–«, sie zuckte die Achseln, und das Handtuch, das sie um ihre Haare geschlungen hatte, verrutschte ein Stück, als sie den Kopf schräg legte und Shep mit ihren kohlrabenschwarzen Augen anfunkelte– »es holt meinen Vater nicht ins Leben zurück.«


  »Wir tun nur unsere Arbeit«, sagte er. Vianca schürzte die Lippen, und Shep fragte sich, wie es wohl sein mochte, sie zu küssen– oder mehr. Heißblütig, wie sie war, würde sie sich im Bett vermutlich als wahre Wildkatze entpuppen. Herrgott, sie war aber auch ein scharfes Ding, dachte er und spürte, wie sein Schritt allein vom Hingucken enger wurde. Sie sah einem Pick-up nach, der die Straße entlangfuhr, und hob die Hände, um ihr Handtuch zu richten. Dabei verrutschte ihre Bluse und gab einen flüchtigen Blick auf ihren Brustansatz frei– honigfarbene Haut, bedeckt von roter Spitze. Rot– scharlachrot. Shep hatte seit Jahren keine rote Wäsche mehr gesehen. In letzter Zeit trug Peggy Sue nur noch weiße Stütz-BHs, die nach ein paar Wäschen einen schmutzigen Grauschleier bekamen. Das hier dagegen– er konnte den Blick kaum abwenden. Sein Mund wurde staubtrocken.


  »Gracias.« Ihre Stimme war kalt. Spröde.


  Sein Kopf fuhr hoch, und er stellte fest, dass sie ihn anstarrte. Durchdringend. Mit diesen blitzenden schwarzen Augen.


  Shep hielt ihrem Blick stand. Es gab keinen Grund, die Tatsache zu verbergen, dass er sie sexy fand. Sie zuckte nicht mit der Wimper.


  Er räusperte sich. »Ich weiß, dass du in der Nacht, in der dein Vater ermordet wurde, im Laden gearbeitet hast.«


  »Sí«, sagte sie, plötzlich wachsam.


  »Du hast Ross McCallum dort gesehen.«


  Ein stummes Nicken.


  »Wen noch?«


  »Ich habe das alles schon oft erzählt«, sagte sie, »damals, als die Ermittler mich befragt haben.« Auf der Straße bellte ein Hund.


  »Ich weiß, aber hilf meinem Gedächtnis auf die Sprünge.«


  Sie zögerte und legte nachdenklich die Stirn in Falten. »Seine Schwester war da, Mary Beth«, sagte sie schließlich, »und diese Hure.«


  »Ruby Dee.«


  »Sí.« Vianca verzog höhnisch die Lippen. »Ruby. Außerdem Joe Hawk, aber das war früher, sehr viel früher, zusammen mit… Nevada Smith.« Sie wandte den Blick ab.


  Bingo! Shep hatte sich schon gedacht, dass Nevada und sein Cousin da gewesen waren, aber bislang war er noch nicht die diesbezüglichen Zeugenaussagen durchgegangen.


  »Badger Collins, Etta Parsons… Celeste– ach, sie ist übrigens die Tochter von Caleb, der alten Schnapsnase.« Vianca schnipste ungeduldig mit den Fingern, als wollte sie so ihrem Gedächtnis auf die Sprünge helfen.


  »Celeste Swaggert, jetzt Hernandez.«


  »Ja, sie war da, außerdem Manny Dauber und Lucy… die Frau, die jetzt im White Horse arbeitet.« Vianca murmelte leise etwas auf Spanisch.


  »Lucy Pride«, half Shep ihr auf die Sprünge. Er wusste, dass Lucy ein Vorstrafenregister hatte und mehr als einen Alias-Namen verwendete. In letzter Zeit schien sie allerdings gesetzestreu zu bleiben, daher vermutlich der Name Pride– Stolz.


  »Sí. Pride«, pflichtete Vianca ihm bei und kaute nachdenklich auf ihrer Unterlippe. »Es waren an jenem Abend so viele im Laden. Maria Ramirez, Juan Padilla– Ihre Frau war übrigens auch da.« Shep spannte die Kiefer an. Es war eine Schande, dass Peggy Sues Name im Zusammenhang mit Mordermittlungen auftauchte.


  »Sie hat Schmerztabletten für eines der Kinder gekauft«, erklärte er rasch, als müsse er seine Frau verteidigen. »Timmy hatte Kopfweh– ein grippaler Infekt, nehme ich an.«


  Vianca schwieg. Sie hatte recht, dachte Shep, die halbe Stadt war an jenem Abend im Laden der Estevans gewesen, und ohne ein Motiv oder gar die Mordwaffe würden sich die Ermittlungen ewig hinziehen.


  Doch ein Name wollte Shep nicht aus dem Kopf gehen: Nevada Smith. Er hatte damals unermüdlich den Estevan-Fall bearbeitet, hatte darauf beharrt, dass Ross McCallum Ramón in betrunkenem Zustand den Garaus gemacht hatte, angeblich wegen irgendwelcher Spielschulden. Zu jener Zeit schien alles zusammenzupassen– vor allem weil es Zeugen gab, die eine hitzige Auseinandersetzung zwischen Ramón und Ross auf dem Parkplatz mitbekommen hatten. Sie sagten aus, es sei um zweitausend Dollar gegangen. Doch selbst zehn Jahre später wurde Shep den Eindruck nicht los, dass Nevada allzu erpicht darauf gewesen war, McCallum den Mord anzuhängen, dass etwas Persönliches hinter seinem Engagement steckte. Vielleicht war das ein Ansatz– herauszufinden, was der Grund für die Feindseligkeiten zwischen McCallum und Smith war.


  Er vermutete, dass es um eine Frau ging– und zwar um die Prinzessin höchstpersönlich.


  Shelby Cole war der Quell allen Übels, darauf hätte Shep die versilberten Sporen seines Großvaters verwettet. Außerdem war er um sieben Ecken mit Shelby verwandt– ein entfernter Cousin–, weshalb er ein persönliches Interesse an der Sache hatte.


  »Vianca!«, rief ein helles Stimmchen. Im Haus knallte eine Tür. Kleine Füße trippelten näher.


  Vianca sprang auf die Füße, gerade als die Fliegengittertür aufflog und ein ungefähr vierjähriger Junge auf die Veranda geschossen kam. »TíaV., TíaV.!«, rief er und warf sich mit wehendem schwarzem Haar in Viancas Arme.


  Sie hob ihn hoch und wirbelte ihn herum. Der Junge kicherte begeistert. Viancas Handtuchturban löste sich endgültig auf, und ihr schwarzes Haar ergoss sich in wilden Locken über ihre Schultern. »Du bist ein kleiner Teufel, Ramón, hörst du?«, sagte sie, küsste ihn auf beide Wangen und warf das Handtuch auf ihren Stuhl. »Mein süßer kleiner diablo.« Mit einem Blick zu Shep hinüber erklärte sie: »Er ist der Sohn meines Bruders Roberto, mein kleiner Sonnenschein.« Sie liebkoste das Gesicht des Jungen.


  Der kleine Ramón warf den Kopf zurück und lachte lauthals, als sich die Tür erneut öffnete und Aloise Estevan, gebückt und grauhaarig, auf die Veranda heraustrat. Ihre Augen wirkten gequält und seelenlos, ihre einst makellose Haut war fahl und voller Falten. Sie stützte sich schwer auf einen metallenen Gehstock und schaute Shep an, doch er war sicher, dass sie ihn nicht erkannte.


  Vianca stellte ihn kurz vor, doch Aloise murmelte bloß etwas Unverständliches auf Spanisch vor sich hin. Die Freude in Viancas Gesicht wich Verzweiflung.


  »Nein, madre, er ist nicht hier. Erinnerst du dich? Padre ist… er ist tot.« Sie warf Shep einen schnellen Blick zu, und er verstand.


  »Ich werde dann mal aufbrechen«, sagte er. Plötzlich verspürte er das dringende Bedürfnis nach einem Bier.


  Aloise brabbelte weiter vor sich hin, das Gesicht ausdruckslos, den Blick nach innen gerichtet in eine Welt, die nur sie sehen konnte. Die Glückskatze tauchte wieder auf, und der kleine Ramón befreite sich aus den Armen seiner Tante, um ihr hinterherzujagen.


  Shep setzte seinen Hut auf und tippte an die Krempe. »Wir reden ein andermal weiter.«


  »Sí«, sagte Vianca. Sie schenkte ihm ein beinahe schüchternes Lächeln, das ihn den ganzen Weg über verfolgte, bis nach Hause zu seiner schlechtgelaunten Ehefrau und seinem kalten Ehebett.


  


  Shelbys Abstecher nach San Antonio zu Orrin Findley entpuppte sich als Reinfall.


  Bislang hatte sie den Mann weder treffen noch am Telefon sprechen können. Zwei Tage lang hatte sie versucht, bis in sein Büro vorzudringen, aber sie hatte es nicht an seinem Drill Sergeant von Sekretärin vorbeigeschafft. Jetzt saß sie in einem Straßencafé am River Walk, sah einem Sightseeing-Boot voller Touristen hinterher, das den San Antonio River hinabglitt, und dachte an die Ausreden, die sie sich hatte anhören müssen.


  »Mr.Findley ist nicht in der Stadt.«


  »Mr.Findley ist bei Gericht.«


  »Mr.Findley ist gerade nicht an seinem Platz.«


  »Mr.Findley ist in einer Besprechung.«


  Die Wahrheit war, dass Mr.Findley ihr auswich. Shelby lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück, lauschte dem Rascheln der Brise in den Zweigen über ihrem Kopf, trank Limonade und versuchte, Geduld zu bewahren. Das Überraschungsmoment hatte nichts gebracht; Findley war stets verhindert gewesen.


  Doch in der Zwischenzeit war Shelby nicht untätig gewesen. Sie hatte in Seattle angerufen, bei dem Immobilienunternehmen, für das sie arbeitete, und sich vergewissert, dass ihre Kunden gut betreut waren. Der Makler, der sie vertrat, war mehr als kompetent und hatte darauf bestanden, dass sie sich Zeit nahm. Alles sei geregelt. Shelby vertraute ihm.


  Sie hatte auch Lydia angerufen und erfahren, dass Bill Levinson sich endlich gemeldet hatte, doch als sie die Nummer wählte, die Lydia ihr durchgegeben hatte, ging nur ein Anrufbeantworter an. Frustriert hinterließ sie die Nummer des Hotels, in dem sie abgestiegen war, dann ging sie in die Bibliothek, wo sie sich alte Zeitungsartikel auf Microfiche anschaute und alles über den Fall Ross McCallum las, was sie finden konnte. Sie wurde den Verdacht nicht los, dass seine Entlassung aus dem Gefängnis irgendwen veranlasst hatte, ihr den anonymen Brief zu schreiben und das Foto von Elizabeth beizulegen. Bloß wen? Und warum? Und wo in Gottes Namen war ihre Tochter? Der Knoten der Anspannung in ihrem Magen zog sich enger zusammen, wie immer, wenn sie an die Kleine dachte und daran, wie weit sie von ihrem Ziel, sie zu finden, entfernt war.


  In ihrer Verzweiflung hatte sie sogar Nevada angerufen und gehofft, er hätte inzwischen Neuigkeiten von Levinson erfahren, doch auch er war nicht zu erreichen gewesen. Sie hatte sich nicht die Mühe gemacht, ihm eine Nachricht auf seinem Anrufbeantworter zu hinterlassen, da sie vorhatte, so bald wie möglich nach Bad Luck zurückzukehren und ihn persönlich aufzusuchen.


  Doch vorher würde sie mit dem Rechtsanwalt ihres Vaters sprechen, ob es ihm passte oder nicht. Sie hatte mitbekommen, wie seine Sekretärin einen Termin zum Mittagessen in einem Restaurant am River Walk ausgemacht hatte, nur drei Häuser von dem netten Café entfernt, in dem Shelby jetzt saß. Fest entschlossen, ihn anzusprechen, saß sie auf einem Stuhl mit Blick auf den Eingang des Restaurants, in dem er mit seinem Kunden beim Essen war. Sie wartete inzwischen so lange, dass sie schon drei Gläser Limonade geleert hatte.


  Findley war um eins mit seinem Kunden verabredet gewesen, und mittlerweile ging es schon auf drei Uhr zu. Shelby ließ die Limonade in ihrem Glas kreisen und behielt die Tür zu dem Lokal fest im Blick. Weitere zehn Minuten verstrichen, und sie hatte das Gefühl, bald durchzudrehen. Der Tisch neben ihr war seit ein paar Minuten besetzt. Ein offenbar frisch verliebtes Paar, das unter dem Tisch Händchen hielt, hatte die Stühle dicht zusammengeschoben und versperrte ihr teilweise die Sicht. Ein paar Krähen und Tauben machten sich mit flatternden Flügeln über die Krümel her, die auf das Kopfsteinpflaster zwischen den Tischen gefallen waren.


  Komm schon, komm schon, dachte sie, warf einen Blick über die Schulter und hoffte inständig, dass niemand sie erkannte. Seit Nevada ihr von den Telefonanrufen erzählt hatte, bei denen sich niemand meldete, war sie nervöser denn je.


  Endlich sah sie den Anwalt zur Tür herauskommen– den Mann, dessen Foto die Rezeption seiner Kanzlei zierte: groß und dünn, mit silbernem Haar, tief gebräunter Haut und einem kleinen weißen Schnurrbart, bekleidet mit Anzug und Krawatte. Findley und der andere Mann verabschiedeten sich vor seinem glänzenden, schwarzen Jaguar voneinander, auf dessen Nummernschildern S A LAW stand.


  Das Gesetz von San Antonio.


  Na prima.


  Shelby vergeudete keine weitere Sekunde. »Mr.Findley?«


  Er drehte sich um. Ein breites Lächeln trat auf sein gebräuntes Gesicht. »Kann ich etwas für Sie tun, Miss?«


  »Ich hoffe schon. Ich bin–«


  »Shelby Cole«, ergänzte er. Sein Lächeln verblasste schlagartig, als er sie erkannte. »Ich weiß, wer Sie sind. Sie sehen genauso aus wie Jasmine.«


  »Sie gehen mir aus dem Weg«, warf sie ihm vor, und er besaß den Anstand, diese Tatsache nicht zu leugnen. »Ich muss mit Ihnen über mein Kind sprechen.«


  »Davon weiß ich nichts.«


  »Sicher wissen Sie davon. Sie sind der Anwalt meines Vaters, und Ihre Kanzlei befasst sich mit Adoptionen.«


  »Legalen Adoptionen.«


  »Also, was ist mit meinem Baby passiert?«


  »Ich habe keine Ahnung. Ich wusste nicht mal, dass Sie ein Kind bekommen haben.«


  »Doch, Sie wussten davon«, beharrte sie. »Ich bin mir sicher, mein Vater hat sich Ihnen anvertraut.«


  »Selbst wenn er das getan hätte, würde es unter die anwaltliche Schweigepflicht fallen. Ich dürfte weder mit Ihnen noch mit sonst wem darüber sprechen.«


  »Aber es geht um meine Tochter. Man hat mir gesagt, sie sei bei der Geburt gestorben!« Shelby stellte sich neben die Tür des Jaguars, nicht bereit, auch nur einen Zentimeter zurückzuweichen. Ihre Augen hinter der dunklen Sonnenbrille bohrten sich direkt in die des aalglatten Anwalts. »Auch ich habe Rechte. Rechte, die damals vergessen oder schlicht und einfach ignoriert wurden.«


  Findley warf einen raschen Blick die Straße auf und ab, dann sagte er, fast ohne die Lippen zu bewegen: »Ich sage Ihnen etwas, Miss Cole: Ich werde ganz bestimmt nicht mitten auf der Straße etwas Geschäftliches mit Ihnen besprechen.«


  »In Ihrem Büro wollten Sie auch nicht mit mir reden.«


  »Weil ich Ihnen nichts zu sagen habe«, knurrte er mit hochgezogenen Augenbrauen. »Absolut gar nichts.« Er wollte sie zum Schweigen bringen, aber sie würde sich nicht abwimmeln lassen.


  »Da bin ich anderer Meinung. Sie wissen von dem Baby, Sie wissen von der Schenkung meines Vaters an die Klinik, und vermutlich wissen Sie auch, warum der Richter es für sein Recht hält, mein Leben nach seinem Gutdünken zu manipulieren.«


  »Nein. Was ich weiß, ist, dass Sie die Suche aufgeben sollten. Wenn Ihr Baby tatsächlich überlebt hat, ist es jetzt ein zehnjähriges Kind, das bei Eltern lebt, die es lieben–«


  »Woher wissen Sie das?«, fragte sie, lehnte sich mit der Hüfte gegen den glänzenden Kotflügel und verschränkte die Arme vor der Brust.


  »Entschuldigung?«


  »Wenn Sie nicht wissen, wo meine Tochter ist, wie können Sie dann davon ausgehen, dass sie in einer glücklichen Familie mit Eltern lebt, die für sie sorgen? Es sei denn, Sie verfügen über gewisse Informationen, die nur Eingeweihten zuteilwerden– wo sie sich aufhält, bei wem sie lebt. Ich denke, ich habe das Recht– und zwar sowohl in moralischer als auch in juristischer Hinsicht–, mich zu vergewissern, dass es meiner Tochter gutgeht, dass sie glücklich ist. Ach was, da bin ich mir sogar absolut sicher!«


  Er bedachte sie mit einem frostigen Blick. »Dann reden Sie mit Ihrem Vater, Miss Cole«, sagte er abweisend.


  »Das habe ich versucht. Es hat nicht funktioniert. Also mir bleibt wohl nichts anderes übrig, als mir einen eigenen Anwalt zu nehmen und vor Gericht zu gehen. Ich werde Sie vorladen lassen.«


  Findleys Gesicht verwandelte sich in Stein. »Das dürfte schwierig werden, Miss Cole. Soweit ich weiß, ist Ihr Kind direkt nach der Geburt gestorben. Ich meine, eine diesbezügliche Sterbeurkunde in den Unterlagen Ihres Vaters entdeckt zu haben. Schönen Tag noch.«


  Er log. Darauf hätte Shelby ihr Leben verwettet, doch er war mit allen Wassern gewaschen und unerschütterlich in seinen Überzeugungen. Hilflos und frustriert sah sie zu, wie er zur Fahrerseite hinüberging, den Wagen aufschloss und einstieg.


  Ja, dachte sie, als der schnittige Jaguar davonpreschte, dieser ganze Ausflug war eine sinnlose Zeitverschwendung gewesen.


  


  »Bist du dir da sicher?«, fragte Ross und betrachtete die blonde Barfrau misstrauisch. Es war kurz nach Feierabend, und eine Handvoll Stammgäste waren nach der Arbeit ins White Horse eingekehrt, um ein, zwei Bierchen zu trinken, bevor sie nach Hause zu ihren erschöpften, nörgelnden Ehefrauen, rotznäsigen Kindern und erbärmlichen Leben zurückkehrten. Ross setzte eine Flasche Budweiser an die Lippen. Er beneidete keinen dieser Männer. Seiner Meinung nach lebte jeder von ihnen in seinem eigenen Gefängnis.


  Lucy öffnete den Deckel einer langhalsigen Bierflasche und warf einen Blick auf ihr Konterfei in dem großen Spiegel über der Bar. Sie wischte sich eine Mascara-Schliere aus dem Augenwinkel, dann stellte sie die zweite Flasche vor Ross auf den Tresen. »Ich habe mit eigenen Ohren gehört, wie Shelby es Nevada gesagt hat. Sie waren vor ein paar Tagen hier, saßen genau da drüben«– sie deutete auf den Tisch, an dem jetzt zwei Frauen mit langen Haaren, glitzernden Ohrringen und engen Jeans saßen und rauchend die Blicke durch die Bar schweifen ließen–, »und sie hat klar und deutlich gesagt, dass sie ein Kind von ihm bekommen hat.« Lucy stützte einen Ellbogen auf den Tresen und beugte sich weiter vor. »Und dann hat er sie eiligst hinausbugsiert– mehr weiß ich nicht.« Sie schob Ross eine Schale Popcorn zu.


  »Na, wenn das kein Hammer ist.«


  »Dachte, du würdest das wissen wollen.« Sie fing an, den Tresen mit einem weißen Tuch zu polieren.


  Und ob Ross das wissen wollte! Er wollte alles wissen, was mit dem verfluchten Nevada Smith und der Prinzessin zu tun hatte. Lucy zählte zu den wenigen Menschen in Bad Luck, auf die er sich verlassen konnte. Alle anderen hatten ihn behandelt, als habe er Filzläuse oder Schlimmeres.


  Er leerte sein Bier in einem Schluck, ließ Lucy ein mageres Trinkgeld da und schlenderte nach draußen. Er war unruhig, kribbelig– bereit für einen Kampf oder, besser noch, für eine Frau. Im Augenblick wäre ihm jede recht gewesen, aber bei der Erwähnung von Shelby Coles Namen hatte er eine ganz besondere Befriedigung verspürt. Er hatte sie nur einmal genommen, und das mit Gewalt, aber genau das würde er liebend gern wiederholen.


  Verdammt, sie zu vögeln war der Kick seines Lebens gewesen! Selbst sein Klappmesser in Smiths Auge zu rammen, war nicht so befriedigend gewesen, wie die Tochter des Richters zu nageln! Er hatte Macht verspürt, absolut geile Macht. Nie hatte er sich männlicher gefühlt als zusammen mit der Prinzessin im Pick-up ihres Vaters. Sicher, er hatte ganz schön Schiss gehabt, aufzufliegen, aber das Risiko war es wert gewesen. Das Gefühl roher Macht hatte noch Monate danach angehalten. Selbst als Nevada Smith auf ihn losgegangen war und sie einander einen Wahnsinnskampf geliefert hatten, hatte er keinerlei Anflug von Reue verspürt. Ja, er war im Krankenhaus gelandet– Nevada hatte ihn ordentlich zusammengeschlagen–, aber er hatte es ihm heimgezahlt. Ross stieg in den Pick-up seines Großvaters, hörte, wie der Motor des uralten Dodge nach mehreren Versuchen dröhnend zum Leben erwachte, und gab Gas. Die Gänge kreischten, die Reifen waren völlig abgefahren, über die Windschutzscheibe zogen sich Risse, aber wenn es um einen fahrbaren Untersatz ging, blieb ihm keine Wahl. Wenigstens tat es die alte Karre noch.


  Er warf einen Blick auf die Uhr. Laut einem der Einheimischen arbeitete Ruby bis zwanzig Uhr. Er hatte mit ein paar von den Männern gesprochen, die sie seit Jahren kannten. Angeblich war sie in der Nachbarstadt bei der Lebensmittelkette Safeway beschäftigt. Ross hatte dort angerufen, um herauszufinden, wann ihre Schicht endete, was ihn fünfunddreißig Cent gekostet hatte.


  Jetzt hatte er jede Menge Zeit, nach Coopersville zu fahren, eine Stadt, die etwa vier-, fünfmal so groß war wie Bad Luck und fünfundzwanzig Meilen in südlicher Richtung lag.


  Ross zündete sich eine Zigarette an und blickte in den Rückspiegel, um sich zu vergewissern, dass ihm kein Gesetzeshüter oder sonst wer folgte. Er ließ Bad Luck hinter sich und achtete strikt darauf, die Geschwindigkeitsbegrenzung einzuhalten. Bloß keine Aufmerksamkeit erwecken mit dieser Klapperkiste!


  Eine knappe Stunde später bog er auf den Parkplatz des Safeway ein, stellte den Motor ab und wartete. Kunden und Angestellte schoben die ratternden Einkaufswagen in den Supermarkt hinein und wieder heraus, während ein halbes Dutzend Leute, auf einen Parkplatz wartend, mit ihren Autos über die Betonfläche kreiste. Krähen flatterten auf der Suche nach Leckerbissen herum, ein großer Hund schlängelte sich durch die parkenden Autos hindurch und hob das Bein am Reifen eines schicken Sportwagens.


  Gute Wahl.


  Ross steckte sich die dritte Marlboro an, spähte durch die Windschutzscheibe und entdeckte schließlich Ruby, die sich anschickte, Feierabend zu machen.


  Er sah, wie sie mit ein paar von den Kassiererinnen scherzte und ihre Schürze abnahm. Sie winkte den Frauen zu, deren Schicht noch nicht zu Ende war, dann drückte sie die Glastür auf und trat hinaus in den drückend heißen Abend.


  Ross verzog das Gesicht zu seinem schiefen Grinsen und schnippte die Kippe durchs offene Seitenfenster hinaus auf den Asphalt.


  Ruby war immer noch ein hübsches, kleines Ding, und er musste daran denken, wie sie im Bett gewesen war. Das war zwar schon Jahre her, bevor sie ihm in den Rücken gefallen war, aber damals war sie abgegangen wie eine Granate. Er fragte sich, ob sie immer noch so gut im Blasen war. Allein der Gedanke daran ließ ihn hart werden.


  Sie hatte sich die langen Haare kürzer schneiden lassen, die mahagonifarbenen Locken umrahmten ihr elfenhaftes Gesicht mit den großen braunen Augen. Manche Leute behaupteten, sie sehe aus wie Audrey Hepburn, aber Ruby Dee war wesentlich üppiger ausgestattet als die Schauspielerin.


  Sein Schwanz machte ihm zu schaffen. Es war Jahre her, seit er das letzte Mal mit einer Frau geschlafen hatte. Eine Ewigkeit. Er war längst überfällig. Seit er aus dem Gefängnis entlassen worden war, kämpfte er gegen sein Bedürfnis an. Er war so verdammt geil, dass er fast wahnsinnig wurde.


  Er wartete, bis sie ihre Schlüssel aus der Handtasche gezogen und ins Schloss ihres Ford Escort gesteckt hatte, dann sprang er blitzschnell aus der Fahrerkabine des Pick-ups. Mit großen Schritten ging er an mehreren Einkaufswagen vorbei, die nicht vorschriftsgemäß zurückgebracht worden waren, und umrundete einen grünen El Camino mit einem ZU-VERKAUFEN- Schild hinter einer der Scheiben.


  Einen neuen Wagen könnte er auch gebrauchen.


  »Ruby«, sagte er. Sie fuhr sichtbar zusammen, wirbelte herum und richtete die Schlüssel auf ihn, als könne sie sich damit schützen.


  Bei seinem Anblick murmelte sie etwas, das klang wie: »Gott steh mir bei!« Lauter sagte sie: »Ross. Ich– ich habe schon von deiner Entlassung gehört.« Sie sah aus wie ein Reh im Scheinwerferlicht.


  »Die ich bestimmt nicht dir zu verdanken habe.«


  »Ich– ich weiß nicht, was du meinst.« Doch in ihren Augen schimmerte Angst.


  Er lehnte sich mit der Hüfte gegen die Tür des Escort, damit sie den Wagen nicht öffnen konnte. »Klar weißt du das, Süße. Deine Zeugenaussage hat mich hinter Gitter gebracht.«


  »Nein, Ross, so war das nicht. Ich– ähm, ich habe vor Gericht lediglich ausgesagt, was ich gesehen habe. Das ist alles.«


  »Tatsächlich?« Ross wusste, dass sein Blick Gefahr signalisierte. Er streckte die Hand aus und zwirbelte eine ihrer Locken um seinen Finger.


  Sie zuckte zurück, als hätte sie sich verbrannt. »Ja, tatsächlich. Du hast in Nevada Smiths Pick-up gesessen. Stockbesoffen. Ich habe dich gesehen, als ich aus dem White Horse gekommen bin. Du bist auf den Parkplatz von Estevans Laden gefahren.« Sie verstummte abrupt. »Hör mal, Ross. Ich will keine Schwierigkeiten bekommen. Ich verstehe nicht, warum wir das noch einmal durchkauen müssen. Du bist auf freiem Fuß, was kümmert’s dich?«


  »Was mich das kümmert?«, wiederholte er und ließ sich ihre Frage durch den Kopf gehen. »Was mich das kümmert?« Zorn stieg in ihm auf. »Ich habe zehn Jahre meines Lebens verloren, weil du gelogen hast, Ruby! Zehn Jahre! Zwei in Untersuchungshaft, acht im Gefängnis! Hast du auch nur eine entfernte Ahnung, wie lange das ist? Sag schon, hast du?« Als sie nicht antwortete, durchbohrte er sie mit einem drohenden Blick. »Genau aus dem Grund kümmert mich das!«


  »Ich– ich habe nicht gelogen!«


  »Du hast in jener Nacht vielleicht Smiths Pick-up gesehen, aber ich saß nicht hinterm Steuer. Ich gehe davon aus, dass Smith und Estevan Streit hatten, vermutlich weil Smith Estevans Tochter wegen Shelby Cole abserviert hat. Ramón konnte ziemlich aufbrausend sein– das wusste jeder in der Stadt. Vielleicht hat er Smith mit einem Messer oder einer Knarre bedroht, die Geschichte ist aus dem Ruder gelaufen, und Smith hat ihn abgeknallt.«


  »Du bist doch verrückt«, sagte Ruby und straffte leicht die Schultern. »Nevada hat niemanden umgebracht.«


  »Ich auch nicht, aber ich habe dafür bezahlen müssen.« Er blickte Ruby mit zusammengekniffenen Augen an. Sie begann zu zittern. Das gefiel ihm, es gab ihm ein Gefühl von Macht, zu sehen, wie sie vor Angst blass wurde. Er streckte den Arm nach ihr aus, aber sie entzog sich ihm.


  »Fass mich nicht an, Ross, oder ich rufe die Polizei. Nur weil Caleb seine Zeugenaussage widerrufen hat und jetzt die große Kohle scheffelt, weil er seine Story an diese Reporterin verkauft hat, heißt das noch lange nicht, dass ich gelogen habe. Ich habe die Wahrheit gesagt.«


  Ross ignorierte ihre Unschuldsbekundungen und packte sie grob am Oberarm. »Welche Reporterin? Wovon redest du?«


  »Die Reporterin vom Lone Star Magazine. Katrina irgendwas. Sie hat einen Vertrag mit Caleb abgeschlossen.«


  »Dieser verlogene Drecksack macht Geld mit meiner Geschichte?« Sein Blut fing an zu kochen. »Nun, das schlägt dem Fass den Boden aus. Erst schickt er mich mit seiner Aussage in den Knast, und dann wird er damit auch noch reich. Dabei kratzt er doch eh bald ab!«


  »Keine Ahnung.« Ruby versuchte, sich aus seinem Griff zu befreien, doch er ließ nicht los.


  »Das kotzt mich echt an.« Er schüttelte sie, und sie stieß einen spitzen Schrei aus.


  »Ich schwöre dir, ich rufe die Cops«, warnte sie ihn.


  »Dann tu’s doch!«, höhnte er und zog sie so nahe an sich heran, dass seine Lippen nur eine Haaresbreite von ihrer Wange entfernt waren. Er konnte ihre Angst riechen. Sie wirkte auf ihn wie ein Aphrodisiakum, ließ seinen Schwanz steinhart werden. »Mir scheint, du solltest lieber einen Rechtsanwalt anrufen, Ruby. Du hast im Zeugenstand gelogen, meine Süße.«


  »Nein. Ich habe gesehen, dass du Nevadas Pick-up gefahren hast, und genau das habe ich ausgesagt.« Mit mehr Kraft, als er ihr zugetraut hätte, riss sie ihren Arm los. Dann griff sie um ihn herum, steckte den Schlüssel ins Schloss und sperrte auf. Sie versuchte, die Tür zu öffnen, aber er lehnte noch immer dagegen und fasste erneut ihren Arm.


  Sie schluckte. »Geh aus dem Weg, Ross«, fauchte sie. »Und wag es nicht, mich noch einmal zu belästigen.«


  »Ach, tue ich das? Dich belästigen?« Er grinste, denn es ließ sich nicht leugnen, wie bleich sie war. Trotz ihrer tapferen Worte schien sie vor Angst fast in Ohnmacht zu fallen. Gut so. Das gefiel ihm. Vielleicht sollte er Ruby in den schäbigen Trailer schleppen, in dem er wohnte, bis er etwas Besseres fand, sie betrunken machen und–


  Ein Streifenwagen rollte langsam die Straße vor dem Safeway entlang, und Ross ließ Ruby so abrupt los, dass diese beinahe hintenübergekippt wäre. Nein, das war weder die richtige Zeit noch der richtige Ort. Er musste die Sache langsamer angehen lassen, sich ein wenig gedulden. Momentan konnte er keinen Ärger mit den Cops gebrauchen. Ruby würde ihm schon nicht davonlaufen.


  Er hatte Wichtigeres zu tun.


  
    [home]
  


  
    Kapitel elf

  


  Ich habe den Arzt ausfindig gemacht.« Bill Levinsons Stimme klang, als befände er sich im Zimmer nebenan und nicht Tausende Meilen entfernt.


  »Wo?«, fragte Nevada. Der Zahnstocher, auf dem er gekaut hatte, verharrte reglos.


  »Anderthalb Meter unter der Erde.«


  Verdammt. »Was ist passiert?«


  »Scheint so, als habe er sich zu Tode gesoffen. Hat in Jamaika gelebt und eine innige Beziehung mit dem einheimischen Rum geführt. Ist schon zwei Jahre tot.«


  Wieder eine Sackgasse. »Bist du dir sicher, dass es der richtige Dr.Pritchart ist?«


  »Ich hab’s mehrfach überprüft. Kann dir gern die Unterlagen zufaxen, wenn du möchtest.«


  Nevada zweifelte nicht an Levinsons Fähigkeiten, der sich in Vergangenheit als durchaus vertrauenswürdig erwiesen hatte. Trotzdem war es nicht schlecht, die Unterlagen in der Hand zu haben.


  »Schick sie mir rüber«, sagte er daher. »Danke.«


  »Tut mir leid, dass ich keine besseren Nachrichten für dich habe.«


  »Mir auch.«


  »Ach übrigens, ich habe versucht, Shelby Cole anzurufen, aber ich habe sie nicht erreicht.«


  »Sie ist momentan nicht in der Stadt«, sagte Nevada, dann bat er Levinson um eine Personenüberprüfung. Ross McCallum.


  »Dein alter Kumpel«, scherzte Levinson. »Ich werde sehen, was ich tun kann, aber soweit ich weiß, war er die letzten acht, neun Jahre sauber.«


  »Zehn«, korrigierte Nevada. »Versuch mal rauszukriegen, was er davor so getrieben hat.«


  »Ich dachte, du hättest das alles gründlich überprüft.«


  »Hab ich auch. Aber wie ich schon sagte: Ich bin nicht objektiv. Und wenn du schon dabei bist– da wäre noch jemand…«


  »Lass mich raten. Richter Jerome Cole.«


  »Könnte nicht schaden.«


  »Das tut es nie«, pflichtete Levinson ihm bei.


  Mit einem schlechten Geschmack im Mund legte Nevada auf und ging ins Schlafzimmer, wo auf einem kleinen Tisch sein Laptop und ein Drucker standen. Keine zehn Minuten später spuckte der Drucker einen Bericht und eine Sterbeurkunde aus, ausgestellt für einen gewissen Dr.med. Ned Charles Pritchart. Laut Angaben des Arztes war Pritchart im Alter von einundsiebzig Jahren eines natürlichen Todes gestorben. Levinson hatte seinem Bericht eine Rechnung beigefügt.


  »Na großartig«, knurrte Nevada. In diesem Augenblick hörte er das Knirschen von Reifen auf Kies. Crockett begann wie verrückt zu bellen.


  »Aus!«, befahl Nevada, fuhr den Computer herunter und hoffte, dass es Shelby war. Er war nervös, seit sie nach San Antonio aufgebrochen war, hatte sogar überlegt, ob er ihr hinterherfahren sollte, und sich innerlich einen Tritt in den Hintern verpasst, weil er nicht wusste, wo sie abgestiegen war. Ob es ihm gefiel oder nicht– er machte sich Sorgen um sie. Obwohl sie Bad Luck vor Jahren den Rücken gekehrt und ihr eigenes Leben ohne ihn gelebt hatte, war er nun unruhig. Immerhin hatte sich die Lage geändert. Ein anonymer Brief war eingetroffen, seltsame Telefonanrufe gingen ein, McCallum war auf freiem Fuß. Seit Shelby vor einer Woche seine Auffahrt heraufgefahren war, war sie ihm nicht mehr aus dem Kopf gegangen, und, Teufel, ja, er machte sich Sorgen um sie.


  Und das nicht nur, weil sie die Mutter seines Kindes war. Absolut nicht. Seine Gefühle für sie gingen tiefer. Viel zu tief, um genau zu sein.


  In der Hoffnung, sie aus ihrem weißen Miet-Cadillac aussteigen zu sehen, ging er vors Haus, wo er einen kleinen blauen Wagen entdeckte, der neben dem Pumpenhaus anhielt. Eine Frau saß hinter dem Steuer. Sie war definitiv nicht Shelby.


  Crockett, die Nackenhaare gesträubt, knurrte drohend und bleckte die Zähne.


  »Ruhig, mein Junge«, warnte Nevada den Hund und beobachtete von der Veranda aus, wie die Frau– eine Rothaarige– ausstieg und eine Aktentasche vom Beifahrersitz nahm. Seine Nackenmuskeln spannten sich an. Er war es nicht gewohnt, Besuch zu bekommen, und in letzter Zeit hatten mehr als genug Leute bei ihm vorbeigeschaut. Diese zierliche, sachlich wirkende Frau legte sich entschlossen den Riemen ihrer Aktentasche über die Schulter und marschierte auf die Eingangstür zu. Sie hatte eine Sonnenbrille ins Haar geschoben. Vor der untersten Stufe blieb sie stehen und steckte die Brille in das Seitenfach ihrer Tasche.


  »Mr.Smith?«, fragte sie und schenkte ihm ein Tausend-Watt-Lächeln– strahlend wie ein verschneiter Berggipfel in der Morgensonne und genauso kalt. Nevada war augenblicklich auf der Hut. Es verirrten sich nicht viele Vertreter in diese Gegend, nicht mal irgendwelche religiösen Eiferer, die ihn bekehren wollten, also wer zum Teufel war sie? Und dann dämmerte es ihm.


  »Ja.«


  Sie streckte ihm die Hand entgegen. »Mein Name ist Katrina Nedelesky. Ich bin Reporterin beim Lone Star Magazine.«


  Ihr Griff war fest. Selbstbewusst. Dennoch lag eine gewisse Unsicherheit in dem Blick, den sie ihm zuwarf. Intuitiv spürte er, dass er ihr nicht trauen konnte. Wichtigtuerisch zog sie eine Visitenkarte hervor und drückte sie ihm in die Hand. »Nur für den Fall, dass Sie mir nicht trauen.«


  »Würde mir nicht im Traum einfallen.« Trotzdem warf er einen Blick darauf, bevor er sie von oben bis unten musterte. Irgendwie kam sie ihm vertraut vor. Als hätte er sie schon einmal gesehen. Doch wo? Nein, das war unmöglich.


  »Was kann ich für Sie tun?« Eine Hüfte gegen den Türrahmen gelehnt, die Arme vor der Brust verschränkt, schob er den Zahnstocher von einem Mundwinkel in den anderen.


  »Ich möchte Ihnen ein paar Fragen stellen über die Nacht, in der Ramón Estevan ermordet wurde.«


  Daher wehte also der Wind. Er war nicht überrascht. »Hören Sie, ich habe meine Aussage gemacht. Vor Gericht einen Eid geleistet. Es müsste alles im Archiv zu finden sein.«


  »Ich weiß, ich weiß, ich möchte mich auch bloß eine Weile mit Ihnen unterhalten… würde gern Ihre Version der Geschichte hören.«


  »Meine Version?«


  »Nun, Ihre Sicht der Dinge eben. Sie waren vor Ort.«


  Er hatte nie viel für Reporter übriggehabt, hielt sie allesamt für ruhmgeile Schnüffler, und diese Dame beeindruckte ihn nicht mehr als alle anderen. Obwohl sie etwas an sich hatte– die Art und Weise, wie sie ihn mit ihren durchdringenden Augen durchbohrte? –, das ihn zögern ließ. Wieder fragte er sich, ob er ihr schon einmal begegnet war. Unwahrscheinlich. Er konnte sich Gesichter ziemlich gut merken. Trotzdem– diese roten Haare, die Form ihres Gesichts…


  Er deutete auf die Plastikstühle auf der Veranda. Sie setzte sich, und Crockett stieß ein leises »Wuff« aus, bevor er langsam die Stufen hinunterstieg und sich auf seinen Lieblingsplatz unter den Holzbohlen verzog. Auf den angrenzenden Weiden sprangen ein paar Fohlen mit spindeldürren Beinen umher, ihr Fell glänzte im Licht der untergehenden Sonne.


  Nevada nahm ebenfalls Platz, schlug die Beine an den Knöcheln übereinander und wartete. Die Reporterin rückte vorn an die Stuhlkante, als fürchte sie, dass der Staub auf der Sitzfläche ihren schwarzen Rock schmutzig machen könnte.


  »Ich habe ein Aufnahmegerät bei mir.« Sie öffnete ihre Aktentasche.


  »Kein Rekorder.«


  »Aber–«


  »Hören Sie, ich glaube nicht, dass ich Ihnen irgendetwas zu sagen habe. Ich habe gehört, dass Sie Caleb interviewt haben– Tatsache ist, dass er es überall herumerzählt und damit prahlt, wie viel Geld er für den Exklusivvertrag mit Ihnen bekommt–, und dem kann ich nur wenig hinzufügen.«


  »Sie haben die damaligen Ermittlungen geleitet«, widersprach sie. Ihr Parfüm stieg ihm in die Nase. Es war nicht billig, und auch ihre Kleidung sah eher nach Nieman Marcus als nach Kmart aus; er hätte seine Lieblingsstute darauf gesetzt, dass Rock, Stiefel, Strickoberteil und Jackett mit dem Namen irgendeines berühmten Designers versehen waren. Obwohl ihr Auto nicht allzu teuer gewesen sein konnte und schon bessere Jahre gesehen hatte, hatte Katrina Nedelesky offenbar keine Scheu, Geld in ihr Äußeres zu investieren. Ganz schön zwiegespalten, die Dame. Nein, er traute ihr keinen Zentimeter über den Weg.


  »Sie und Ross waren Todfeinde«, stellte sie mit einem Grinsen fest, das »Hach, ist das faszinierend!« zu sagen schien. »Sie haben damals behauptet, er hätte Ihnen in der Mordnacht den Pick-up gestohlen.«


  »Ich habe den Pick-up als gestohlen gemeldet«, korrigierte er sie. »Ross ist damit gegen einen Baum geprallt.«


  »Und fast dabei ums Leben gekommen, nicht wahr?«


  Nervensäge.


  »Steht alles im Bericht«, entgegnete er unwirsch. Ihm gefiel diese Reporterin nicht– sie war ihm zu glatt, zu sehr von sich selbst überzeugt.


  »Auf der Highschool waren Sie mit ihm befreundet.«


  »Freunde waren wir nicht. Wir haben im selben Football-Team gespielt.«


  Sie blickte ihn gereizt an. Er starrte zurück. Durchdringend. Sie zuckte nicht mit der Wimper.


  »Soweit ich weiß, haben Sie sich auch für dasselbe Mädchen interessiert.« Das war keine zufällige Bemerkung. Sie hatte das Gespräch ganz bewusst auf Shelby gelenkt. »Shelby Cole. Die Tochter von Richter Jerome Cole– ähm, ich glaube, er wird hier Red genannt. Wie dem auch sei, Sie haben sich beide mit der Tochter des Richters getroffen.«


  Nevada sagte kurz angebunden: »Ich bin eine Zeitlang mit Shelby gegangen.«


  »Und Ross?«, fragte sie.


  »Das müssen Sie ihn schon selbst fragen.« Er grinste schief. »Aber das ist vermutlich nicht die beste Idee. Ross hat einen gewissen Ruf, Ms.«– er warf einen Blick auf die Karte, die er noch immer in der Hand hielt– »Nedelesky. Und er ist ziemlich aufbrausend. Ich an Ihrer Stelle würde ihn nicht unter Druck setzen.«


  »Mr.Smith, gibt es irgendetwas, Ihrer beider Verhältnis betreffend, das mich interessieren könnte?«, fragte sie leicht verärgert, doch ohne sich vom Thema abbringen zu lassen.


  Er schnaubte. »Ich wusste gar nicht, dass ich überhaupt ein Verhältnis mit Ross McCallum hatte.«


  »Sie haben McCallum gehasst. Das weiß jeder in der Stadt. Als Teenager hatten Sie ein paar Rangeleien, später allerdings, nur ein paar Wochen, bevor Ramón Estevan ermordet wurde, sind Sie richtig aneinandergeraten, und zwar so heftig, dass Sie beide im Krankenhaus landeten. Wie kam es dazu?«


  »Wir hatten eine Meinungsverschiedenheit, die aus dem Ruder gelaufen ist. Wie ich schon sagte: Er ist ziemlich aufbrausend.«


  »Und was ist mit Ihnen?«


  »Ich kann mich recht gut beherrschen. Hören Sie, ich finde, wir haben genug geredet. Alles Weitere entdecken Sie in den Prozessunterlagen.« Nevada erhob sich, um ihr zu verstehen zu geben, dass das Interview für ihn beendet war.


  Sie reagierte nicht. »Wo waren Sie, als Ramón Estevan erschossen wurde?«


  »Steht in meinem Bericht. Ich bin Streife gefahren.«


  »Allein?« Sie gab sich keine Mühe, ihre Skepsis zu verbergen.


  »Zu der Zeit hatte ich keinen Partner bei mir.«


  Die Reporterin zog die Augenbrauen hoch, als sei diese Information von größter Wichtigkeit. »Die Mordwaffe wurde nie gefunden. Ist das richtig?«


  »Soweit ich weiß, ja.«


  »Aber Sie vermissten eine Waffe– vom selben Kaliber wie die, mit der der Ladenbesitzer erschossen wurde.«


  »Auch das ist richtig.« Er trat ungeduldig von einem Bein aufs andere.


  »Und Sie haben Ihre Waffe nie wiedergefunden?«


  »Es handelte sich um eine Pistole. Nein, nie.«


  »Ihr Jagdgewehr befand sich zusammen mit Ross McCallum in Ihrem Pick-up.«


  »Es war nicht die Mordwaffe.«


  Sie ignorierte seinen Einwand und fragte weiter: »Kurz nach Abschluss der Ermittlungen hat man Ihnen nahegelegt, Ihren Dienst im Büro des Sheriffs zu quittieren. Warum?«


  Nevadas Nackenmuskeln verspannten sich. »Ich habe aus persönlichen Gründen gekündigt, Ms.Nedelesky.«


  »Und die wären?«


  Es wurde langsam dunkel auf der Veranda, doch Nevada machte sich nicht die Mühe, die Außenbeleuchtung einzuschalten. Sie ließ nicht locker, also beschloss er, Klartext zu reden. »Dieses Interview ist beendet.«


  »Ist es wahr, dass Sie alles darangesetzt haben, Ross McCallum ins Gefängnis zu befördern?«


  »Er wurde angeklagt und für schuldig befunden.«


  »Aufgrund von nicht unbedingt glaubwürdigen Zeugen. Zeugen, die Sie gestellt haben.«


  »Wie ich schon sagte: Dieses Interview ist beendet.«


  Widerwillig kam sie auf die Füße und nahm ihre Aktentasche. »Wissen Sie, Mr.Smith, ich denke, an der Story ist eine ganze Menge mehr dran als auf den ersten Blick erkennbar.«


  »Tatsächlich?«


  »O ja.« Sie nickte, wie um sich selbst zu bestätigen, und suchte nach ihren Autoschlüsseln. »Und ich werde herausfinden, was.«


  »Tun Sie das«, erwiderte er.


  Katrina schenkte ihm ein letztes, eiskaltes Lächeln, dann ging sie die Stufen der Veranda hinunter und zu ihrem Wagen, wobei sie aufreizend die Hüften schwenkte, doch Nevada war nicht interessiert. Die Frau war so kuschelig wie eine Viper.


  Als sie endlich hinters Lenkrad ihres Wagens glitt, war die Sonne hinter den Hügeln im Westen untergegangen, und die Dunkelheit senkte sich rasch herab. Lange, dunkellila Schatten fielen über die Felder, die ersten Sterne blinkten am Himmel. In der Ferne heulte ein Kojote.


  Breitbeinig stand Nevada auf seiner Veranda, die Arme noch immer vor der Brust verschränkt, und beobachtete, wie Katrina in ihrer alten Klapperkiste davonzockelte. Er würde sich von ihren Anspielungen nicht aus der Ruhe bringen lassen. Er spürte, dass sie ihre eigenen Ziele verfolgte, dass es einen persönlichen Grund für ihr Interesse an der Freilassung von Ross McCallum gab.


  Doch wie mochte der lauten? Die roten Schlusslichter ihres Escort leuchteten durch die Bäume. Er kniff die Augen zusammen. Vergiss sie. Sie wird nichts zutage fördern, was dir schaden könnte. Trotzdem ließ sich die Tatsache nicht ignorieren, dass sie eine tickende Zeitbombe war.


  Genervt kehrte Nevada ins Haus zurück und griff zum Telefon. Auswendig wählte er Shelbys Nummer. Wartete. Im Haus des Richters ging niemand an den Apparat.


  Nevada beschlich ein ungutes Gefühl, teils wegen der neugierigen Reporterin, doch auch, weil er sich Sorgen um Shelby machte und verärgert über Ned Pritcharts Tod war. Der Arzt hatte alles, was er über Elizabeth wusste, mit ins Grab genommen. Einer weniger, der sie zu ihrer Tochter führen konnte. Zu seinem Kind. Es war seltsam, wie schnell er sich mit der Tatsache angefreundet hatte, Vater zu sein.


  Trotzdem hatte er keine Ahnung, was er tun sollte, wenn er sie gefunden hatte– und er würde sie finden, das hatte er sich geschworen. Doch zum ersten Mal in seinem Leben hatte Nevada Smith keinerlei Plan. Und das machte ihm zu schaffen.


  


  Millionen von Sternen bedeckten den unendlichen schwarzen Himmel, der Halbmond ging über den Hügeln auf.


  Shelby drückte auf den Knopf für das Schiebedach. Es öffnete sich, gerade als der Cadillac die letzte Steigung auf der Straße nach Bad Luck nahm. Sie hatte die Fenster geöffnet, der heiße Texas-Wind rauschte herein und zauste ihr Haar, strich ihr über die Wangen. Verschwitzt, müde und total frustriert sah sie die Lichter der Stadt vor sich aufblinken und schloss ihre Finger fester ums Lenkrad. Sie hörte weder die Musik, die aus dem Radio dröhnte, noch nahm sie viel mehr wahr als den Asphaltstreifen im Lichtstrahl ihrer Scheinwerfer. Zwei Tage in San Antonio– wofür?


  Für nichts.


  Nada.


  Niente.


  Verdammt noch mal. Sie wusste immer noch nicht mehr über Elizabeths Aufenthaltsort.


  Es kam ihr vor wie eine Ewigkeit, seit sie den Brief und das Foto bekommen hatte, dabei war in Wahrheit gerade einmal eine knappe Woche vergangen. Warum also hatte sie das Gefühl, dass jeder Tag, der verstrich, verschwendet war? Dass sie weitere vierundzwanzig Stunden verloren hatte, die sie mit ihrer Tochter hätte verbringen können?


  Doch sie weigerte sich, sich von Verzweiflung übermannen zu lassen. Sie würde Elizabeth finden. Unbedingt. Sie würde nicht eher Ruhe geben, bis sie ihr Ziel erreicht hatte.


  Die Lichter von Bad Luck kamen näher. Ihr Magen übersäuerte beim Anblick des grellen Neonschilds, mit dem das Well Come Inn am Stadtrand um Gäste warb.


  Shelby hatte vorgehabt, nach Hause zu fahren, in den Pool zu springen, um ihre schmerzenden Muskeln zu entspannen und die Kopfschmerzen zu vertreiben, die schon seit der Abfahrt von San Antonio in ihrem Schädel hämmerten, doch noch bevor sie in die Stadt hineinfuhr, ging sie vom Gas und bog auf die Straße nach Westen, die zu Nevadas Ranch führte. Vielleicht hatte er in den letzten beiden Tagen etwas Neues herausgefunden.


  Oder möchtest du ihn ganz einfach nur sehen?


  Bei dem Gedanken schlossen sich ihre Finger fester ums Lenkrad, und sie schaute erneut in den Rückspiegel, wie sie es alle zehn bis zwanzig Meilen tat, seit sie San Antonio verlassen hatte. Sie war schreckhaft und nervös, erwartete beinahe, dass ihr jemand folgte, doch das war absurd. Nur weil irgendwer unmittelbar vor ihrem Aufbruch im Hotelzimmer angerufen und wortlos aufgelegt hatte, musste sie noch lange nicht ausflippen. Ein Zufall– mehr nicht. Niemand verfolgte sie.


  Nein, dachte sie, während sie an Kaktusfeigen und Lebenseichen vorbeifuhr, du musst Nevada wiedersehen, weil sie diese Sache gemeinsam durchziehen wollten– als Eltern ihrer verschwundenen Tochter.


  Aber es steckt mehr dahinter, Shelby, das weißt du. Auch wenn du es dir nicht eingestehen willst.


  Sie ignorierte die quälende Stimme der Vernunft und trat aufs Gas, bis sie die Abzweigung zu Nevadas Ranch erreichte. Der Mietwagen holperte über die Fahrspur mit der trockenen Grasnarbe, Insekten prallten gegen die Windschutzscheibe. Ihr Herz schlug schneller in einer Mischung aus Furcht und Vorfreude, und für eine Sekunde wünschte sie sich, sie hätte diesen kleinen Abstecher nicht unternommen. Ihre Handflächen waren plötzlich schwitzig-klamm. Wieder blickte sie in den Rückspiegel, diesmal, um ihr Spiegelbild zu überprüfen und sich zu vergewissern, dass ihr Lippenstift weder verblasst noch verschmiert war.


  »Wie albern«, schalt sie sich. Sie war doch keine verliebte Schülerin! Shelby blickte durch die Windschutzscheibe. Im Mondlicht sah sie die Umrisse der Langhornrinder auf den nahegelegenen Weiden und weiter vorn das Licht, das aus den Fenstern und aus der offenen Tür von Nevadas Haus fiel.


  Ihr Mund wurde trocken. Sie parkte und war schon ausgestiegen, bevor sich der Staub gelegt hatte. Crockett fing an zu bellen. Als sie die Stufen zur Veranda hinaufstieg, erschien Nevada in der Tür, seine breiten Schultern füllten beinahe den Rahmen aus.


  Warum fiel ihr ständig auf, wie männlich, wie ungebändigt er wirkte, wie schroff und markant seine Züge waren?


  Genau die Art Mann, die du meiden solltest wie eine Klapperschlange.


  »Shelby«, sagte er gedehnt, und ein breites Grinsen trat auf sein Gesicht. »Was für eine Überraschung.« Weiße Zähne blitzten in der Dunkelheit, feuersteingraue Augen bohrten sich in ihre. »Hast du mich vermisst?«


  »So sehr, dass ich nachts nicht schlafen konnte«, neckte sie ihn.


  »Ging mir genauso.« Seine Augen blitzten amüsiert, so dass ihre Anspannung ein wenig nachließ. Eine dunkle Augenbraue schoss abschätzig in die Höhe. Sie bemerkte ein Grübchen in seinem dunkel beschatteten Kinn. »Hätte nur nie gedacht, dass du das zugeben würdest.«


  Sie wusste, dass er nur scherzte, trotzdem biss sie auf den Köder an und erwiderte: »Bilde dir bloß nichts ein, Nevada. Ich habe sehr gut geschlafen.«


  »Schade«, murmelte er. Sie versuchte, an ihm vorbei ins Haus zu gehen, doch er schlang blitzschnell seine starken Arme um sie. Er schaute sie an, seine Augen glänzten silbern im Mondlicht. »Du bist die schlechteste Lügnerin, der ich je begegnet bin, und das will etwas heißen, denn ich habe jede Menge schlechter Lügner kennengelernt.«


  »Das glaub ich dir gern!« Sie reckte ihr Kinn vor, nicht bereit, einzulenken, doch sie konnte die Hitze nicht länger ignorieren, die er verströmte, den Druck seiner starken, schwieligen Finger in ihrem Kreuz. »Und jetzt, Smith? Was willst du mit dieser Erkenntnis anfangen?«


  Wieder blitzten seine weißen Zähne auf. »Möchtest du das wirklich herausfinden?«


  Nein!


  »Vielleicht.« Ach du liebe Güte, flirtete sie etwa mit ihm? Seine Nähe raubte ihr den Atem, und sie hatte Mühe, sich auf etwas anderes zu konzentrieren als auf das feine Zucken seiner Mundwinkel.


  »Pass auf.«


  Mit qualvoller Langsamkeit ließ er einen rauhen Finger über ihre Nackenkurve gleiten.


  Shelby spürte, wie sie innerlich dahinschmolz. Ihr Blut fing an zu kochen, sie schauderte, und ihr Herz begann, vor Vorfreude schneller zu schlagen.


  Er legte ihr die Hand auf die Schulter und strich mit dem Daumen über ihre Halskuhle. Wenn er gewollt hätte, hätte er ihr mit einem Griff das Genick brechen können. Doch sie vertraute ihm. Von ganzem Herzen.


  Er drückte seine warmen Lippen auf ihren Hals. Sie stöhnte.


  Lass das nicht zu, Shelby. Er verführt dich, und dir gefällt das auch noch! Mach dem ein Ende, solange es noch möglich ist.


  Er hob den Kopf und sah sie an. Langsam strich sein Daumen über ihr Schlüsselbein und liebkoste kreisend ihren Hals.


  Ich will dich.


  Hatte er das gesagt?


  Oder sie?


  Die Asche eines längst erloschen geglaubten Feuers begann wieder zu glühen. Shelby wusste, dass es verrückt war, hier mit ihm allein zu sein, ihn zu berühren, sich von seinem männlichen Duft betören zu lassen, und dennoch konnte sie nicht aufhören, wollte nicht an das Danach denken.


  Er drängte sie gegen die Wand neben der Eingangstür und senkte den Kopf, um sie zu küssen. Obwohl sie wusste, dass das reiner Wahnsinn war, konnte sie nicht widerstehen. Seine Lippen berührten die ihren. Sie schauderte und schloss die Augen. Hätte er sie nicht mit seinen starken, muskulösen Armen umschlossen gehalten, wäre sie zusammengesackt, so weich waren ihre Knie. Seinen Mund auf ihrem, flüsterte er: »Du bist die lästigste, sturste und anziehendste Frau, der ich je begegnet bin.«


  »Und du… du bist mein schlimmster Alptraum.«


  »Ich weiß.«


  Allmächtiger, sie konnte kaum denken, geschweige denn reden. Die Funken sprühten. Das Verlangen wurde übermächtig, und am liebsten hätte sie ihn gepackt und nie mehr losgelassen.


  Und dann küsste er sie richtig. Leidenschaftlich. Als wollte er nie mehr aufhören. Sie konnte nicht mehr atmen, schnappte nach Luft und spürte seine Zunge, die in ihren Mund eindrang. Ihre Augenlider flatterten. Erinnerungen an ein Ereignis vor zehn Jahren überwältigten sie. Wie sehr sie ihn damals geliebt hatte, und wie sehr sie ihn noch immer wollte!


  Seine Zunge erforschte ihren Mund, strich über ihre Zähne, liebkoste ihre Lippen. Er war überall, seine Hände streichelten ihren Körper, sein Atem ging genauso abgehackt wie ihrer.


  Tu das nicht, Shelby! Du begibst dich auf gefährliches Terrain!


  Sie dachte daran, wie sie ihn während des Frühlingssturms geliebt hatte, an seinen gestählten nassen Körper auf ihrem, an seine geschmeidigen Hüften, als er kraftvoll in sie stieß. Sie hatte nie vergessen, wie er duftete, schmeckte, sich anfühlte– genau wie jetzt.


  Er hob den Kopf, und sie klammerte sich an ihn.


  »Hast du mich vermisst?«, neckte er sie wieder und fuhr mit seinen schwieligen Fingern so durch ihr Haar, dass sie gezwungen war, die Augen zu öffnen und ihm ins Gesicht zu blicken.


  »Nein– nicht eine Sekunde.«


  Er lachte rauh. »Du bist nicht nur eine schlechte Lügnerin, Shelby Cole, du weißt auch nicht, wann es genug ist.«


  »Wie bitte?«, fragte sie, nach Luft schnappend. »Soll ich etwa den ganzen Spaß zunichtemachen?«


  »Du willst es wirklich wissen, Süße, und das könnte gefährlich sein.«


  »Ach?« Sie lachte. »Warum?«


  »Wie ich schon sagte: Pass auf.« Er küsste sie wieder, und diesmal wich seine Bedachtsamkeit stürmischer Leidenschaft. Fordernd pressten sich seine Lippen auf ihre, während seine Finger nach der Knopfleiste vorn an ihrem Kleid tasteten. Einer nach dem anderen sprangen die Knöpfe auf und gaben ihre Brüste in dem hauchdünnen BH frei. Ihre Brustspitzen richteten sich auf unter seiner Berührung, harte, kleine Knospen, die sich durch die schwarze Spitze drückten.


  Er vergrub sein Gesicht in ihrer Brustspalte. Sein Atem war heiß und feucht und strich in kurzen Stößen über ihren Bauch. Sie fragte sich, was er wohl mit ihr anstellen würde, und dachte daran, wie lange es her war, dass sie sich geliebt hatten. Sie sehnte sich nach mehr.


  »Du bist so schön«, flüsterte er und küsste ihre Brustspitzen. Sie wand sich in seinen Armen, fuhr ihm mit beiden Händen durchs Haar und drückte seinen Kopf an sich. Mit einem tiefen Stöhnen spielte er mit ihrer Brustwarze, knabberte und leckte.


  In ihr explodierte ein nie gespürtes Verlangen. »Nevada!«, schrie sie mit einer Stimme, die sie kaum als ihre eigene erkannte.


  »Was ist, Liebes?«, fragte er heiser.


  »Ich– ich–«


  »Ich weiß.« Geschickt hob er sie von den Füßen und trug sie durch die Tür und durch einen kurzen Flur in ein kleines, dunkles Schlafzimmer. »Mir geht’s genauso.« Zusammen taumelten sie aufs Bett, dessen weiche Matratze unter ihrem Gewicht nachgab. Er streifte ihr das Kleid ganz ab, öffnete ihren BH und warf ihn zu Boden. Sie schob ihm das T-Shirt über die Schultern und entblößte seine muskulöse Brust, wobei sie unablässig gegen ihre inneren Zweifel ankämpfte. Es ist ein Fehler, dich wieder mit ihm einzulassen, auch wenn er der Vater deines Kindes ist. Hoffentlich. Doch seine Lippen waren überall, seine Finger drängten in immer intimere Zonen ihres Körpers vor. Sie stieß einen tiefen Seufzer aus, als er seine Zunge in ihren Bauchnabel stieß und seine Hände ihre Pobacken umschlossen, um sie dichter an sich heranzuziehen. Er küsste sanft ihren Bauch, dann glitt seine Zunge tiefer.


  Erotische Bilder schwirrten durch ihren Kopf, während ihre Hände nach den Muskeln an seinen Schultern und Armen tasteten. Er streifte sich die Stiefel ab, die Jeans folgten.


  Nein, Shelby! Nein, nein, nein! Du darfst nicht mit ihm schlafen!


  Seine Finger legten sich auf ihre Lenden.


  »Sag mir, wenn ich aufhören soll.«


  Ja! Sag’s ihm!


  »Ich– das kann ich nicht!« Zitternd vor Verlangen brachte sie die Worte, die ihn aufhalten sollten, kaum über die Lippen. Sie wollte nicht, dass er aufhörte. Diese Nacht gehörte ihnen. Sie verschloss die Augen vor dem, was gestern war, was morgen sein würde, und schnappte nach Luft. Lustvoll. Begierig.


  Er küsste die Innenseiten ihrer Oberschenkel.


  Das Verlangen wurde schmerzhaft.


  Sein Mund glitt weiter nach oben.


  Ihr Herz hämmerte, ihr Kopf schwirrte. Er küsste sie an ihrer intimsten Stelle, und sie öffnete sich ihm, voller heißem Verlangen.


  Sie wollte ihn so, wie sie ihn immer gewollt hatte– den einzigen Mann, dem sie je vertraut hatte.


  Seine Finger gruben sich in ihre Pobacken, hielten sie fest, als sie begann, sich zu wiegen, langsam zunächst, dann immer schneller. Wild. Hemmungslos. Sie schrie auf. »Nevada!«


  »Ich bin doch da, Liebes«, sagte er, richtete sich auf und drängte sanft ihre Knie auseinander. »O Gott, Shelby, ich habe dich vermisst«, flüsterte er, dann stieß er tief in sie hinein. Sie schloss die Augen, verlor sich in dem wundervollen Gefühl, ihn in sich zu haben, und passte ihre Bewegungen seinem Rhythmus an, als wären sie seit Jahren schon ein Liebespaar.


  »Shelby… meine schöne Shelby«, flüsterte er mit rauher Stimme. Sein Körper war von einem feinen Schweißfilm überzogen. Immer schneller wurden seine Stöße, trieb er sich keuchend in sie. Ich liebe dich, Nevada, dachte Shelby verzweifelt, weil die Worte ihr nicht über die Lippen kommen wollten. Blitze explodierten hinter ihren Augenlidern. Ihr Körper zuckte.


  »Ich kann nicht aufhören, ich kann nicht…« Er versteifte sich, seine Pomuskeln strafften sich, als er sich mit durchgedrücktem Rücken in sie ergoss und anschließend nach Luft schnappend über ihr zusammenbrach.


  Er schauderte, dann rollte er sich auf den Rücken, zog sie auf sich und barg ihren Kopf an seiner Brust. Sie hörte das laute Hämmern seines Herzens und spürte, wie ihr die Tränen kamen. Er küsste ihre Stirn, und sie musste ein Schluchzen unterdrücken.


  »Ich habe mir Sorgen um dich gemacht«, begann er eine ganze Weile später, als sie zusammen in der Dunkelheit seines Schlafzimmers lagen. Durch das halb geöffnete Fenster hörte sie die Geräusche der Nacht– eine muhende Kuh, das Summen des Verkehrs auf dem weit entfernten Highway.


  »Warum?«


  »Ach, ich weiß auch nicht. Vielleicht weil so einiges passiert, das mich beunruhigt.« Die Matratze quietschte, als er sich auf die Seite rollte und die Nachttischlampe anknipste, so dass sie einen ersten Blick auf sein Schlafzimmer werfen konnte. Es war klein und erstaunlich ordentlich. Eine alte Spiegelkommode stand am Fußende des Bettes, ein Tisch mit einem Computer und Drucker darauf nahm eine Ecke ein. Die Wände waren kahl, abgesehen von einer Kupferskulptur, einem Hufeisen über der Tür und einer Leiste mit Messinghaken neben dem Kleiderschrank, an denen seine Jacken hingen. Auf dem Holzboden lagen mehrere Flickenteppiche.


  »Du bist nervös, weil Ross McCallum aus dem Gefängnis entlassen wurde, hab ich recht?«


  »Du etwa nicht?«


  Sie zögerte. Vielleicht war jetzt wieder nicht der richtige Zeitpunkt, ihm von der Vergewaltigung und ihrer Befürchtung zu erzählen, Ross könnte Elizabeths Vater sein, aber irgendwann würde sie es ihm ja doch sagen müssen. Also räusperte sie sich und leckte sich die Lippen, die plötzlich ganz trocken waren.


  »Ich vermutlich am meisten von allen«, gab sie zu und spürte, wie ihr der Schweiß ausbrach. Wie sollte sie ihm erklären, was in jener Nacht vorgefallen war? Was würde er empfinden, wenn er die grauenvolle Wahrheit kannte? Der Schmerz über das Erlebte, das Gefühl, so grausam missbraucht worden zu sein, die grenzenlose Scham trieben ihr erneut die Tränen in die Augen. »Doch ich gebe mir alle Mühe, dagegen anzugehen.«


  Er sah ihr fest in die Augen und nahm ihren Kopf in die Hände. »Ich weiß, was passiert ist«, sagte er sanft.


  O Nevada, nein. Das darf nicht wahr sein! Ihre Kehle schnürte sich zusammen. Sie lachte ohne eine Spur von Heiterkeit, ein Geräusch, das hohl von den Wänden widerhallte. »Nein, das glaube ich nicht.«


  Ohne den Blick abzuwenden, sagte er: »McCallum hat dich vergewaltigt, Shelby. Deshalb bist du fortgegangen.«


  Allmächtiger.


  Ihr Herz zog sich schmerzhaft zusammen. Eine Träne rollte über ihre Wange.


  »Ich hatte nur nicht begriffen, dass du schwanger warst«, sagte er sanft. »Es ist also durchaus möglich, dass McCallum Elizabeths Vater ist.«


  »Ist er nicht!« Sie schlug mit geballter Faust auf die Decke. Das Schicksal konnte so grausam sein. »Ich meine… ich meine… nein, das kann nicht sein!«


  »Es ist egal, Shelby.«


  »Natürlich ist das nicht egal!« Sie wollte nicht glauben, dass sie ihr Kind, ihr kostbares Baby, bei jenem brutalen Übergriff empfangen hatte. Schweiß trat ihr erneut auf die Stirn, und sie fing heftig an zu zittern.


  »Komm.« Nevada nahm sie in die Arme und küsste ihren Scheitel. »Du weißt nicht, ob deine Tochter von mir oder von ihm gezeugt wurde, und das frisst dich innerlich auf.«


  »Nein«, widersprach sie.


  Er fasste ihr Kinn und zwang sie, ihm direkt in die Augen zu blicken. »Es ist nicht deine Schuld.«


  »Aber–«


  »Hast du nicht gehört? Es ist nicht deine Schuld.«


  Sie konnte die Tränen nicht länger zurückhalten. Wie Sturzbäche strömten sie aus ihren Augen. »Ich– ich–«


  »Pscht.« Wieder zog er sie an sich, und diesmal ließ sie los. Barg ihr Gesicht an seiner Schulter und weinte die bitteren Tränen, die sie seit zehn Jahren zurückgehalten hatte. Sie hatte dieses Geheimnis allein ihrem Vater anvertraut, und das auch nur, weil er sie dazu gezwungen hatte.


  »Alles wird gut, Shelby. Ganz bestimmt. Alles wird gut.«


  Wenn sie ihm doch nur glauben könnte! Seinen Worten vertrauen, sich daran festhalten könnte! Irgendwo im entlegensten Winkel ihrer Seele fand sie einen Rest an Kraft. Sie musste sich zusammenreißen– wenn nicht für sich selbst, dann für Elizabeth. Sie biss die Zähne zusammen, wollte sich nicht von Trauer und Furcht übermannen lassen. Ross McCallum hatte sie einmal aus der Bahn geworfen. Sie beschmutzt. Das würde sie kein zweites Mal zulassen. Eher würde sie sterben.


  Langsam gewann sie ihre Fassung wieder, und als ihre Schluchzer endlich verebbten, fasste sie sich ein Herz und fragte: »Woher wusstest du davon?«


  »Dass McCallum dich vergewaltigt hat?«, fragte er mit fest zusammengepresstem Kiefer. »Von Badger Collins. McCallum konnte den Mund nicht halten. Hat vor Collins damit geprahlt, der mir dann davon erzählt hat.«


  Shelby krümmte sich innerlich. Das war ja schlimmer, als sie gedacht hatte! Ihr schmutziges Geheimnis, das sie allein mit ihrem Vater geteilt hatte, war weithin bekannt– und das nicht nur in Bad Luck, nein, vermutlich war es bis Coopersville, Austin, bis San Antonio vorgedrungen.


  Der Richter hatte irgendwann vermutet, dass mehr hinter ihrer Niedergeschlagenheit steckte als die Angst vor den Abschlussprüfungen, und eines Abends hatte sie sich ihm in ihrer Verzweiflung anvertraut, hatte ihn angefleht, das Geheimnis für sich zu behalten, damit kein anderer von ihrer Schande erfuhr. Ihr Vater, der seinen Stolz und seinen guten Ruf gefährdet sah, hatte mit aschfahlem Gesicht an ihrem Bett gestanden und versucht, sie zu trösten, und hatte doch nicht mehr zustande gebracht, als beruhigend ihren Kopf zu tätscheln und ihr zu versprechen, dass er Stillschweigen bewahren würde.


  Doch offensichtlich hatte das nichts genutzt. Selbst Nevada hatte von der Vergewaltigung erfahren. All die Jahre hatte er gewusst, dass Ross ihr Gewalt angetan hatte; dabei hatte sie all die Jahre gehofft, dass er nie davon erfahren würde.


  Diesmal gelang es ihr, seinem Blick standzuhalten.


  »Ich war mir nicht sicher, ob das stimmte oder nicht, also habe ich McCallum persönlich zur Rede gestellt«, räumte Nevada ein und hielt sie fest an sich gedrückt. »Er wollte es nicht zugeben, aber er wirkte so selbstzufrieden, dass man kein Genie sein musste, um zwei und zwei zusammenzuzählen.«


  »Und da seid ihr aneinandergeraten.«


  »Ja.«


  »Ein paar Wochen, bevor Ramón Estevan ermordet wurde.«


  »In etwa.«


  Sie zwang sich, die Frage zu stellen, auch wenn sie ihr nur schwer über die Lippen kommen wollte: »Es gab Gerüchte, du hättest die Ermittlungen beeinflusst, hättest alles darangesetzt zu beweisen, dass McCallum die Tat begangen hatte. Es hieß, du hättest–«


  »Was? Einen Unschuldigen ins Gefängnis geschickt?« Seine Stimme enthielt keine Spur von Reue, keine Spur von schlechtem Gewissen. »Vielleicht reichten meine Beweise nicht aus, um ihn hinter Gittern zu halten, aber glaub mir, Ross McCallum hatte es verdient, ins Gefängnis zu wandern.« Er zögerte, als wollte er noch etwas hinzufügen, doch er schwieg. Shelby wischte die Tränen aus ihren Augen und rückte von ihm ab. Die Bettfedern quietschten.


  Langsam wurde ihr Kopf wieder klar, und ihr wurde bewusst, dass sie nackt in Nevadas Bett lag, als wären sie ein Liebespaar, doch das waren sie nicht. Sie saßen lediglich in ein und derselben Falle, hatten sich aus Verzweiflung geliebt– aus Verzweiflung über eine Vergangenheit, die keine gemeinsame hatte werden können.


  Sie griff nach ihren Sachen, doch er rollte sich auf sie, um sie davon abzuhalten. »Warte.«


  »Nein, ich gehe besser. Eigentlich wollte ich gar nicht herkommen und… nun, du weißt schon.«


  »Und mich schamlos ausnutzen?«


  Trotz allem musste sie lachen, auch wenn es sie in der Seele schmerzte. »Tja, genau das hatte ich vor.«


  »Dann bin ich wohl einfach allzu verführerisch.«


  »Bingo.« Sie rieb sich die Wangen. »So ist es, Smith, ich kann einfach nicht klar denken, wenn ich in deiner Nähe bin.«


  »Das ist nun mal das Besondere an mir«, sagte er, und sie kicherte. Was hatte er nur an sich, dass sie ihn in der einen Minute am liebsten geohrfeigt hätte, in der nächsten mit ihm im Bett landete und kurz darauf herzhaft mit ihm lachte? Das war doch absurd. Sie befreite sich von ihm, stieg aus dem Bett und streifte ihre Kleidung über, während er nackt liegen blieb und sie beobachtete.


  »Was hat Findley gesagt?«, fragte er, während sie ihren Slip anzog und spürte, wie ihr die Röte in die Wangen stieg.


  »Gar nichts, doch ich bin mir sicher, dass er definitiv etwas weiß. Leider scheint er fest entschlossen, sein Wissen mit ins Grab zu nehmen.« Plötzlich hatte sie es eilig, fortzukommen. »Und du? Was hast du herausgefunden?«


  »Leider nichts Gutes.« Er stand auf, nahm ein paar Blätter Papier vom Tisch und reichte sie ihr. »Pritchart ist tot.«


  »Wie bitte?« Ihre Finger, die damit beschäftigt waren, das Kleid zuzuknöpfen, erstarrten.


  »Levinson hat vor ein paar Stunden angerufen. Er hat einen Arzt namens Ned Charles Pritchart auf Jamaika ausfindig machen können, doch der gute Doktor hat sich zu Tode gesoffen.«


  Shelby überflog die Seiten, und mit jedem Blatt wurde ihr schwerer ums Herz.


  »Vor zwei Jahren.« Ihre Schultern sackten herab. »Wir suchen zwar erst seit einer knappen Woche nach ihr, aber ich hatte so sehr gehofft, dass…« Ihre Stimme drohte zu brechen. Aber sie musste stark sein. Für Elizabeth.


  »Wir werden sie finden.« Nevadas Stimme klang so überzeugt. Er zog sie in seine Arme und zu sich hinunter aufs Bett, bis sie wieder neben ihm lag, den Kopf an seine Schulter gelehnt. »Es wird vielleicht ein Weilchen dauern, aber wir werden sie finden«, versprach er und küsste sie. »Irgendwer wird etwas wissen, wird uns etwas erzählen… zumindest ein Mensch wollte uns ja wissen lassen, dass Elizabeth am Leben ist.«


  »Aber wer?«, fragte Shelby. »Und warum hat er mir– uns– nicht einfach gesagt, wo sie ist?«


  »Gute Frage.« Nevada runzelte die Stirn, und sie wusste intuitiv, dass er dasselbe dachte wie sie– dass dies alles im schlimmsten Fall nicht mehr war als ein grausamer Scherz, dass jemand– irgendwer, der ihr Übles wollte– ihr den Brief geschickt hatte und sich nun köstlich über ihre falschen Hoffnungen und Qualen amüsierte, wohl wissend, dass sie ihre Tochter niemals finden würden.


  Weil sie tot ist. Oder am anderen Ende der Welt.


  Das Foto von Elizabeth konnte eine simple Fälschung sein– der Schnappschuss eines anderen Mädchens, auf den man mit Hilfe von Computerprogrammen Shelbys Gesicht montiert und bearbeitet hatte. So etwas war doch heutzutage mühelos machbar!


  Nein, so durfte sie nicht denken. Nicht, solange sie nicht mit Sicherheit ausschließen konnte, dass Elizabeth am Leben war.


  Das Telefon schrillte laut und riss sie aus ihren Gedanken. Nevada rollte sich zur Seite und griff danach. »Smith«, meldete er sich, dann sah Shelby, wie er erstarrte. Sein Gesichtsausdruck wurde finster. »Wann?«, fragte er. »Wie?« Er lauschte ein paar Minuten in den Hörer, dann sagte er: »Ja, bin hier«, und legte auf. »Das war Shep Marson. Er ist auf dem Weg hierher.«


  »Warum?«, fragte sie und spürte, wie ihr ein Schauder das Rückgrat hinablief.


  »Caleb Swaggert ist heute gestorben.« Nevada schwang seine Beine aus dem Bett und schnappte sich sein T-Shirt von den zerwühlten Laken.


  Shelby regte sich nicht. »Das kommt ein bisschen plötzlich.«


  »Da hast du recht. Und genau das ist das Problem.« Er zog sich das T-Shirt über den Kopf und fuhr sich mit steifen Fingern durchs Haar. »Scheint so, als hätte es jemand nicht abwarten können, dass der Sensenmann seinen Job macht.«


  »Nein–«


  »Doch, Shelby«, versicherte er ihr grimmig. »Die Polizei geht davon aus, dass Caleb Swaggert ermordet wurde.«


  
    [home]
  


  
    Kapitel zwölf

  


  Ermordet? Aber… ich meine, er lag doch sowieso im Sterben! Zieht die Polizei da nicht voreilige Schlüsse?«, fragte Shelby, aber der Anruf wirkte wie ein Eimer kaltes Wasser.


  »Keine Ahnung.« Nevada griff eilig nach seiner Jeans. »Allerdings muss es wichtig sein, wenn Shep extra vorbeikommt.«


  Diese Vorstellung gefiel Shelby gar nicht. Sie war entfernt mit Shep verwandt, über irgendeinen Cousin, und sie hatte ihn immer schon für vulgär gehalten.


  »Mal hören, was er zu sagen hat.« Sie zog ihr Kleid zurecht, blickte in den Spiegel und glättete mit den Fingern ihr zerrauftes Haar. Es nutzte nichts, also nahm sie eine Bürste von der Kommode und zog sie durch die wirren Strähnen.


  »Du kannst fahren, wenn du möchtest.«


  »Warum?«, fragte sie und begegnete seinem Blick im Spiegel. »Ich sehe keinen Grund zur Flucht.«


  »Es könnte unangenehm werden.« Sein Gesichtsausdruck war grimmig.


  Sie ließ die Bürste sinken. »Für wen? Für dich?«, fragte sie.


  »Für alle.«


  »Ich habe keine Angst.« Sie drehte sich um und deutete mit der Bürste auf seine Brust. »Könnte es sein, dass du etwas vor mir verbirgst, Nevada?«, fragte sie, dann wies sie aufs Bett. »Wenn dem so ist, hast du einen denkbar schlechten Zeitpunkt gewählt, mir davon zu erzählen.«


  »Ich möchte nur nicht, dass du in etwas hineingezogen wirst, auf das du nicht gefasst bist.«


  »Du redest um den heißen Brei herum. Falls du dich nicht erinnerst, Smith– wir haben gerade miteinander geschlafen, genau hier.« Sie zeigte erneut aufs Bett. »Und abgesehen davon suchen wir gemeinsam nach unserer Tochter. Wir waren uns einig, dass es mehr als Zufall ist, dass Ross McCallum in der Woche aus dem Gefängnis entlassen wird, in der ich herausfinde, dass mein Kind am Leben ist, daher möchte ich wissen, was hier gespielt wird. Irgendwie stehen McCallums Freilassung, der Mord an Ramón Estevan und der Brief mit Elizabeths Foto miteinander in Verbindung. Und jetzt ist der Mann, der seine Zeugenaussage von damals widerrufen hat, tot, wurde aller Wahrscheinlichkeit nach ermordet. Wie könnte ich da einfach gehen?« Sie verschränkte die Arme vor der Brust.


  Nevadas Lächeln war so strahlend wie eine erlöschende Fünfundzwanzig-Watt-Birne. »Schon gut, Shelby. Du bist dabei.«


  »Danke«, sagte sie nüchtern. Sie legte die Bürste auf die Kommode und hoffte, er würde nicht bemerken, dass sie in Wahrheit am liebsten die Beine in die Hand genommen und sich schleunigst aus dem Staub gemacht hätte. Sie hatte Shep Marson nie gemocht und wollte auch jetzt nichts mit ihm zu tun haben, doch das war nicht zu verhindern, wenn sie Elizabeth finden wollte.


  Binnen zehn Minuten blitzte der grelle Strahl von Autoscheinwerfern durch die Bäume, und Crockett fing an zu bellen, nur um von Nevada mit einem scharfen Wort zum Schweigen gebracht zu werden. Er trat mit Shelby vors Haus.


  Shep stieg schwerfällig aus der Fahrerkabine seines Pick-ups, und Shelby stieß erleichtert die Luft aus, weil er nicht mit dem Streifenwagen gekommen war. Er trug nicht mal Uniform, doch als er in den Lichtkegel der einzelnen Glühbirne trat, die von der Decke der Veranda baumelte, stellte sie fest, dass er sehr ernst dreinblickte. Die Augen lagen tief in den Höhlen seines fleischigen Gesichts. Ein Schnurrbart bedeckte seine Oberlippe, und Shelby bemerkte, wie er bei ihrem Anblick die Mundwinkel nach unten zog.


  »’n Abend«, sagte er gedehnt und tippte sich grüßend mit der Handkante gegen die Stirn. In seiner Wange steckte ein Klumpen Kautabak. »Hallo, Shelby. Ich hab schon gehört, dass du wieder in der Stadt bist– seit wann? Einer Woche?« Sein Blick wanderte über ihr zerknittertes Kleid. Nevada hatte sich nicht die Mühe gemacht, sein T-Shirt in die Hose zu stecken, und er war barfuß, aber falls Shep die richtigen Schlüsse zog, besaß er zumindest den Anstand, sich einen entsprechenden Kommentar zu verkneifen.


  »Seit nicht ganz einer Woche«, stellte sie richtig und spürte, wie ihre Nerven zu flattern begannen.


  »Ich hab gehört, du wohnst bei deinem Dad?«


  »Das ist richtig.«


  »Was ist nun mit Caleb?«, unterbrach Nevada. Er stand so dicht neben Shelby, dass sein Arm fast den ihren berührte. Shelby spürte die Anspannung, die von ihm ausging– wie ein Boxer im Ring, bereit, den ersten Schlag abzuwehren.


  »Wurde tot von einer Krankenschwester aufgefunden. In seinem Bett. Eine halbe Stunde vorher hatte er noch Saft getrunken und vor einer der anderen Schwestern damit geprahlt, dass er diese Erde als reicher Mann verlassen würde. Dann war er plötzlich tot. Ein bisschen zu plötzlich, für meinen Geschmack. Es sieht ganz so aus, als habe jemand nachgeholfen, dass er die Tore zum Paradies durchschreitet.«


  »Aber er lag doch sowieso im Sterben«, gab Nevada zu bedenken. »Warum sollte sich jemand die Mühe machen?«


  »Gute Frage. Genau das versuche ich herauszufinden. Der alte Caleb hatte weit mehr Feinde als Freunde.«


  »Weshalb glaubst du, dass er keines natürlichen Todes gestorben ist?«, fragte Shelby.


  »Weil die Ärzte überrascht sind, dass es so schnell gegangen ist. Sie gingen davon aus, dass er noch ein paar Wochen vor sich hätte. Aber wir werden sehen. Vielleicht löst sich jeglicher Verdacht in Luft auf. Doch zunächst müssen wir überprüfen, ob irgendwas in seinem Tropf war, das da nicht hineingehörte, dann lassen wir ihn obduzieren und befragen das Personal, wer ihn am Nachmittag besucht hat. Aber ihr wisst ja, wie das in Coopersville ist– die Sicherheitsvorkehrungen in der Klinik sind eher lasch.« Er zog seine Hose ein Stück höher und spuckte einen Strahl Tabaksaft über das Verandageländer in einen trockenen Busch.


  »Was könnte das Motiv sein?«, fragte Nevada.


  »Wer weiß? Vielleicht hat es jemandem nicht gepasst, dass Caleb so viel redete, schon gar nicht mit dieser Reporterin.« Shep durchbohrte Nevada mit einem humorlosen Blick.


  »Wen meinst du?«


  »Nun, ich hoffte, du könntest mir das sagen. McCallum ist bereits auf freiem Fuß; hätte Caleb seine Zeugenaussage nicht widerrufen, säße er noch für eine Weile hinter Gittern, es ist also unwahrscheinlich, dass er den alten Kauz abgemurkst hat. Caleb hat keine Familie, abgesehen von seiner Tochter, und die haben wir bereits überprüft. Celeste hat El Paso seit über einem Monat nicht mehr verlassen.« Er bückte sich und kraulte Crockett hinter den Ohren, dann richtete er sich wieder auf. »Wir kontrollieren genau, wer Caleb innerhalb der letzten vierzehn Tage einen Besuch abgestattet hat. Dein Name war auch darunter.« Er bedachte Nevada mit einem knallharten Blick.


  »Ich habe ihn im Krankenhaus aufgesucht.«


  »Warum?«


  »Weil ich wissen wollte, warum er seine Zeugenaussage widerrufen hat und nun eine ganz andere Geschichte erzählt«, antwortete Nevada. Shelby fiel auf, dass jeder einzelne Muskel seines Körpers angespannt war. »Es hat sich herausgestellt, dass es ihm ausschließlich ums Geld ging. So konnte er sterben und seiner Tochter ein anständiges Erbe hinterlassen.« Er funkelte Shep an. »Handelt es sich hier eigentlich um einen offiziellen Besuch?«


  »Verdammt noch mal, nein. Hier plaudern bloß zwei Typen miteinander, die früher zusammengearbeitet haben, das ist alles«, sagte Shep. Die Lüge ging ihm so geschmeidig über die Lippen, dass Shelby unweigerlich an eine Otter denken musste, die durch den Sumpf glitt. Sie glaubte ihm keine Sekunde. »Ich frage mich nur, wer den alten Knaben unter der Erde sehen wollte«, fuhr der Deputy fort.


  »Ich setze nach wie vor auf McCallum«, bemerkte Nevada.


  »Ist das nicht nur die alte Leier?« Shep spuckte erneut aus, dann schürzte er nachdenklich die Unterlippe. »Wie ich schon sagte: Meiner Meinung nach hätte Ross eher den Boden unter Calebs Füßen geküsst. Ohne Swaggerts plötzliche Religiosität hätte er niemals seine Seele gereinigt und die Zeugenaussage widerrufen. Ross würde noch immer im Knast sitzen.«


  »Aber genau dorthin hat ihn Calebs erste Aussage doch gebracht.«


  »Nun, du hast ja auch nicht gerade wenig nachgeholfen.« Sheps Augen glänzten, zwei bösartig blitzende Stecknadelköpfe in seinem feisten Gesicht. »Wenn dir noch etwas einfällt, ruf mich an.« Er nickte in Shelbys Richtung. »War mir ein Vergnügen, Shelby. Grüß den Richter von mir.« Damit drehte er sich um und machte sich auf den Weg zu seinem Pick-up.


  Der Motor erwachte dröhnend zum Leben. Staub und Auspuffgase schwängerten die Luft, als Shep knirschend den Gang einlegte und von dannen fuhr. In der Nähe wieherte ein Pferd, dann war alles wieder still.


  »Er glaubt, du hast Caleb umgebracht«, stellte Shelby fest.


  »Warum sollte ich das tun?«


  »Keine Ahnung, aber Shep wirkte ziemlich überzeugt.«


  »Er klammert sich an jeden Strohhalm.« Nevada drehte sich um und kehrte ins Haus zurück. »Komm rein, ich mache dir einen Drink.«


  »Ich sollte lieber gehen«, sagte sie und schüttelte ablehnend den Kopf. Dieser Abend war aufreibend gewesen, und sie musste dringend Abstand zwischen sich und Nevada bringen, um wieder einen klaren Kopf zu bekommen.


  »Du könntest bleiben.«


  Seine Worte hingen in der Luft, gehalten von unsichtbaren Stricken. »Besser nicht.« Mein Gott, der Gedanke war so verführerisch! In Nevadas starken Armen zu liegen, ihn noch einmal zu lieben, am Morgen mit ihm aufzuwachen, zu sehen, wie das Sonnenlicht auf seinem Gesicht und seiner nackten Haut spielte… Ihre Kehle verwandelte sich in eine Sandwüste.


  »Ich beiße nicht.«


  »Doch, tust du«, neckte sie ihn. »Ich erinnere mich sehr gut daran.«


  »Du bist ganz schön frech, Süße.«


  »Tatsächlich?«


  So schnell, dass sie nicht mehr ausweichen konnte, packte er sie und zog sie an sich. »Absolut.« Seine Finger umfassten ihre Oberarme, seine Lippen drückten sich auf ihre. Fest. Heiß. Voller vielversprechender Leidenschaft. Sie schloss die Lider und gab sich für einen Augenblick seinem Kuss hin. »Absolut«, wiederholte er, hob den Kopf und blickte sie an. Seine Augen waren so dunkel wie die Nacht.


  »Ich– ich nehme einen Gutschein.«


  Er verzog den Mund zu jenem schiefen, frechen Grinsen, das sie so gut aus ihrer Jugend kannte. »Ich werde dich daran erinnern.« Und dann ließ er sie los. So abrupt, dass sie fast das Gleichgewicht verloren hätte, doch irgendwie gelang es ihr, ihre Tasche zu nehmen und zu ihrem Wagen zu gehen. Sie fuhr wie auf Autopilot, während sie Nevada im Rückspiegel betrachtete. Breitbeinig stand er in der Tür und sah ihr nach.


  Du lieber Gott, wo manövrierte sie sich da bloß hinein? Sie hätte nie gedacht, dass sie sich wieder in ihn verlieben würde– niemals! Ihre Finger umfassten das Lenkrad so fest, dass sie schmerzten. Nein, sie würde sich nicht in ihn verlieben. Das wäre doch grotesk! Im Augenblick war sie völlig durch den Wind, das war alles. Ihre Gefühle liefen Amok, deshalb war sie mit ihm im Bett gelandet. Von Liebe konnte wohl kaum die Rede sein.


  Sie bog auf die Straße Richtung Bad Luck. Nach einer Weile bemerkte sie Scheinwerfer im Rückspiegel. Ganz egal, wie sehr sie aufs Gas trat oder auf die Bremse, sie blieben in gleichem Abstand hinter ihr.


  »Du bildest dir etwas ein«, sagte sie sich und versuchte, sich zu erinnern, wo genau die Scheinwerfer aufgetaucht waren. Nachdem sie von Nevadas Zufahrt abgebogen war oder schon vorher? Hatte jemand an einer der Abzweigungen auf sie gewartet?


  Sie ging vom Gas, als sie die Stadtgrenze von Bad Luck erreichte, und erwartete, dass der Wagen hinter ihr aufschließen würde. Stattdessen bog er ab, noch bevor sie Fahrzeugmodell oder Farbe erkannt hatte. Offenbar hatte der Fahrer keineswegs die Absicht gehabt, ihr zu folgen.


  »Hör auf mit solchem Unsinn«, knurrte Shelby, wütend auf sich selbst. Für gewöhnlich war sie kein nervöser Mensch, aber jetzt…


  Durch die Windschutzscheibe betrachtete sie die staubige kleine Stadt, in der sie aufgewachsen war– eine Stadt voller Geheimnisse und Lügen, eine eng verwobene Gemeinschaft aus Freunden und Feinden. Sie passierte die Apotheke, den Drogeriemarkt und den Futtermittelhandel, dann bog sie rechts ab und fuhr vorbei am Laden der Estevans, der noch geöffnet hatte. Spanische Musik war zu hören, als Vianca zur Tür herauskam, sich eine Zigarette anzündete und sich mit angezogenem Knie wie ein Storch gegen eine der Schaufensterscheiben lehnte. Sie zog an ihrer Zigarette, schnippte die Asche auf den Gehsteig und sah mürrisch Shelbys Cadillac hinterher.


  Alles in allem hatte sich der Laden seit Ramóns Tod nicht groß verändert. Shelby versuchte, sich vorzustellen, was dort vor zehn Jahren passiert war.


  Soweit sie wusste, hatte Ramón an jenem Spätabend allein im Laden gestanden und darauf gewartet, dass sein Sohn Roberto ihn ablöste. Vianca hatte die Frühabendschicht gehabt und war anschließend heim zu ihrer Mutter gegangen; später war sie noch einmal zurückgekehrt, kurz bevor Roberto eintreffen sollte. Sie hatte mit ihrem Vater geredet, dann war Ramón nach hinten ins Lager gegangen, um eine zu rauchen, und erst knapp drei Stunden später wieder aufgetaucht.


  Tot.


  Sein Leichnam war in dem Müllcontainer hinter Walt Sawyers Werkstatt in einer Seitenstraße eine Meile entfernt entdeckt worden. Eine Kugel vom Kaliber .38 hatte sich tief in seinen Schädel gebohrt. Die Mordwaffe war nie gefunden worden.


  Laut dem Richter, der Shelby erzählt hatte, was passiert war, hatte man Dutzende von Tatverdächtigen und Zeugen vernommen. Ramón, obgleich ein anständiger und erfolgreicher Bürger, war bei den Menschen nicht sonderlich beliebt. Es hieß, er sei furchtbar geizig gewesen und habe keinen guten Charakter gehabt. Ein paar Leute waren wohl ziemlich sauer auf den Latino. Manche der Anglo-Amerikaner hatten ihn für »hochnäsig« gehalten, und es gefiel ihnen gar nicht, dass er und seine Familie rund um die Uhr für den Erhalt eines Lebensstandards arbeiteten, von denen die weniger Fleißigen unter ihnen nicht mal träumen konnten. Ramón Estevans Erfolg hatte so manchen Neider auf den Plan gerufen.


  Ross McCallum war einer von denen, die lauthals ihre Abneigung gegen den »rotzfrechen Bohnenfresser« verkündeten. Badger Collins hatte vor Jahren eines der Schaufenster zertrümmert, und Nell Hart, Kellnerin im hiesigen Diner, hatte wegen ihrer Affäre mit Ramón die Stadt verlassen. Nell war geächtet worden– nicht so sehr, weil Ramón verheiratet war, sondern vielmehr wegen seiner mexikanischen Abstammung.


  Was für eine Schande für ein weißes Mädchen!


  Vorurteile schienen in Bad Luck nicht aussterben zu wollen. Selbst Shelbys Vater, der Richter, ein Mann, von dem Fairness und Neutralität bezüglich Rasse, Hautfarbe oder Glauben erwartet wurden, hatte Nells Verhalten missbilligt.


  Das alles war zwar Jahre her– Shelby war damals noch ein kleines Mädchen gewesen und ihre Mutter noch am Leben–, und die Haltung der Menschen hatte sich seitdem ein wenig verändert, aber trotzdem. Selbst heute noch lauerten alter Neid und Intoleranz gleich unter der ach so glatten Fassade von Anstand und politischer Korrektheit.


  Bei der nächsten Kreuzung bog Shelby rechts ab und fuhr am Baumarkt und einem Elektriker vorbei, dann ging sie vom Gas, als sie ein anheimelndes, zweigeschossiges Gebäude in der Liberty Street erreichte. So alt wie Bad Luck selbst, beherbergte es die Büroräume ihres Vaters. Sie setzte in eine freie Parklücke in der Nähe der Hintertür, schaltete in den Leerlauf und fragte sich, welche Geheimnisse das alte Haus wohl bergen mochte. Obwohl sie davon ausging, dass sie keinen Einlass finden würde, stieg sie aus und versuchte, die Türen zu öffnen, doch sowohl der Vorder- als auch der Hintereingang waren fest verschlossen, kleine Schildchen an der Scheibe warnten potenzielle Einbrecher, dass dieses Objekt von einer Sicherheitsfirma bewacht wurde. Shelby würde sich gedulden müssen.


  Doch sie war keineswegs bereit, aufzugeben. Noch lange nicht. Mit neu erwachter Entschlossenheit kehrte sie zu ihrem Wagen zurück und fuhr zum Laden der Estevans. Bei Vianca, die hinter der Kasse saß, bestellte sie einen Kaffee zum Mitnehmen.


  »Sonst noch etwas?«, fragte diese wenig begeistert und schürzte die rotgeschminkten Lippen. Wenn Blicke töten könnten, wäre Shelby definitiv reif für den Sarg gewesen. Vianca reichte ihr einen Pappbecher.


  »Nein danke… obwohl, Augenblick.« Es waren Stunden vergangen, seit sie das letzte Mal etwas gegessen hatte, und Shelby war so angespannt gewesen, dass sie gar nicht bemerkt hatte, wie hungrig sie war. Jetzt aber knurrte ihr Magen, und sie konnte der Süßigkeitenauslage nicht widerstehen. Kurzentschlossen nahm sie sich eine Tüte Erdnuss-M&Ms. »Und die hier.«


  »Sí.« Mit ihren perfekt manikürten Fingernägeln tippte Vianca die Beträge in die Kasse, wobei sie Shelbys Blick mied. »Eins achtundneunzig«, sagte sie.


  Shelby reichte ihr eine Fünf-Dollar-Note, wartete auf ihr Wechselgeld und ging zu dem Tresen, auf dem drei Chrom-Thermoskannen mit verschiedenen Sorten standen. Sie schenkte sich koffeinfreien Kaffee ein, dann fügte sie ein Tütchen Kaffeeweißer hinzu. Die Tür öffnete sich erneut, was Shelby, die gerade ihr Getränk umrührte, kaum bemerkte.


  Sie hob die Tasse an die Lippen, kostete das heiße Gebräu und fragte sich, wie es ihr wohl gelingen konnte, ins Büro ihres Vaters vorzudringen. Sie konnte versuchen, einzubrechen oder aber seine Schlüssel zu stehlen, vielleicht wäre es auch möglich, ihm einen Besuch abzustatten und sich dann auf der Toilette zu verstecken–


  »Sie sind Shelby Cole!«


  Shelby fuhr beim Klang der Frauenstimme zusammen. Heißer Kaffee schwappte über den Rand ihres Pappbechers und verbrannte ihr die Finger. Ihr Kopf fuhr hoch, und sie blickte in die Augen einer zierlichen Frau, die sie nicht kannte.


  »Katrina Nedelesky«, stellte sich die Frau vor und streckte ihr die Hand entgegen.


  »Die Reporterin.«


  »Richtig. Vom Lone Star Magazine.« Sie drückte mit ihren kleinen, kräftigen Fingern Shelbys Hand. »Ich würde mich gern mit Ihnen unterhalten.«


  Shelby blickte zu den gewölbten Spiegeln unter der Decke hoch und sah, wie Vianca sie von der Kasse aus beobachtete. »Worüber?«


  »Über alles Mögliche. Sie haben vermutlich schon gehört, dass ich an einer Exklusivreportage mit Caleb Swaggert arbeite, aber er ist heute Nachmittag gestorben.«


  Shelby starrte in die blauen Augen der Frau. Obwohl sie ihr nie zuvor begegnet war, kam ihr Katrina irgendwie vertraut vor. Eine lange verschüttete Erinnerung bahnte sich den Weg an die Oberfläche, doch sie blieb verzerrt. »Ich wüsste nicht, wie ich Ihnen helfen kann«, sagte Shelby, die Viancas Blick in ihrem Rücken spürte.


  Als würde Katrina endlich begreifen, dass das hier kaum der richtige Ort war, um über den Mord an Ramón Estevan zu sprechen, sagte sie: »Ich rufe Sie an. Sie wohnen vorübergehend bei Ihrem Vater, hab ich recht?«


  »Momentan schon.«


  »Und wie lange ungefähr?«


  »Da bin ich mir noch nicht sicher.« Shelby nahm einen Schluck Kaffee und spürte, wie ihr der Schweiß auf die Stirn trat.


  »Dann werde ich Sie anrufen.«


  Die Tür flog auf, und Roberto, Viancas Bruder, kam in den Laden gestürmt. Er ratterte etwas auf Spanisch herunter, so schnell, dass Shelby bloß ein paar Worte verstand, doch sie sah, dass sein Gesicht gerötet war. Mit zitternden Händen fuhr er sich durch die Haare, und ein klares Wort, das immer wieder fiel, war madre. Doch auch die Namen McCallum und Swaggert waren nicht zu überhören. Einmal sagte Roberto etwas über diesen cabrón, aber Vianca fiel ihm ins Wort und warf einen scharfen Blick in Shelbys Richtung. Roberto verstand den Wink nicht und schimpfte weiter auf Spanisch, wobei er die Namen Swaggert, Smith und McCallum stets mit einem Fluch unterstrich. Viancas Gesicht wurde leichenblass. Sie erwiderte etwas, warf sich den Riemen ihrer perlenbesetzten Lederhandtasche über die Schulter und rannte zur Tür hinaus. Roberto murmelte noch immer aufgebracht vor sich hin.


  Katrina verfolgte das Drama mit hochgezogenen Augenbrauen. »Ich frage mich, was das zu bedeuten hat«, sagte sie und verfolgte interessiert Viancas überstürzten Abgang.


  Durch die verschmierte Schaufensterscheibe sah Shelby, wie Vianca in ihren El Camino sprang und aus der Parklücke setzte. »Da kann man nur Vermutungen anstellen.«


  »Sicher. Ist die Mutter nicht ein bisschen plemplem, um es freundlich auszudrücken?«


  »Ich bin ihr nie begegnet.«


  »Nun, ich habe hier in Bad Luck mit einigen Leuten gesprochen. Es heißt, dass Aloise– das ist doch ihr Name, oder?–, dass sie nicht mehr alle Tassen im Schrank habe.«


  »Wie ich schon sagte: Ich kenne die Estevans nicht«, wiederholte Shelby, und wieder richtete Katrina ihre kalten blauen Augen auf sie. »Wie wär’s mit morgen? Ich könnte mich am frühen Nachmittag mit Ihnen treffen.«


  »Ich glaube nicht, dass ich Ihnen weiterhelfen kann.«


  Katrina lächelte. »Sie werden überrascht sein«, sagte sie mit einem freudlosen Glitzern in den Augen, als wüsste sie etwas, wovon Shelby keine Ahnung hatte. Etwas Bedeutendes. »Also dann, bis morgen.«


  »Rufen Sie vorher an.«


  »Das mache ich.« Katrina drehte sich um und ging zum Tresen mit dem Kaffee, während Shelby gegen das unangenehme Gefühl ankämpfte, dass die Anwesenheit der Reporterin nichts Gutes bedeutete.


  


  Beim Haus der Estevans herrschte Aufruhr. Ein Rettungswagen stand mit zuckenden Blinklichtern mitten auf der Straße, daneben ein Polizeifahrzeug im Leerlauf. Ein Officer beugte sich übers Funkgerät, der andere war vermutlich im Haus.


  Ein Kind weinte, und laute Rufe ertönten, als Shep seinen Pick-up rechts ranfuhr und ausstieg. Seit ein paar Stunden hatte er Dienstschluss, hatte sich im White Horse herumgedrückt, ein paar Bierchen getrunken und Lucy zugehört, die mit den Stammgästen flirtete. Im Hintergrund hatte Countrymusic gespielt, und Shep hatte sich jede Menge Ausreden zurechtgelegt, um nicht in sein Zuhause mit seiner nörgelnden, schwangeren Frau zurückkehren zu müssen. Peggy Sue setzte ihm kräftig die Daumenschrauben an, beharrte darauf, dass er sich sterilisieren ließ, und drängte unablässig, dass er sich offiziell um das Amt des Sheriffs bewarb. Dazu kam noch, dass sie hunderttausend Gründe vorbrachte, warum er sie nicht anfassen durfte, selbst ein kleiner Klapser war tabu. »Nicht bevor du dich sterilisieren lassen hast«, beharrte sie mit zusammengebissenen Zähnen. »Und wenn du schon dabei bist, nimm den Köter gleich mit. Er treibt mich in den Wahnsinn, kläfft die ganze Zeit und scharwenzelt um die läufige Hündin der Fentons herum.«


  Nichts hatte sie umstimmen können. Sie war schwanger, was Sheps Schuld war, und sämtliche Männer– inklusive männlicher Hunde, wie es schien– gehörten kastriert, Vasektomie hin oder her. Aber nicht mit ihm. Niemand würde einen Sopran aus Shepherd Belmont Marson machen. Niemals.


  Shep ging aufs Haus der Estevans zu, wobei er eine kleine Traube von Nachbarn zur Seite drängte, die sich auf dem Rasen versammelt hatte. Vianca rannte aus der Tür und die Stufen hinunter, den kleinen Ramón auf der Hüfte. Tränen strömten aus ihren schönen Augen. Sie versuchte, das schreiende Kleinkind zu beruhigen, während sie selbst aussah, als würde sie gleich in Ohnmacht fallen.


  »Was geht hier vor?«, fragte Shep. Auf dem Heimweg hatte er über Polizeifunk gehört, dass ein Rettungswagen zu dieser Adresse unterwegs war, die er so gut kannte, hatte kurzentschlossen eine Kehrtwende gemacht und war, ohne einen weiteren Gedanken an seine Familie zu verschwenden, hierhergerast.


  »Madre, ach, arme, arme madre. Sie ist…« Vianca brach ab, als sie zwei Sanitäter mit einer Trage aus dem Haus kommen sahen. Darauf festgeschnallt lag Aloise Estevan. Ihr Gesicht war käseweiß, ihre knochigen Finger hielten einen Rosenkranz umklammert, die Lippen bewegten sich in stummem Gebet. Vianca rannte hinter den Sanitätern her. Sie tat Shep unendlich leid. Ihren kleinen Neffen noch immer fest an sich gedrückt, versuchte sie, die Hand ihrer Mutter zu greifen, doch die Sanitäter schoben die Trage in den Rettungswagen und schlossen die Tür.


  »Madre… oh, dios, madre…«


  Die Sanitäter stiegen ein, die Sirene heulte, rot-blaue Lichter blinkten. Der Wagen schoss mit quietschenden Reifen davon.


  »Ich fahre dich«, sagte Shep zu Vianca und legte ihr tröstend den Arm um die schmalen Schultern. Wie gut sie sich anfühlte– diese glatte, straffe Haut! »Kann jemand auf den Jungen aufpassen?«


  »Nein–«


  »Das übernehme ich«, bot eine ältere Frau in Morgenmantel und Pantoffeln an. »Ich wohne drei Häuser weiter.«


  »Nein!«, schrie Vianca. »Ramón bleibt bei mir.«


  »Aber es ist doch nur für kurze Zeit.«


  »Roberto kommt und kümmert sich um ihn. Er macht den Laden zu.«


  »Aber–«


  »Wir sind eine Familie! Vielleicht verstehen Sie das ja nicht!«


  Der kleine Ramón klammerte sich an seine Tante. Er hatte den Kopf an ihre Halsbeuge gelegt und die knuffigen Ärmchen fest um sie geschlungen.


  »Na schön«, sagte Shep, als er begriff, dass sie nicht nachgeben würde. Er drehte sich zu den Nachbarn um und hob die Hände, um ihre Aufmerksamkeit zu erlangen. »Sie können jetzt nach Hause gehen. Alles ist in Ordnung.«


  Er wartete nicht, bis sich die Menge zerstreut hatte, sondern half Vianca und dem Kleinen in die Fahrerkabine seines Pick-ups. Sie schnallte sich an, dann tat sie dasselbe bei ihrem Neffen, der zwischen ihnen auf der Bank saß. Shep verspürte einen Anflug von schlechtem Gewissen. Er sollte nach Hause zu seiner eigenen Familie fahren. Peggy Sue war mit Sicherheit müde, weil sie wieder den ganzen Tag Donny und Candice hatte hinterherjagen müssen. Wenn sie schwanger war, war sie stets erschöpft und launisch, und jetzt, bei ihrem fünften Kind, musste sie sich auch noch mit den älteren, Timmy und Robby, auseinandersetzen, die sich zu wahren Satansbraten entwickelten. Timmy machte ihnen ordentlich Scherereien. Shep hatte ihn schon ein-, zweimal beim Dope-Rauchen mit seinen Freunden erwischt, und Robby hing ständig mit diesen verdammten Dauber-Kindern herum. Sheps Meinung nach war Robby nicht ganz richtig im Kopf, schon von Geburt an. Candice war ein süßer Fratz, aber Shep hatte sie dabei erwischt, dass sie ihren kleinen Bruder herumschubste, der ohnehin ein kränkelnder Jammerlappen war– Donny hatte absolut kein Rückgrat. Und jetzt war noch ein Kind unterwegs. Mist. Doch er wollte nicht an seine Kinder denken. Nicht jetzt.


  Der Duft von Viancas Parfüm erfüllte die Fahrerkabine. Er warf ihr einen Blick zu und stellte fest, dass ihr eine Träne über die nasse Wange rollte. Wie gern hätte er sie weggeküsst!


  »Also, was ist passiert?«, fragte er, legte den Gang ein und kurvte um ein Ehepaar aus der Nachbarschaft herum, das zu seinem Haus zurückschlenderte.


  »Madre… sie hat zu viele Tabletten geschluckt.«


  »Tabletten?«


  »Sí. Schlaftabletten.«


  »Absichtlich?«, fragte er und nahm die Straße stadtauswärts.


  »Nein.« Sie schürzte die roten Lippen. »Sie… sie ist verwirrt. Manchmal, wenn ich nicht da bin, weiß sie nicht mehr, ob sie ihre Tabletten schon genommen hat, und dann… dann nimmt sie sie noch einmal. Diesmal…« Sie verstummte und bekreuzigte sich rasch. Shep versuchte, nicht auf ihre Hand zu sehen, die über ihren üppigen Brüsten schwebte. Nein, das führte zu nichts, genauso wenig wie die Schwellung zwischen seinen Beinen. Er musste seine Gedanken auf etwas anderes lenken, doch auf der Fahrt nach Coopersville kam er nicht umhin, sich zu fragen, was Vianca wohl unter ihrem schwarzen T-Shirt und den engen Jeans tragen mochte.


  Wieder einen roten BH?


  Oder einen schwarzen?


  Doch Dessousfarben hin oder her– Peggy Sue, einst der heißeste Feger von Blanco County, war seine Ehefrau.


  
    [home]
  


  
    Kapitel dreizehn

  


  Wir müssen reden«, sagte Shelby und rannte die Treppe hinunter. Ihr Vater stand vor der Eingangstür und steckte die Arme in die Ärmel seiner Anzugjacke. Shelby war noch im Schlafanzug, die Haare zerzaust von ihrem unruhigen Schlaf.


  Er lachte freudlos. »Seit wann hast du mir etwas zu sagen?«


  Ihre Nackenmuskeln spannten sich an. »Seit mir keine andere Wahl bleibt.«


  »Kann das nicht warten?« Er warf einen Blick auf die Uhr und runzelte die Stirn. »Ich muss kurz im Büro vorbeischauen, dann auf die Ranch und anschließend zu einem Frühstücks-Meeting mit ein paar Investoren in Coopersville.«


  »Ich glaube, du weißt, wo Elizabeth ist.«


  Er rückte sein Jackett gerade, dann griff er nach seinem elfenbeinverzierten Gehstock, der in dem Schirmständer neben der Eingangstür stand. »Das Thema hatten wir doch schon.«


  »Ich weiß, doch ich denke, du hast gelogen. Sie ist am Leben, und du weißt, wo sie ist.«


  »Lass es gut sein, Shelby.«


  »Das kann ich nicht!« Sie fasste seinen Ärmel, ihre Finger gruben sich in den leichten Stoff. »Verstehst du nicht, Dad? Das ist wichtig. Das Wichtigste in meinem Leben. Ich muss Elizabeth finden, und ich würde alles– wirklich alles– dafür tun.« Shelby war verzweifelt, am Ende ihrer Kräfte. Ihr Vater war die einzige Verbindung zu ihrem Kind, die sie kannte. »Bitte…« Ihre Kehle wurde eng. »Bitte, Dad.«


  Er seufzte. »Ich kann nichts tun, Shelby.« Seine Schultern sackten nach vorn, und plötzlich sah er müde aus, alt.


  »Lass es auf sich beruhen. Du bist jung. Du kannst einen netten jungen Mann heiraten und weitere Kinder bekommen. Wie ich schon sagte: Ich würde dich gern mit ein paar Männern bekannt machen. Einer ist Rechtsanwalt in San Antonio. Zweiunddreißig, unverheiratet, nicht geschieden. Sieht gut aus und ist absolut clever. Wenn du mich fragst, wird er in die Politik gehen–«


  »Nein!« Ihre Finger lösten sich von seinem Ärmel, und sie machte einen Schritt zurück, so dass sie den Pfosten am Fuß der Treppe berührte. »Du verstehst es nicht, oder?« Sie starrte ihn an, als sei er ein Fremder. »Du kannst nicht nachvollziehen, wie es ist zu wissen, dass man ein Kind hat, aber keine Ahnung hat, wo es ist.«


  »Ich weiß, wie es ist, wenn man eine Tochter hat, die man so sehr liebt, dass man nur das Beste für sie will.«


  »Auch wenn sie es gar nicht für das Beste hält.«


  »Selbst wenn sie mich dafür hasst.« Er nahm seine Aktentasche und öffnete die Tür. »Wenn Lydia kommt, richte ihr bitte aus, dass ich vermutlich nicht zum Abendessen zurück sein werde. Ich weiß noch nicht, wann ich nach Hause komme, aber vermutlich wird es spät.« Damit ging er zur Tür hinaus, und Shelby wusste, dass er ihr niemals helfen würde. Wenn sie ihre Tochter finden wollte, war sie auf sich allein gestellt.


  Nicht ganz auf dich allein. Du hast doch Nevada.


  Erschöpft ging sie in die Küche und schenkte sich ein Glas Orangensaft ein. Ja, es hatte den Anschein, dass Nevada versuchte, ihr zu helfen, dass er die Suche nach ihrer Tochter unterstützte, doch was dann? Was, wenn sie sie tatsächlich fanden? Hatte er nicht gesagt, es sei das Beste, Elizabeth bei ihren Adoptiveltern zu lassen?


  Der Saft brannte in ihrem Magen. Erst einmal wollte sie ihre Tochter finden, dann konnte sie sich immer noch den Kopf zerbrechen, was sie tun sollte.


  Das Telefon schrillte. Sie nahm den Hörer ab. »Hallo?«


  »Oh, niña.« Lydias Stimme klang gedämpft. »Ich dachte, ich würde deinen Vater noch erwischen.«


  »Er ist bereits aufgebrochen. Irgendein frühes Meeting. Ich soll dir ausrichten, dass er es nicht rechtzeitig zum Abendessen schafft.«


  »Er arbeitet zu viel. Setzt sich selbst zu sehr unter Druck. Wenn er nicht aufpasst…« Sie verstummte, dann räusperte sie sich. »Ich rufe an, um zu sagen, dass ich mich heute Morgen verspäten werde. Aloise ist im Krankenhaus.«


  »Aloise Estevan?«, fragte Shelby überrascht. Sie hatte gedacht, dass lediglich Gott persönlich Lydia von ihren Pflichten abhalten könnte, und selbst er nur mit Mühe.


  »Sí, sí.«


  »Was ist passiert?«


  »Ich weiß es nicht. Sie hat zu viele Tabletten genommen.«


  »Was für Tabletten?«


  »Auch das weiß ich nicht. Vianca hat mich angerufen, und ich habe ihr angeboten, ein paar Stunden auf den kleinen Ramón aufzupassen, damit sie und Roberto heute Morgen bei ihrer Mutter sein und mit den Ärzten reden können…«


  »Selbstverständlich.« Shelby nahm einen weiteren Schluck Orangensaft.


  »Wenn du mich im Haus brauchst, kann ich den Jungen natürlich auch mitbringen…«


  »Ach nein, hier ist alles bestens«, versicherte Shelby und dehnte das Telefonkabel so, dass sie aus dem Fenster auf den Pool blicken konnte. Die Oberfläche sah aus wie Glas und reflektierte das Blau des frühmorgendlichen Himmels. »Lass dir Zeit.« Sie legte auf und trank den Saft aus. Dann ging sie nach draußen, und weil außer ihr niemand da war, streifte sie ihren Schlafanzug ab und sprang nackt in den Pool.


  Das eisige Wasser raubte ihr fast den Atem.


  Sie strampelte, kam wieder an die Oberfläche, holte tief Luft und begann zu schwimmen, vom einen Ende des Pools zum anderen. Es gelang ihr, sich zu konzentrieren, doch nicht aufs Schwimmen, sondern auf ihr Leben und wie es sich verändert hatte.


  Sie erreichte das entgegengesetzte Ende des Beckens, machte eine Unterwasserrolle und schwamm die Bahn zurück. Schneller und schneller glitt sie durch das erfrischende Wasser. Ihr Verstand arbeitete nun ganz klar. Das Foto von Elizabeth, das einzige, das sie je von ihr gesehen hatte, trat ihr vor Augen, dann wurde es ersetzt durch Nevadas Bild, und sie musste daran denken, wie leicht es ihr gestern Abend gefallen war, sich ihm hinzugeben. Es war ihr so richtig vorgekommen, so selbstverständlich… Aber sie durfte sich jetzt nicht ihren erotischen Schwärmereien überlassen.


  Denk nach, Shelby, denk nach. Du bist eine clevere Frau. Wie könnte es dir gelingen, dein Kind zu finden? Es muss doch einen Weg geben. Du musst ihn nur erkennen.


  Wieder erreichte sie das Beckenende. Sie drehte sich auf den Rücken und kraulte, den Blick in den Himmel gerichtet. Der Richter weiß, wo deine Tochter ist, das ist so sicher wie das Amen in der Kirche.


  
    Richter Cole, die schmutzige Seele,


    Will jedem und allen an die Kehle.


    Schreit nach der Schlinge,


    Schreit nach der Klinge–

  


  Das Telefon klingelte. Shelby hörte auf zu kraulen.


  Vielleicht gab es etwas Neues über Elizabeth!


  Sie schwamm zum Rand, kletterte aus dem Becken und rannte splitterfasernackt und tropfnass in die Küche, wo sie den Hörer von der Gabel riss. »Hallo?«


  Am anderen Ende der Leitung ertönte ein lautes Klicken.


  »Hallo?«, fragte sie wieder, doch sie wusste, dass der Anrufer aufgelegt hatte, wer immer er gewesen sein mochte. »Hallo?« Nervosität stieg in ihr auf– die ominösen Anrufe häuften sich. »Trottel«, murmelte sie, dann rannte sie die Hintertreppe hinauf in ihr Zimmer. Binnen fünfzehn Minuten hatte sie geduscht, sich angezogen, Lippenstift und Wimperntusche aufgetragen. Sie sprang die Treppe wieder hinunter, wischte mit einem Handtuch die Fliesen in der Küche trocken, dann setzte sie Kaffee auf und ging direkt ins Arbeitszimmer ihres Vaters. Lange würde sie nicht mehr im Haus allein sein, sie musste sich beeilen. Heute würde sie die restlichen Ordner in dem verschlossenen Aktenschrank durchgehen, und zwar jeden einzelnen. Wenn es in diesem Zimmer irgendeinen Hinweis auf den Verbleib ihrer Tochter gab, dann würde Shelby ihn finden.


  


  »Idiot!« Am liebsten hätte sich Nevada einen kräftigen Tritt verpasst. Was hatte er sich bloß dabei gedacht? Mit Shelby Cole ins Bett zu steigen! »Dummkopf. Du wirst genau das bekommen, was du verdienst.« Er warf eine Gabel voll Heu in die Futterkrippe und sah, wie die Zuchtstuten ihre Nasen im Futter vergruben. Warum nur konnte er Shelby Cole einfach nicht widerstehen? Vor Jahren hatte er sich einreden können, das läge nur daran, dass sie Richter Coles einzige Tochter war, die verbotene Frucht, das große Tabu.


  Aber jetzt?


  »Ach, zum Teufel!«, knurrte er, pfiff nach Crockett und trat hinaus in den schweißtreibenden texanischen Nachmittag. Mein Gott, war das heiß! Die Hitze war in der Ferne als flirrende Wellen zu erkennen, Bremsen umschwirrten seinen Kopf. Staub lag in der Luft, und trotzdem gefiel es ihm hier. Er liebte dieses Land. Einmal Texaner, immer Texaner, hatte er mehr als einmal gehört. Nun, in seinem Fall traf das zu. Obwohl er selbst nicht so richtig verstand, warum. Den ganzen Morgen über hatte er sich mit Gedanken an Shelby gequält, hatte sich vorgestellt, wie er sie küsste, berührte, ihre schweißglänzende Haut unter sich spürte.


  Er wischte sich mit seinem Arbeitshandschuh den Schweiß von der Stirn und ging hinüber zum Maschinenschuppen, wo sich die Hitze zu stauen schien. Wespen bauten ihre Nester zwischen die Dachsparren, und der Geruch nach Öl vermischte sich mit dem ewig präsenten Geruch nach Staub. Draußen wieherte leise eine Stute. Nevada kniete sich neben einen flachen Anhänger und betrachtete stirnrunzelnd den Reifen, der seit ein paar Wochen platt war. Er setzte den Wagenheber an, holte seinen Schraubenschlüssel und fing an, die Radmuttern abzudrehen, während seine Gedanken immer wieder zu Shelby und ihrer gemeinsamen Tochter wanderten. Die vielleicht Ross McCallums Tochter ist.


  Galle stieg seine Kehle empor, und seine rechte Hand umfasste den Schraubenschlüssel so fest, dass die Knöchel weiß hervortraten. Man hätte McCallum nicht aus dem Gefängnis entlassen dürfen. Niemals.


  Nevada schraubte eine Radmutter ab und fing sie mit der linken Hand auf, dann setzte er den Schraubenschlüssel bei der nächsten an. Etwas war faul in Bad Luck. McCallum wieder auf freiem Fuß; Shelby auf der Suche nach ihrer Tochter, Caleb Swaggert tot– vermutlich ermordet–, und jetzt auch noch Aloise Estevan im Krankenhaus, die sich um ein Haar mit einer zu hohen Tablettendosis umgebracht hätte– zumindest hatte man ihm das heute Morgen im Baumarkt erzählt. Irgendwie mussten diese Ereignisse in Zusammenhang stehen. In einer Stadt wie Bad Luck, wo sonst nie etwas passierte, war das einfach zu viel des Guten. Das konnte kein Zufall sein.


  Nevada nahm den Reifen ab und hievte ihn auf die Ladefläche seines Pick-ups.


  Wer hatte Shelby das Foto des Mädchens geschickt? Wer? Er grübelte darüber nach, während er ums Haus ging, um seine Sachen zu holen. Wenn er die Person ausfindig machen könnte, würde sich alles andere von selbst ergeben, da war er sich sicher.


  In der Küche wusch er sich die Hände, dann ging er ins Schlafzimmer und nahm Brieftasche und Schlüssel aus der Kommodenschublade. Er warf einen Blick aufs Bett, das er inzwischen gemacht hatte, und fühlte, wie es ihm eng im Schritt wurde. Vor seinem inneren Auge sah er Shelby vor sich, nackt, die Augen so blau wie der Himmel von Texas, das rotblonde Haar wie ein Fächer um ihren Kopf ausgebreitet. Ihr Parfüm hing noch in der Luft.


  Er konnte das Gefühl nicht abschütteln, dass sie in Gefahr schwebte, dass man sie mit dem Foto ihrer Tochter geködert hatte, damit sie nach Bad Luck zurückkehrte. Aber warum? Sein Nacken fing an zu kribbeln, als seine Gedanken zu Ross McCallum wanderten. Steckte er hinter alldem? Ein Ex-Sträfling, der sie vergewaltigt hatte, ein Mann, der so durch und durch schlecht war, dass er ein Lebtag hinter Gitter gehört hätte?


  Nevada zog sich ein frisches T-Shirt an und steckte die Brieftasche in die Gesäßtasche seiner Jeans. Die Schlüssel in der Hand, verließ er das Haus und redete sich ein, er würde nur in die Stadt fahren, um den Reifen reparieren zu lassen. Doch der wahre Grund sah anders aus. Der wahre Grund war Shelby Cole.


  


  Der Trailer war ein Schweinestall. Ross drückte seine Zigarette in einer alten Popcornschachtel aus. Die Nachmittagshitze wurde langsam unerträglich.


  Seit seiner Entlassung aus dem Gefängnis hauste er in dieser abgewrackten Blechbüchse. Zunächst hatte er versucht, den Wohnwagen ein wenig herzurichten, weil seine nichtsnutzige Schwester Mary Beth sich geweigert hatte, ihn noch länger mit durchzuziehen. Vermutlich war sie auf der Suche nach einem weiteren nichtsnutzigen Ehemann.


  Also hatte Ross sein Bestes gegeben, den Trailer zu säubern, aber er war trotzdem nicht viel wohnlicher als seine Gefängniszelle. Die heruntergekommene Verkleidung fiel von den Wänden, der Teppich war völlig abgetreten, die Wasserhähne verrostet. Spinnweben, Staub und tote Insekten bildeten eine dicke Schicht auf den Fenstern, die Anrichte war verschossen und gesprungen. Die Einrichtung war abgenutzt oder ganz einfach kaputt. Es war ihm gelungen, den Strom anzuschalten, aber die Toilette bereitete ihm echte Sorgen. Tagsüber war es hier drinnen heißer als im Hades, und nachts war es auch nicht viel besser. So froh er war, nicht mehr im Gefängnis zu sein, so klar war ihm auch, dass sich einiges in seinem Leben ändern musste. Er wollte ein besseres Leben.


  Und jetzt hatte er das Ticket dazu.


  Caleb Swaggert war tot, also gab es außer ihm– Ross– niemanden mehr, der dieser Reportertussi eine Story über das liefern konnte, was sich in der Nacht von Ramón Estevans Ermordung zugetragen hatte. Was gäbe es Besseres als einen Bericht von dem Mann, den man für diese Tat verurteilt hatte?


  Ja, er würde diese Reporterin kontaktieren und einen Deal mit ihr aushandeln. Und dann gab es noch einige alte Schulden, die er dringend einfordern musste. Er würde Nevada fertigmachen, und zwar bald. Der Tag, an dem ihm das gelingen würde, rückte immer näher, unausweichlich wie ein heranrumpelnder Güterzug.


  Er hatte Shelby Cole noch keinen Besuch abgestattet, bislang hatte er einfach keinen geeigneten Zeitpunkt gefunden. Doch auch das würde er bald erledigen.


  Ross grinste in sich hinein und trat vor die Tür des Trailers, auf die beiden verwitterten Stufen, die zur Veranda führten. Müll lag davor verstreut, und Ross fand, dass es längst überfällig war, sich ein Gewehr zu besorgen, um die verfluchten Kojoten abzuknallen, die hier des Nachts ihr Unwesen trieben. Abgesehen davon wäre es ein gutes Gefühl, wieder eine Knarre in der Hand zu halten. Ohne eine Waffe war ein Mann kein richtiger Mann. Seine Augen schweiften über die trockene Landschaft. Ein paar windzerzauste Bäume, verdorrtes Gras und steinharter, staubiger Boden. Wie zum Teufel hatte sein Großvater hier Viehwirtschaft betreiben und sich selbst, seine Frau und fünf Kinder durchbringen können?


  Er musste sich ein Gewehr besorgen, und zwar schnell. Vielleicht sollte er sich auch einen Hund zulegen– ein Pitbull oder ein Rottweiler wäre genau das Richtige. Es war wichtig, sich zu schützen. Er spürte ein Kribbeln im Nacken, dann einen Stich und klatschte fest mit der flachen Hand auf die schmerzende Stelle. Erwischt! Die Hornisse surrte ärgerlich um ihn herum, dann stürzte sie taumelnd auf die klapprigen Stufen. Schnell trat Ross mit der Stiefelspitze darauf und spürte, wie ihn ein Gefühl der Zufriedenheit überkam.


  


  Shelby schob den letzten Ordner zurück in den Aktenschrank ihres Vaters und haderte stumm mit sich selbst. Sie hatte alle Papiere gründlich studiert, doch sie hatte nichts gefunden, was ihr bei ihrer Suche nach Elizabeth hilfreich sein konnte. Welche Geheimnisse auch immer der Richter verbarg, über die Unterlagen in seinem Arbeitszimmer konnte sie ihnen nicht auf die Spur kommen.


  Lydia war kurz nach Mittag erschienen, hatte Shelby gefragt, ob sie ihr etwas zum Mittagessen herrichten solle, und ihr erzählt, Aloise habe tatsächlich zu viele Schlaftabletten geschluckt. Doch dann hatte sich die Haushälterin zurückgezogen. Ihre Augen waren gerötet gewesen, ihr ansonsten so fröhliches Gesicht bekümmert, und Shelby meinte, Lydia ab und an leise weinen zu hören.


  Alles in allem war es ein fruchtloser, aufwühlender Vormittag gewesen.


  Es war fast halb drei, als Shelby den Aktenschrank verschloss und den Schlüsselring in ihre Tasche steckte. Mit Sicherheit würde einer davon zum Büro ihres Vaters in der Innenstadt passen, und vielleicht ließen sich dort Informationen finden. Sie wollte die Schlüssel bei einem Schlüsseldienst in Coopersville nachmachen lassen, wo man sie nicht kannte, und die Originale dann zurück in die Bleikristallschale neben dem Humidor legen. Danach wäre es eine Kleinigkeit, sich Zutritt zum Büro des Richters zu verschaffen. Hoffentlich blickte sie nicht allzu schuldbewusst drein, dachte sie, als sie vom Arbeitszimmer in die Küche schlenderte. Die Schlüssel klirrten leise in ihrer Tasche.


  Lydia weinte wieder und tupfte sich die Augen mit dem Schürzenzipfel ab, während sie leise etwas auf Spanisch vor sich hin murmelte und einen Plastikbehälter mit Putzutensilien Richtung Esszimmer trug.


  »Stimmt etwas nicht, Lydia?«, fragte Shelby, während sie sich eine Tasse Kaffee einschenkte.


  »Was? Ach, niña, nein.« Lydia räusperte sich und verschwand durch den Durchgang. Shelby folgte ihr.


  »Du hast geweint. Irgendetwas liegt dir auf der Seele, Lydia, und zwar eine ziemlich schwere Last.«


  Die Haushälterin lächelte zaghaft und stellte den Putzeimer auf den Fußboden. Die Sonne fiel schräg durchs Fenster und brachte das selten benutzte Kristall in der Anrichte zum Funkeln. Shelby betrachtete die Strelitzien auf dem Tisch, die langsam zu welken begannen.


  »Ich bin einfach nur aufgeregt wegen Aloise. Sie ist eine Freundin, eine Verwandte.«


  Das war Shelby neu. »Du bist mit den Estevans verwandt?«


  »Sí, wenn auch nicht mit Ramóns Seite.« Lydia verzog das Gesicht, als habe sie gerade in etwas Saures gebissen. »Ramón war ein… ein tirano.« Sie bekreuzigte sich.


  »Ein Tyrann?«


  »Schlimmer. Er war immer der Boss. Alle mussten nach seiner Pfeife tanzen. Wenn nicht, dann ging er in die Luft wie ein volcán, hat getobt und geschrien vor Zorn.« Sie fuchtelte hektisch mit den Händen über dem Kopf, um anzuzeigen, wie der Mann stets explodierte. »Ramón war kein netter Mensch. Aber…« Sie legte den Kopf schräg. Die Sonnenstrahlen, die durch Esszimmerfenster fielen, fingen sich in ihren silbernen Haarsträhnen. »…er war Aloise’ Ehemann, und der ist der Cousin von Pablo, meinem Schwager.«


  »Du meinst Pablo– unseren Gärtner?«, fragte Shelby, lehnte sich gegen den Türsturz und nippte an ihrem Kaffee. Wie hatte ihr das entgehen können? Warum hatte sie sich nicht mehr für Lydia und die Menschen interessiert, mit denen sie in ihrer Kindheit und Jugend tagtäglich zu tun gehabt hatte?


  »Sí.« Lydia nahm die Vase mit den verblühenden Blumen vom Tisch, die etwas Morbides an sich hatten. Die übertriebene Verehrung seiner toten Frau, der der Richter ganz sicher nicht immer treu gewesen war, hatte in Shelbys Augen weniger mit Liebe als vielmehr mit Schuldgefühlen zu tun.


  »Aloise und ich sind im selben Dorf in Mexiko aufgewachsen, nicht weit von Mazatlán entfernt– du hast doch bestimmt schon davon gehört? Die Stadt liegt direkt am Pazifik und ist ein beliebtes Urlaubsziel.«


  »Ja.«


  »Später sind alle Familien aus dem Dorf fortgezogen, in die Nähe der Grenze«, erklärte Lydia. »Aber das ist schon sehr lange her; Aloise und ich waren noch Mädchen.«


  »Und von dort aus seid ihr nach Bad Luck gegangen?«


  Die Haushälterin stellte die Vase auf den Porzellanschrank und nickte, die Mundwinkel sichtlich nach unten gezogen. »Sí. Unsere Familien sind hierhergekommen.« Sie wandte sich wieder dem Tisch zu und fing an, Zitronenöl auf die dunkle Oberfläche zu sprenkeln, um das dunkle Holz zu polieren. »Wie du weißt, ist Pablo Marias Vater.« Lydia nickte abermals, doch diesmal strafften sich ihre Schultern leicht, und sie wich Shelbys Blick aus. »Sie ist seine einzige Tochter, aber er hat drei Söhne: Enrique, Juan und Diego.«


  »Lydia, was ist los mit dir? Kürzlich warst du außer dir, weil Maria Probleme mit ihrer Tochter hatte. Heute weinst du, weil sich Aloise Estevan um ein Haar versehentlich umgebracht hätte, und ich wusste nicht mal, dass ihr verwandt seid!« Bevor die Haushälterin etwas erwidern konnte, fügte sie hinzu: »Und dann war da noch das Gespräch zwischen dir und dem Richter, das ich mit angehört habe. Es ging um Geheimnisse, die ich deiner Meinung nach erfahren sollte.«


  Lydia nahm eine Flasche Reinigungspolitur zur Hand. Noch immer ohne Shelby anzusehen, sagte sie: »Ich hatte dich gebeten, mit deinem Vater zu sprechen.«


  »Das habe ich versucht. Wieder und wieder.« Shelby stellte ihre Tasse auf den Porzellanschrank neben die Vase. »Er weicht mir aus.«


  »Er wird mit dir reden. Bestimmt braucht er noch etwas Zeit.«


  »So lange kann ich nicht warten. Ich habe nämlich nicht endlos Zeit.«


  »Das stimmt«, räumte die Haushälterin ein und blinzelte heftig.


  Shelby hatte das Gefühl, endlich zu der Frau durchzudringen, die ihr die Mutter ersetzt hatte, und sie würde jetzt nicht lockerlassen. Sie berührte die ältere Frau sanft an der Schulter und sagte: »Lydia, was immer Dad vor mir verbirgt, du musst es mich wissen lassen. Die Geheimnisse in diesem Haus gehen uns alle an.«


  »Ach, niña«, flüsterte Lydia, und ihre dunklen, gequält dreinblickenden Augen füllten sich mit Tränen. »Bitte, bitte, setz mich nicht unter Druck. Um meinetwillen. Ich kann dir nichts sagen.«


  »Du meinst, du willst mir nichts sagen.«


  »Das macht keinen Unterschied.« Lydia setzte dem Tisch zu, als hinge ihr Leben davon ab. Schweißtropfen bildeten sich über ihren Augenbrauen, die schlaffe Haut an ihrem Oberarm wackelte.


  »Der Richter wird mir nichts erzählen.« Shelby war so frustriert, dass sie die Haushälterin am liebsten geschüttelt hätte, doch als sie den Schmerz in Lydias schwarzen Augen sah– war es Schmerz oder eher Furcht?– und die Kummerfalten um ihren Mund, sagte sie nur: »Wenn du irgendetwas über Elizabeth weißt, sag es mir bitte. Du bist selbst Mutter. Du weißt, wie wichtig es für eine Mutter ist, mit ihrem Kind zusammen zu sein–«


  »Sí, das weiß ich, aber ich kann nicht.«


  »Herrgott noch mal, Lydia, Elizabeth ist meine Tochter! Mein einziges Kind! Bitte–«


  Es klingelte. Die leisen, wohlklingenden Töne hallten durchs Haus wie ein Maschinengewehrfeuer.


  »Entschuldige«, sagte Lydia, ließ ihren Politurlappen fallen und wischte sich die Hände an ihrer Schürze ab. Eilig huschte sie aus dem Esszimmer ins Foyer.


  »Dieses Gespräch ist noch nicht vorbei!«, rief Shelby ihr hinterher und folgte ihr wie ein Spürhund einem flüchtigen Schwerverbrecher.


  Shelbys Laune sackte weiter in den Keller, als die Haushälterin die Tür öffnete und sie Katrina Nedelesky auf der Eingangsveranda erblickte. Strahlend nahm diese ihre Sonnenbrille ab. Als sie ihre blauen Augen auf Lydia richtete, schnappte die Haushälterin nach Luft. Sämtliche Farbe wich aus ihrem Gesicht. »Espíritu Santo!« Lydia bekreuzigte sich.


  »Stimmt etwas nicht?«, fragte Shelby, obwohl sie die Spannung spürte, die in der Luft lag, die Furcht in Lydias Augen sah. »Kennt ihr euch?«


  »Nein.« Lydia zog bebend die Luft ein und tastete nach ihrer Frisur. »Nein.«


  Katrina kniff leicht die Augen zusammen, das künstliche Lächeln wie festgeklebt auf ihrem Gesicht. »Ich bin Katrina Nedelesky«, stellte sie sich vor und streckte die Hand aus. »Und nein, wir sind uns bislang nicht begegnet.«


  »Das ist Lydia Vasquez. Sie wollten doch anrufen, bevor Sie hier aufkreuzen.«


  »Ach ja.« Katrina schnitt eine Grimasse. »Tut mir leid. Das hab ich wohl vergessen.«


  Shelby glaubte ihr keine Minute. Jemand wie Katrina vergaß bestimmt nicht viel.


  Lydia murmelte ein rasches »Freut mich, Sie kennenzulernen«, schüttelte der Frau die Hand und ließ sie wieder fallen, als habe sie sich verbrannt.


  Katrina wandte sich Shelby zu. »Seit ich in diesem Teil von Texas gelandet bin, sagt ständig jemand, ich würde ihn an wen erinnern.«


  »Tatsächlich?«, fragte Shelby. »Und an wen?«


  »Aber was«, schaltete sich Lydia ein. »Das ist doch Unsinn.«


  Aber Katrina richtete ihre unglaublich blauen Augen auf Shelby. »Rate mal.«


  Ein Schauder überlief Shelby. Mit einem Schlag wurde ihr bewusst, dass ihr vermutlich gar nicht gefallen würde, was Katrina zu sagen hatte.


  »Du hast wirklich keine Ahnung?« Katrina verdrehte die Augen und seufzte theatralisch. »Nun, ich hasse melodramatische Szenen, also bringen wir’s hinter uns. Ich bin deine Schwester, Shelby. Deine Halbschwester, genauer gesagt. Der Richter ist auch mein Vater.«


  
    [home]
  


  
    Kapitel vierzehn

  


  Ich denke, dann kommst du mal rein und erklärst mir alles«, sagte Shelby, unfähig, das Misstrauen in ihrer Stimme zu unterdrücken. Zutiefst schockiert starrte sie die Frau an, die da vor ihr auf der Veranda stand, und suchte nach Ähnlichkeiten zwischen dem Richter und Katrina Nedelesky. Schön und gut, sie hatten beide diese blauen Augen, aber das hatten Millionen anderer Menschen auch. Katrina hatte rotes Haar, genau wie Red Cole, aber man konnte nicht sagen, ob ihre kurzen Locken ihre Naturfarbe trugen oder gefärbt waren. Eins war allerdings sicher: Shelby traute ihr nicht. Ganz und gar nicht.


  »Ich ähnele meiner Mutter«, erklärte Katrina, als hätte sie Shelbys Gedanken gelesen.


  »Wie praktisch.«


  »Es ist die Wahrheit.« Sie bedachte Shelby wieder mit jenem selbstgefälligen Lächeln, das ihr jetzt schon auf die Nerven ging.


  »Warum habe ich nie etwas von dir erfahren?«


  »Weil ich Richter Coles großes, dunkles Geheimnis war.«


  Aus dem Augenwinkel bemerkte Shelby, dass Lydia noch immer an der Tür stand und Katrina Nedelesky anstarrte, als sei sie ein Geist– offenbar sagte die Frau die Wahrheit.


  »Warum hast du dich nicht eher blicken lassen?«


  »Timing, Shelby. Hier ging es ums Timing.«


  »Und jetzt ist der richtige Zeitpunkt?«


  »Bingo.«


  Nun, es würde nicht schaden, sich Katrinas Geschichte anzuhören, obwohl Shelby selbst einige Dinge auf der Tagesordnung stehen hatte. Sie spürte, wie der Schlüsselring in der Hosentasche gegen ihren Oberschenkel drückte. Sie musste nach Coopersville fahren, Duplikate anfertigen lassen und die Originale zurück ins Arbeitszimmer legen, bevor ihr Vater zurückkehrte und bemerkte, dass die Schlüssel fehlten.


  »Komm rein«, sagte sie dennoch und hielt einladend die Haustür auf. »Wir können uns im Wohnzimmer unterhalten.«


  Obwohl sie immer schon gewusst hatte, dass ihr Vater eine gewisse Wirkung auf Frauen hatte und in den vergangenen zwanzig Jahren bestimmt nicht zölibatär gelebt hatte, war sie doch davon ausgegangen, dass er vorsichtig gewesen war, diskret. Ganz bestimmt hatte er Vorkehrungen getroffen, um nicht ungewollt Vater zu werden, und sei es auch nur wegen seines guten Rufes. Es war durchaus möglich, dass Katrinas Behauptung ein Schwindel war, und außerdem war sie über zwanzig– einundzwanzig, zweiundzwanzig vielleicht. Vermutlich strebte sie danach, es zur Starreporterin zu bringen, und da war ihr jedes Mittel recht. In Shelbys Augen war Katrina Nedelesky schlicht und einfach eine Opportunistin. Und darin, so dachte sie grimmig, ähnelte sie Richter Jerome Cole sehr.


  »Nach dir.«


  Katrina trat ein, und Lydia, mit aschfahlem Gesicht und gezwungenem Lächeln, bot mit zitternder Stimme etwas zu trinken an, dann flüchtete sie sich in die Küche.


  »Nett hier«, bemerkte Katrina und schob den Riemen ihrer Aktentasche höher. Mit der Selbstverständlichkeit von jemandem, der hierhergehörte, begutachtete sie die glänzenden Marmorfußböden, die geschwungene Treppe und die Kunstwerke an den Wänden. Schließlich fiel ihr Blick auf ein Rosenholztischchen, auf dem Fotos von Shelby und ihrem Vater standen.


  »Ja, wirklich sehr schön«, bemerkte sie und strich mit den Fingern über einen Silberrahmen. Dann schaute sie in einen Spiegel und begegnete Shelbys Blick. Ein rasch wechselndes Kaleidoskop von Gefühlen– Neid, Ärger, Verzweiflung– zeigte sich in den blauen Tiefen ihrer Augen, bevor sie wieder ausdruckslos wurden.


  Sie wünscht sich, sie wäre ich. Der Gedanke traf Shelby wie eine Faust in den Magen. War das möglich? Sagte sie wirklich die Wahrheit? War Katrina ihre Halbschwester?


  »Hier entlang«, sagte Shelby und ging auf die großen Glastüren zu, die ins Wohnzimmer mit den dezent in Pfirsich, Grau und Dunkelgrün gehaltenen Polstermöbeln führten. Sie waren in gemütlichen Gruppen vor dem Kamin postiert. Die bogenförmigen Fenster boten einen herrlichen Ausblick auf den Rosengarten. Eine weitere, selten aufgesuchte heilige Stätte im Gedenken an Jasmine Cole.


  Als Katrina eingetreten war, schloss Shelby die Türen hinter ihr, lehnte sich gegen die Glasscheibe und sah der jüngeren Frau direkt in die Augen. »Lass uns eins von vornherein klarstellen«, sagte sie. »Alles, was wir hier besprechen, ist vertraulich. Nichts davon ist für die Öffentlichkeit bestimmt. Solltest du es wagen, auch nur ein einziges Wort ohne mein schriftliches Einverständnis zu drucken, werde ich dich verklagen.«


  Katrina ließ sich nicht einschüchtern. »Hör mal, Shelby, das Magazin interessiert sich ausschließlich für die Ermordung von Ramón Estevan und Caleb Swaggerts Zeugenaussage. Wir wollen wissen, wer ihn umgebracht hat– Ramón, meine ich. Wenn sich herausstellt, dass auch Caleb ermordet wurde, werden wir natürlich nachhaken.«


  »Dabei kann ich dir nicht helfen. Ich weiß nichts über den Mord damals.«


  Katrina beäugte den weißen Flügel, der in einem Erker stand. »Deshalb bin ich auch nicht hier.«


  »Was willst du dann?« Shelby ging zu einem dick gepolsterten Zweisitzer und ließ sich auf die Armlehne sinken.


  Katrina schaute aus dem Fenster auf die Rosensträucher mit ihren schweren Blüten. »Na schön– ich bin nicht nur eine freiberufliche Reporterin«, räumte Katrina ein, riss sich von dem Anblick los und setzte sich auf ein antikes Sofa. »Ich arbeite an einem Buch.«


  Shelby wurde mulmig. Sie hätte es kommen sehen müssen. »Worüber?«


  »Natürlich über das Estevan-Mysterium. Der Mord steht im Mittelpunkt, aber gleichzeitig geht es um Bad Luck und all die typischen Kleinstadtgeheimnisse.« Katrinas Augen funkelten.


  »Inklusive der… Behauptung, dass du die Tochter meines Vaters bist?«


  »Ja.«


  »Vielleicht solltest du mir das genauer erklären.« Shelby hätte am liebsten geglaubt, dass diese Frau eine Schwindlerin war, eine Hochstaplerin, jemand, der ihrem Vater schaden oder ihm Geld aus der Tasche ziehen wollte, doch ihr Bauch sagte ihr, dass mehr hinter Katrinas Behauptung steckte. »Warum denkst du, dass der Richter dein Vater ist?«


  Aus dem Augenwinkel entdeckte Shelby etwas Silbernes hinter der Fensterscheibe. Der Mercedes ihres Vaters rollte die Auffahrt herauf, der glänzende Lack reflektierte die Sonnenstrahlen. »Warte, ich glaube, du kannst gleich den Richter persönlich sprechen. Sieht aus, als habe er seine Pläne geändert und kommt früher nach Hause.« Unruhe machte sich in ihr breit, als sie die Schlüssel in ihrer Hosentasche spürte. Sollte sie noch schnell versuchen, sie zurückzulegen, bevor ihr Vater bemerken konnte, dass sie fehlten?


  Katrinas Lächeln verblasste nicht. »Gut. Das macht es leichter.«


  Was Shelby bezweifelte. Seit sie wieder in Bad Luck war, war gar nichts leichter geworden. Im Gegenteil– alles wurde immer komplizierter. »Ich werde Lydia bitten, ihn zu uns ins Wohnzimmer zu schicken«, sagte sie, stand auf und eilte aus dem Zimmer. Schon waren die Schritte der Haushälterin im Foyer zu vernehmen.


  Ein Silbertablett mit Kristallgläsern und dazu passenden Karaffen mit Limonade und Eistee in den Händen, hatte Lydia fast die Doppelglastür zum Wohnzimmer erreicht, als auch sie den Mercedes des Richters bemerkte, der vor der Garage zum Stehen kam.


  »Dios«, flüsterte sie sichtlich erschüttert. Das Tablett geriet ins Wanken.


  Blitzschnell war Shelby bei ihr. Rasch fasste sie nach dem Tablett, aber es war zu spät. Tee und Limonade schwappten über, die Gläser fielen klirrend zu Boden. Eiswürfel und Zitronenscheiben schlitterten über den Marmor. Eistee spritzte auf Shelbys Bluse.


  Die Haustür ging auf. Richter Red Cole trat über die Schwelle, schwer auf seinen Gehstock gestützt. »Was zum Teufel ist denn hier los?«, fragte er, das Gesicht gerötet, Schweißperlen auf der Stirn.


  »Oh, Richter, es tut mir so leid.« Lydia schluckte und versuchte, die schnell schmelzenden Eiswürfel einzusammeln. »Entschuldigung. Wir hatten Sie nicht so früh zurückerwartet.«


  »Es ist jemand hier, den du kennenlernen solltest«, sagte Shelby und drückte Lydia das Tablett in die zitternden Hände.


  »Und wer soll das sein?« Sein Blick wanderte von Shelby zu der gläsernen Doppeltür, hinter der nun Katrina Nedelesky erschien.


  »Um Himmels willen«, flüsterte ihr Vater. Sein Kinn fiel hinab, seine Schultern sackten nach vorn.


  In diesem Moment wusste Shelby, dass Katrinas Behauptung der Wahrheit entsprach. Die Reporterin aus Dallas war ihre Halbschwester. Ihre Kehle wurde schlagartig staubtrocken, ihre Gedanken wirbelten wild durcheinander.


  »Ich denke, wir müssen reden, Dad«, zwang sie sich zu sagen. »Diesmal allerdings Klartext.«


  Der Richter starrte die junge Frau in seinem Wohnzimmer an. »Du hast recht, Shelby«, gab er leise zu, ohne seinen fassungslosen Blick von Katrina zu wenden. »Wir müssen reden. Am besten gleich.«


  


  Dann wurde Caleb Swaggert also umgebracht, dachte Shep und spähte blinzelnd durch die insektenübersäte Windschutzscheibe seines Dodge.


  Jemand hatte beim Tod des Alten nachgeholfen, jemand, der es nicht abwarten konnte, dass die Natur ihren Lauf nahm.


  Doch wer?


  Diese Frage ließ ihn nicht los, auch dann nicht, als er endlich in die Zufahrt zu seinem Haus einbog und feststellte, dass sich die Satellitenschüssel auf dem Dach wieder einmal zur Seite neigte. Er würde sie richten müssen, und wenn er schon mal dort oben war, konnte er auch gleich ein paar Dachziegel ausbessern. Obwohl– das Dach, der Anstrich, die Satellitenschüssel und all die anderen Dinge, die Peggy Sue auf einem Zettel aufgelistet und an den Kühlschrank geheftet hatte, würden warten müssen. Im Augenblick hatte er keine Zeit dafür– nicht, wenn er einen weiteren Mord aufzuklären hatte. Der Staatsanwalt würde Antworten verlangen, der Sheriff ebenfalls. Und zwar pronto. Das war die Gelegenheit für Shep, sich einen Namen zu machen.


  Calebs Ärzte waren sich sicher, dass jemand nachgeholfen hatte, den alten Kauz ins Grab zu bringen, die Obduktion war daher reine Formsache gewesen. Hämatome hinten an Swaggerts dünnem Hals wiesen darauf hin, dass jemand ihn mit Gewalt nach unten gedrückt hatte, vermutlich mit einem Kissen. Doch wer hatte ein Interesse an seinem Tod? Wer würde einen Mord riskieren, wenn Caleb in ein, zwei Wochen sowieso an Petrus’ Pforte geklopft hätte?


  Shep hielt vor der Garage und stieg aus in die drückende Spätnachmittagshitze. Schweiß lief über seinen Rücken und sammelte sich unter den Achseln. Die Sommer in Texas kamen ihm immer heißer und unangenehmer vor, je mehr Jahre er auf dem Buckel und je mehr Speck er auf den Rippen hatte. Peggy Sues Minivan parkte in der Garage, das hieß, dass sie und die Kinder zu Hause waren. Warum ihn die Tatsache deprimierte, dass seine Familie auf ihn wartete, verstand er selbst nicht recht, dennoch merkte er, wie er schlechte Laune bekam.


  Die Wäsche auf der Leine machte es nicht gerade besser, auch nicht, dass die meisten Tomatenstauden im Garten vertrocknet waren. Nichts an diesem Ort, der während der letzten zwanzig Jahre sein Zuhause gewesen war, kam ihm auch nur im mindesten reizvoll vor. Im Gegenteil, dieses staubige Haus, das so dringend einen Anstrich benötigte, erschien ihm mehr und mehr wie eine Falle denn wie ein Rückzugsort.


  Er zog seine Schnupftabakdose aus der Hosentasche und dachte an Vianca Estevan, wie er es schon den ganzen Tag getan hatte. Verdammt, sie war eine echte Frau, weit mehr, als Peggy Sue es je gewesen war. Mit Sicherheit war sie eine wahre Raubkatze im Bett.


  Er steckte sich einen Batzen Kautabak hinter die Unterlippe und blieb stehen, um Skip zu kraulen, der an seiner Kette zerrte und versuchte, an Shep hochzuspringen. »Ruhig, mein Junge, ist ja gut«, sagte Shep und verspürte einen Anflug von Gewissensbissen, weil der Hund an die Kette gelegt werden musste. Es kam ihm einfach nicht richtig vor, ihn so zu bestrafen, nur weil er seinen Trieben folgen, sich unter dem Zaun durchgraben und die Hündin des Nachbarn bespringen wollte. Das war doch bloß natürlich!


  Und wie natürlich das war– er konnte ein Liedchen davon singen! Die Stunde, die er letzte Nacht mit Vianca im Krankenhaus verbracht hatte, hatte ihn geiler als einen Stier auf einer Weide voller Färsen werden lassen. Vianca hatte an seiner Schulter geweint, und er hatte ihre zitternden Lippen an seinem Hemd gefühlt, ihre Brüste, die sich gegen seinen Oberkörper drückten, hatte das Parfüm in ihrem Haar gerochen. Es hatte ihn alle Mühe gekostet, nicht die Arme um sie zu schlingen und sie zu küssen, während er die ganze Zeit über hoffte, dass niemand die Beule in seiner Hose bemerkte.


  Was die alte Aloise anbetraf: Man hatte sie in die psychiatrische Abteilung aufgenommen, und es hatte geheißen, dass sie wegen ihres Alters nach Austin verlegt werden müsse, wo es eine Station speziell für Demenzkranke gab. Vianca hatte das strikt abgelehnt. Als der Doktor vorschlug, die alte Dame in ein Pflegeheim zu geben, war sie ihm beinahe ins Gesicht gesprungen.


  »Nicht madre«, hatte sie stur widersprochen, den Kopf geschüttelt und erklärt, dass sie ihre Mutter so bald als möglich nach Hause holen wolle. Dann war Roberto aufgekreuzt, was Shep einen guten Vorwand gegeben hatte, sich zu verabschieden. Vianca hatte ihre großen braunen Augen auf ihn gerichtet und »Gracias, Deputy« gehaucht. »Dafür bin ich Ihnen etwas schuldig.« Er hatte ihr versichert, dass das keineswegs der Fall sei, hatte darauf bestanden, dass sie ihn Shep nannte, und war den Krankenhausflur entlang und zur Tür hinausgegangen– oder vielmehr geschwebt.


  »Shep!«


  Sein Tagtraum platzte, und er wappnete sich gegen Peggy Sues schrille Stimme. Skip riss an seiner Kette und kläffte. Mit schmerzhaft verspannten Nackenmuskeln drehte Shep sich um.


  Peggy stand an der Hintertür und blickte ihm mit zusammengekniffenen Augen entgegen. »Bist du am Laden vorbeigefahren und hast die Hamburger und die Zwiebeln mitgebracht?«


  Verflixt. »Ich habe es vergessen«, gab er zu und sah, wie sich ihr Mund zu einer schmalen Hab-ich’s-mir-doch-gedacht-Linie verzog. Kleine Fältchen umrahmten ihre Lippen, und zwischen ihren sorgfältig gezupften Augenbrauen bildete sich eine Furche. »Aber ich fahre gleich noch mal los und besorge welche.«


  »Ja, tu das bitte, denn ich kann schlecht gleichzeitig die Kinder beaufsichtigen, kochen und einkaufen gehen.« Seine Frau wirkte erschöpft und niedergeschlagen. Zerknittert und entmutigt. Genauso unzufrieden mit ihrem Leben wie er mit seinem.


  »Bin gleich wieder da.« Erstaunt stellte er fest, wie eilig er es hatte, abzuhauen. Es hatte eine Zeit gegeben, da hatte er sich nichts mehr gewünscht, als nach Hause zu kommen, die Nachrichten anzuschalten, in seinem Fernsehsessel die Zeitung zu lesen und mit den Kindern zu balgen, während er Peggy in der Küche klappern hörte, wo sie leise vor sich hin singend das Abendessen für ihre Familie zubereitete. Auf dem Weg zu seinem Pick-up fragte er sich, wie lange es her war, seit er sie zum letzten Mal singen gehört hatte. Ein Jahr? Zwei? Zehn?


  Teufel noch mal, er konnte sich nicht daran erinnern.


  Shep kletterte gerade in die Fahrerkabine, als Donny und Candice aus dem Haus gerannt kamen. Staub wirbelte unter ihren Turnschuhen auf, und sie flitzten an der Hundehütte vorbei. Skip veranstaltete einen Höllenlärm und zerrte an seinem Halsband.


  »Will auch mit!«, jammerte Donny.


  »Nein, ich!« Candice schubste ihren jüngeren Bruder aus dem Weg, und Shep verspürte einen Anflug von Stolz darüber, dass sein kleines Mädchen Mumm zeigte, während sein Schwächling von Sohn zu heulen und zu schniefen anfing. Mein Gott, war das Kind eine Nervensäge. Die beiden älteren Jungs waren nicht solche Feiglinge gewesen.


  Shep griff zur Beifahrertür und öffnete sie. Beide Kinder purzelten hinein. »Seid bloß artig«, knurrte er, doch die beiden beachteten ihn nicht weiter, und er musste sie daran erinnern, sich anzuschnallen. Sie stritten während der gesamten Fahrt zum Laden der Estevans, und Shep, der Donny sein Taschentuch für dessen ewig laufende Rotznase überließ, versprach den beiden ein Eis, wenn sie im Wagen blieben, während er die Lebensmittel besorgte. Natürlich hoffte er, Vianca zu begegnen, aber sie war nirgendwo zu entdecken.


  Ein mexikanischer Junge, den Shep nur flüchtig kannte, ungefähr zwanzig, mit Aknenarben und niedergeschlagenem Blick, saß an der Kasse. Shep nahm an, dass er unangemeldet hier arbeitete, doch das war ihm momentan gleich. Der Junge wurde nervös, als er Sheps Uniform bemerkte, und reichte ihm wortlos das Wechselgeld.


  »Ist Vianca hier?«, fragte Shep und griff nach der Papiertüte.


  Der Junge schüttelte den Kopf.


  »Nein? Weißt du, wann sie zurückkommt?«


  Wieder stummes Kopfschütteln, diesmal begleitet von einem Achselzucken.


  »Ist sie im Krankenhaus?«


  Der Junge zögerte. Nickte. »Sí. Hospital«, sagte er und entblößte eine Lücke zwischen den Vorderzähnen.


  »Wie heißt du?«


  Der Junge erstarrte. »Enrique.«


  Ach, daher kannte er den Jungen. Enrique war einer der Ramirez-Söhne. Um sieben Ecken mit den Estevans verwandt.


  »Danke, Enrique.« Shep wusste, wie albern das war, doch er verspürte eine Woge der Enttäuschung, dass er Vianca nicht zu Gesicht bekam.


  Vielleicht lag es an der Hitze. Oder an seinem Alter. Womöglich auch nur an seiner Rastlosigkeit. Er konnte es nicht sagen, hätte nie gedacht, dass er Peggy Sue jemals betrügen wollen würde, aber ein Mann hatte nun mal seine Bedürfnisse.


  Er kehrte zu seinem Glutofen von Pick-up und seinen zankenden Kindern zurück, reichte jedem von ihnen eine Eiswaffel und ermahnte sie, nicht die Sitzbank damit zu verschmieren. Außerdem müssten sie alles aufgegessen haben, bevor sie zu Hause ankamen.


  »Wenn ihr Mom verratet, dass ihr vor dem Abendessen ein Eis bekommen habt, kaufe ich euch nie wieder eins«, warnte er sie, als er vom Parkplatz fuhr und auf die Straße einbog. »Und lasst euer Essen nachher nicht stehen, sonst wird sie misstrauisch. Ich kenne eure Mutter. Ich könnte schwören, sie hat Augen im Hinterkopf.«


  »Ich werde alles aufessen«, versprach Donny feierlich, und Candice warf ihm einen Blick zu, der so viel sagte wie »Schleimer«.


  Shep wich einem Schlagloch aus, dann trat er aufs Gas.


  Als er am White Horse vorbeikam, sah er Ross McCallum höchstpersönlich aus der Bar taumeln. Unter der Markise, die einen sich aufbäumenden, lebensgroßen Plastikhengst beschattete, blieb er stehen. Die Härchen auf Sheps Unterarmen richteten sich auf.


  »Verfluchte Scheiße«, murmelte er.


  »Mommy mag es nicht, wenn du fluchst.« Candice leckte sich die Lippen und wischte ein Stückchen Schokolade mit ihrer Zunge ab.


  »Dann verrat’s ihr nicht.« Shep hatte jetzt keine Zeit für die frechen Bemerkungen seiner Tochter.


  »Aber–«


  »Ich sagte, halt den Mund, Candy, und iss dein verdammtes Eis!«


  »Jawohl!«, krähte Donny, und Shep hätte dem Jungen am liebsten eine Ohrfeige verpasst. Doch das tat er nicht. Stattdessen fuhr er langsam weiter und blickte in den Rückspiegel. Ross zündete sich eine Zigarette an und schlenderte zu der Klapperkiste von Pick-up, die schon bessere Zeiten gesehen hatte.


  »Der hat verflucht noch mal nichts Gutes im Sinn«, brummte er, »gar nichts Gutes.«


  »Du hast es schon wieder getan!« Candice legte den Kopf schräg und blickte ihn mit demselben Ausdruck an wie Peggy Sue.


  Shep reagierte nicht, sondern beobachtete, wie Ross seinen Pick-up in den Verkehr einfädelte und Richtung Norden fuhr, stadtauswärts. Hätte er nicht die Kinder bei sich gehabt und hätten sich die Hamburger in der brütend heißen Kabine nicht fast von selbst gebraten, wäre Shep dem Scheißkerl gefolgt.


  Er bog um die Ecke und ging vor der Ampel vom Gas. Warum war McCallum zurückgekehrt? Warum zog er nicht einfach weiter, in eine Stadt, in der ihn niemand kannte– wo die Leute nichts von seinen üblen Machenschaften, um nicht zu sagen, Verbrechen, wussten? Was hatte ihn zurück nach Bad Luck gezogen?


  Mit einem Finger nervös aufs Lenkrad klopfend, überquerte Shep gerade die Kreuzung, als er Nevada Smith bemerkte, der mit seinem Anhänger an der Bank Richtung Stadtzentrum vorbeifuhr. Sein Hund saß neben ihm auf dem Beifahrersitz und hielt hechelnd den Kopf aus dem Fenster. Nevada trug eine verspiegelte Pilotensonnenbrille und reckte entschlossen das Kinn vor, als bereite er sich mental auf eine Auseinandersetzung vor. Shep sah das Gewehr, das auf der Ablage hinter seinem Kopf lag.


  Kein Zweifel, Nevada Smith sah aus wie ein Mann mit einer ganz bestimmten Absicht. Zielstrebig bog er in die Straße ein, die am White Horse entlangführte, und fuhr weiter Richtung Norden– dieselbe Strecke, die Ross genommen hatte.


  Wieder galt Sheps Aufmerksamkeit mehr dem Rückspiegel als dem entgegenkommenden Verkehr, doch er redete sich ein, dass das reiner Zufall gewesen war– in einer Stadt von der Größe Bad Lucks war es nichts Besonderes, binnen weniger Minuten zwei verfeindeten Männern über dem Weg zu laufen.


  Dennoch würde er diesen »Zufall« im Hinterkopf behalten.


  McCallum und Smith im Doppelpack– das verhieß nie etwas Gutes.


  Ob Smith McCallum nach Hause gefolgt war? Shep konnte sich kaum auf seine streitenden Kinder konzentrieren. Daheim angekommen, wischte er ihnen die Gesichter mit einem Taschentuch ab, dann kletterten die beiden aus der brütend heißen Kabine, stürmten durch den Garten und die Stufen zur Hintertür hinauf. Auch Shep stieg aus, steckte das schmutzige Taschentuch in seine Hosentasche, ignorierte Skip, der sich die Lunge aus dem Leib bellte, und eilte ins Haus.


  Drinnen war es stickig. Die Deckenventilatoren brachten keine Kühlung, sondern wirbelten lediglich die heiße Luft durcheinander.


  »Das wurde aber auch Zeit«, sagte Peggy Sue, als er die Küche betrat. Die Bratpfanne stand bereits auf der Herdplatte, Tomaten und Gemüse waren klein geschnitten, öltriefende Maistortillas lagen auf der Ablage und warteten darauf, gefüllt zu werden. »Und kauf den Kindern beim nächsten Mal bitte kein Eis«, sagte sie, ohne sich umzudrehen. »Du weißt, dass sie dann keinen Hunger mehr aufs Abendessen haben.«


  Woher wusste sie bloß, dass er die Kinder bestochen hatte? Peggy Sue hatte wirklich einen sechsten Sinn, was das anbetraf.


  »Ich werd’s mir merken«, sagte er trocken, und sie drehte sich um und warf ihm einen Blick zu, der ihm sagte, dass sie ihm seinen Sarkasmus nicht durchgehen lassen würde.


  Er reichte ihr die Tüte mit Lebensmitteln, und sie holte das Fleisch heraus und stellte den Herd an. Als die Hamburger in der Pfanne brutzelten, fügte sie die kleingeschnittenen Zwiebeln hinzu. Shep nahm sich ein Bier aus dem Kühlschrank und fragte sich, warum er all die Jahre so heiß auf Peggy Sue gewesen war. Damals, bevor sie die Kinder bekommen hatten, war sie anders gewesen. Weniger fordernd. Er riss die Dose Coors auf und ging ins Wohnzimmer, wo Timmy und Robby vor einem Videospiel saßen. Als Halbwüchsige verbrachten sie ihre Zeit entweder damit, sich zu gebärden wie Kleinkinder, oder sie sahen sich Männermagazine wie Playboy oder Penthouse an, die sie auf dem obersten Regal ihres Kleiderschranks unter alten Schachteln mit Baseballkarten versteckt hatten. Momentan schienen sie nicht zu wissen, ob sie acht oder achtzehn Jahre alt waren.


  »Wir schalten jetzt auf die Nachrichten um«, befahl Shep und warf Timmy, der in Sheps Fernsehsessel lümmelte, einen strengen Blick zu.


  »Ich muss nur schnell diesen Typen abknallen–«


  »Sofort! Stell das verdammte Ding ab!«


  Das Telefon klingelte, und Peggy Sue rief: »Geht mal einer von euch dran? Irgendwer ruft schon den ganzen Nachmittag an und legt wieder auf.«


  Die Jungs ignorierten sie, also griff Shep nach dem Hörer. »Hier Marson«, meldete er sich.


  Schweigen am anderen Ende der Leitung. Robby stieß einen Schrei aus. Einer der Video-Bösewichte hatte soeben ins Gras gebissen.


  »Ist da jemand?«, fragte Shep.


  »Die Knarre, mit der Ramón Estevan erschossen wurde, ist im Steinbruch auf dem alten Adams-Land. In der stillgelegten Mine«, verkündete eine gedämpfte Stimme.


  Shep gefror das Blut in den Adern. »Wie bitte?«, fragte er. Sein Puls schnellte in die Höhe. »Wer spricht da?«


  Klick.


  »Hallo?«


  Die Leitung war tot.


  »Hallo? Verdammt!« Er starrte den Hörer an, dann legte er auf. Seine Handflächen schwitzten, sein Herz schlug einen Trommelwirbel. Mit großen Schritten ging er zur Abstellkammer und holte seine beste Taschenlampe hervor, die einen besonders breiten Strahl warf. »Ich muss noch mal weg«, sagte er, gerade als Peggy Sue die Bratpfanne vom Herd nahm und das Fett abgoss.


  »Aber das Abendessen ist gleich fertig.« Sie stellte die Pfanne zur Seite und blickte ihn aufgebracht an, doch er kümmerte sich nicht um sie und probierte stattdessen, ob die Batterien noch genügend Saft hatten. »Wer war am Telefon, und was hast du damit vor?« Sie deutete auf die Taschenlampe in seiner Hand.


  »Ich habe einen anonymen Hinweis erhalten.«


  »Und worum ging es?« Plötzlich war sie wirklich interessiert.


  »Ich bin mir noch nicht sicher«, sagte er. Er wollte nicht damit herausrücken, bevor er sich vergewissert hatte. »Hat vielleicht gar nichts zu bedeuten.«


  »Aber das glaubst du nicht.«


  »Ich weiß es nicht. Bis später!«, rief er über die Schulter und marschierte hinaus. Die Fliegengittertür fiel hinter ihm zu, Adrenalin schoss in seine Blutbahn. Es blieben ihm noch etwa zwei Stunden, bis es dunkel wurde, und er hatte vor, sie zu nutzen. Er würde sich einen Metalldetektor besorgen und sich damit auf die Suche nach der verdammten Knarre machen. Eine offizielle Suchaktion zu starten, bedeutete viel zu viel Aufwand. Er würde das Beweisstück höchstpersönlich ins Labor bringen– vorausgesetzt, er fand es. Das wäre dann sein Triumph, ganz allein seiner. Zum Teufel, ja!


  So schnell wie jetzt war Shep Marson seit Jahren nicht mehr gelaufen. Entweder war er auf einer völlig falschen Fährte, oder aber er stand soeben im Begriff, einen zehn Jahre alten Fall zu lösen und seine fünfzehn Minuten wohlverdienten Ruhms einzufordern.


  Vielleicht würde er sich danach für die Wahl zum Sheriff aufstellen lassen.


  Sheriff Shepherd Belmont Marson.


  Das klang gut. Verdammt gut.


  


  »Das ist richtig«, sagte der Richter, der, auf seinen Gehstock gestützt, vor dem alten Kamin stand. »Katrina ist meine Tochter.«


  Shelby fühlte sich, als würde das Fundament ihres Lebens unter ihren Füßen wegbröckeln. Erschöpft sank sie auf einen apricotfarbenen Samtsessel. »Aber warum hast du mir das nicht gesagt?«


  »Ich hatte es vor«, räumte er ein, doch sie war sich nicht sicher, ob sie ihm glauben konnte. »Aber dann hat es nie gepasst. Zunächst warst du zu jung. Später schien mir nie der rechte Moment dafür zu sein, und dann fürchtete ich, dass dich das gegen mich aufbringen, dein Leben durcheinanderbringen würde–« Er hob abwehrend die Hand. »Alles Ausreden, ich weiß.«


  »Und was ist mit mir?«, fragte Katrina. Sie hatte wieder auf dem geblümten Sofa Platz genommen, doch sie wirkte jetzt gar nicht mehr entschlossen, und anstatt richtig in Fahrt zu kommen, schien sie eher zurückhaltend. In Gegenwart des Richters wirkte sie kleiner, verletzlicher.


  Sie räusperte sich. »Wolltest du mich weiterhin in dem Glauben lassen, mein Vater sei ein Herumtreiber, ein Cowboy, der nur vorübergehend in der Stadt war, meine Mutter geschwängert und sitzengelassen hatte?«


  »Ich hielt es für das Beste.«


  »Für wen?«, wisperte Katrina.


  »Für uns alle.«


  »Erst mit sechzehn habe ich die Wahrheit erfahren!«


  »Die da wäre?«, fragte Shelby. »Wer ist deine Mutter?«


  Katrina funkelte den Richter mit hochgezogenen Augenbrauen an und ermutigte ihn stumm, mit der Sprache herauszurücken.


  »Allmächtiger.« Er holte tief Luft, dann straffte er die Schultern. »Ich hatte ein Verhältnis mit einer Kellnerin namens Nell Hart«, gab er zu.


  Er hat einen Ordner über eine gewisse Nell Hart angelegt. Shelby hatte ihren Namen auf einem der Aktenreiter gesehen. Hinter den Glastüren bewegte sich etwas, und Shelby erkannte Lydia, die den Fußboden aufwischte und wie zufällig immer näher kam.


  »Ich dachte, ich habe gehört, sie sei mit Ramón Estevan zusammen gewesen und habe deshalb die Stadt verlassen«, bemerkte Shelby.


  »Ich wusste nicht mal, dass du sie überhaupt kennst«, erwiderte ihr Vater.


  »Bad Luck ist eine kleine Stadt, Richter.«


  »Wie dem auch sei, du warst damals noch sehr jung.« Sein Gesicht drückte Zerknirschung aus. Shelby verstand. Sie wusste, was nun kommen würde.


  »Du hattest ein Verhältnis mit ihr, als Mom noch am Leben war?«, flüsterte sie. In ihrem Kopf machte sich ein dumpfes Dröhnen bemerkbar.


  »Ja. Als ich noch auf der Richterbank saß.«


  Shelby blinzelte und richtete ihren fassungslosen Blick auf Katrina, die auf der Kante von Jasmine Coles Couch hockte. »Willst du damit sagen, dass… Dass Mom davon erfahren und sich…« Sie schluckte. Alles in ihrem Inneren sträubte sich gegen das, was sie gleich zu hören bekommen würde.


  »Deine Mutter war außer sich«, sagte Cole bedächtig, dann schneuzte er sich, als sei er den Tränen nahe. »Sie, ähm, sie wollte sich von mir scheiden lassen, doch ich habe mich geweigert. Habe ihr gesagt, dass das alles kaputt machen würde. Also hat sie von mir verlangt, Nell Geld zu geben, mit ihr Schluss zu machen und dafür zu sorgen, dass sie die Stadt verlässt.«


  »Aber Nell war bereits schwanger«, schloss Katrina verbittert. »Mit mir. Als ich vor ein paar Jahren geheiratet habe, habe ich den Namen Nedelesky angenommen, den ich auch nach der Scheidung behalten habe.«


  »Deine Mutter wurde nicht damit fertig, dass Nell ein Kind von mir bekam«, fuhr der Richter fort. »Es war eine Sache, dass ich ihr untreu gewesen war, doch eine ganz andere, dass ich dabei auch noch ein Kind gezeugt hatte. Vermutlich hätte ich es kommen sehen müssen, sie zwingen müssen, in Therapie zu gehen, oder… ja, zum Teufel… ich hätte ihrem Wunsch nachgeben und in eine Scheidung einwilligen sollen. Stattdessen hat sie…«


  »… sich umgebracht«, beendete Shelby den Satz für ihn. Sie hatte das Gefühl, sich übergeben zu müssen, wenn sie an all die Gerüchte dachte, mit denen sie während ihrer Kindheit hatte leben müssen. »Du hast behauptet, es sei ein Unfall gewesen, und Dr.Pritchart hat das bestätigt.« Sie sprang auf die Füße und funkelte ihren Vater an. »Man hat mir erzählt, sie habe auf einer Party zu viel getrunken und versehentlich falsche Tabletten eingenommen– Schlaftabletten anstelle von Kopfschmerztabletten, und davon gleich eine ganze Handvoll–, aber dahinter stand stets die Frage, ob das aus Versehen oder absichtlich geschehen war.«


  »Es war keine Absicht«, beharrte der Richter. »Deine Mutter hat sich nicht das Leben genommen, zumindest nicht mit Vorsatz. Sie hat keinen Abschiedsbrief hinterlassen, bei niemandem irgendwelche Andeutungen gemacht. Ihr ist schlicht und einfach ein Fehler unterlaufen.« Er richtete sich zu seiner vollen Größe auf und verwandelte sich vor Shelbys Augen von einem schwachen, schuldgeplagten alten Mann in den starken, entschlossenen, manipulierenden Mistkerl, den sie kannte.


  »Sie war aber nicht die Einzige, die einen Fehler gemacht hat, oder?«, platzte Shelby heraus. Sie fühlte sich beraubt. Einsam. Mutterseelenallein. »Warum soll ich dir glauben? Du glaubst doch selbst nicht, was du sagst! Natürlich hat sie die Tabletten vorsätzlich genommen, und das weißt du! Du hast sie in den Tod getrieben! Mein ganzes Leben lang hast du mir ins Gesicht gelogen!« Sie wusste, dass Katrina jedes Wort mitverfolgte, wusste, dass sie besser den Mund halten sollte, doch sie konnte sich nicht bremsen. »Nun, damit ist jetzt Schluss. Diese Geheimniskrämerei muss ein Ende haben, vor allem das eine Geheimnis betreffend, das du auf keinen Fall preisgeben willst.«


  »Das ist jetzt nicht der richtige Zeitpunkt«, sagte der Richter warnend und warf einen Blick auf Katrina, die sie wie gebannt beobachtete.


  »Keine weiteren Ausreden. Ich will Elizabeth finden, Dad. Und das werde ich, selbst wenn ich dafür eine Anzeige in der Coopersville Gazette schalten muss oder sogar–« sie deutete auf Katrina– »in der nächsten Ausgabe des Lone Star Magazine.«


  »Wer ist Elizabeth?«, fragte Katrina.


  »Elizabeth Jasmine Cole. Meine Tochter. Ich dachte, sie wäre tot. Das zumindest hat man mir nach der Geburt weisgemacht, aber es hat sich herausgestellt, dass sie am Leben ist.«


  »Heilige Scheiße!« Katrina klappte das Kinn herunter.


  Shelby umrundete den Couchtisch und starrte die jüngere Frau– diesen Eindringling, der ihre Halbschwester war– mit zornblitzenden Augen an. »Hör mir gut zu: Du wirst nicht ein Wort von dem, was du soeben erfahren hast, schreiben, erst wenn ich dir meine Zustimmung gegeben habe. Wir haben eine Abmachung, erinnerst du dich?«


  »Aber–«


  »Kein Aber! Ein einziges Wort, und ich bringe dich schneller vor Gericht, als du den Kopf drehen kannst!« Sie wandte sich wieder ihrem Vater zu. »Denk drüber nach, Dad– entweder du sagst mir, wo Elizabeth ist, oder ich hetze dir die Presse auf den Hals, und glaub mir, dann wird keins der schäbigen Familiengeheimnisse unentdeckt bleiben!«


  Damit war sie zur Tür hinaus und wäre beinahe über Lydia und ihren Wischeimer gestolpert.


  »Entschuldige«, sagte sie automatisch.


  »Nein, nein, das war nicht deine Schuld.« Mit schlechtem Gewissen räumte Lydia ihre Putzutensilien zusammen und trug rasch den Eimer mit dem schmutzigen Wasser aus dem Foyer. Shelby blickte ihr hinterher. Die Haushälterin hatte also gelauscht. Aber warum? Aus reiner Neugier? Oder spielte auch sie bei all den Geheimnissen eine Rolle?


  Einen Augenblick lang verharrte sie nachdenklich, eine Hand auf dem Türknauf, und sah, wie ihr Vater sie vom Wohnzimmer aus beobachtete. Was für ein Mann war er? Ein Mann des Gesetzes. Ein Richter, um genau zu sein, und gleichzeitig ein Mann, der ohne Rücksicht auf die Gefühle anderer durchs Leben ging, egal, wer oder was dabei auf der Strecke blieb. Ein Mann, der sein Kind im Stich gelassen hatte und nun von ihr erwartete, dasselbe zu tun.


  Niemals!


  »Ich muss hier raus.«


  »Wohin willst du?«, fragte Lydia.


  »Egal. Nur weg von hier.« Shelby ging zur Haustür und öffnete sie. Trotz ihrer harten Worte und ihrer Entschlossenheit breitete sich ein seltsam unwirkliches Gefühl in ihr aus, als sie über den Rasen eilte. Grashüpfer sprangen hastig zur Seite. Shelby fühlte sich betrogen. Sie hatte gewusst, dass ihr Vater sie belogen, dass er das Gesetz seinen eigenen Bedürfnissen angepasst und nach seinen eigenen irrigen Regeln gespielt hatte, doch sie hätte niemals erwartet, dass er sein eigenes Kind, sein eigen Fleisch und Blut verleugnen würde, seine Frau in den Tod trieb, und das alles nur, um seine weiße Weste zu bewahren, die in Wahrheit längst angeschmutzt war.


  Tja, damit hatte es nun ein Ende.


  Shelbys Schädel brummte, ihre Muskeln verkrampften sich, ihr Magen schlug Purzelbäume. Sie musste weg von hier, um in Ruhe nachzudenken, um das zu realisieren und zu bewerten, was sie soeben erfahren hatte.


  »Lass dir einfach Zeit«, sagte sie sich, als sie in ihren Mietwagen stieg, den Motor anließ und das Sonnendach öffnete. Sie konnte zu Nevada fahren, sich in seine Arme stürzen, sich die Last von der Seele reden und sich von ihm trösten, sich einreden lassen, alles werde wieder gut.


  Doch das würde sie nicht tun.


  Das hier war ihr Kampf. Sie würde nicht das hilflose Opfer spielen und sich einem Mann an den Hals werfen.


  Sie bog auf die Straße Richtung Norden, wo die Ranch und der Familienfriedhof der Coles lagen. Die Ranch war einst ihre Zufluchtsstätte gewesen, später dann der Ort, den sie gemieden hatte wie die Pest. Mehr als zehn Jahre. Alles wegen Ross McCallum.


  Doch die Lage hatte sich geändert, befand sie, setzte sich eine Sonnenbrille auf und schloss die Finger um das heiße Lenkrad.


  Shelby Cole würde keinem Mann– weder ihrem Vater und ganz bestimmt nicht dieser Schlange McCallum– gestatten, dass er sie je wieder manipulierte oder missbrauchte. Eher würde sie sterben.


  
    [home]
  


  
    Kapitel fünfzehn

  


  Nevada spürte, dass sich etwas zusammenbraute, genau wie die Sturmwolken über den Hügeln im Osten. Angespannt holperte er die Fahrspur zur ehemaligen Adams-Ranch entlang, die er kürzlich seinem Besitz hinzugefügt hatte, und sagte sich, es wäre besser, keinen Ärger heraufzubeschwören. Doch die Tatsache, dass er binnen kürzester Zeit sowohl Ross McCallum als auch Shep Marson in Bad Luck gesehen hatte, gefiel ihm gar nicht.


  Er kam an eine Gabelung und blickte in Richtung des alten Steinbruchs, der zum Adams-Land gehörte. Er meinte, in der Ferne eine Staubwolke zu erkennen, doch vermutlich war er lediglich überreizt. Er war müde, verschwitzt, und er hatte den ganzen Tag über gegen den Drang angekämpft, Shelby Cole anzurufen.


  An der alten Pappel neben der Scheune hielt er an und stieg aus, dicht gefolgt von einem hechelnden Crockett, der sogleich die Fährte irgendeines Tiers aufnahm. Während die Sonne vom Himmel brannte, fing er an, Jutesäcke mit Getreide abzuladen und diese zur Scheune zu schaffen. Der Mischling schnüffelte aufgeregt an den Zaunpfosten und hielt Ausschau nach Kaninchen, Eichhörnchen oder sonstiger potenzieller Beute. Ein Specht hämmerte gegen den Stamm einer Lebenseiche, eine Krähe landete mit flatternden Flügeln auf dem Scheunendach.


  Nevada drückte die Tür auf und stapelte die Getreidesäcke in einer Ecke aufeinander. Mehrere Pferde kamen in die Scheune, und er maß ihre Haferrationen ab, streichelte ihre glatten Nasen und spürte ihren heißen Atem, wenn sie in die Futtertröge schnaubten.


  Draußen füllte er das Wasser in den Tränken nach, dann ging er, zufrieden, dass die Tiere versorgt waren, hinüber zu dem alten Haus und sperrte die Tür auf. Muffige Luft schlug ihm entgegen, als er eintrat. An einer Wand führte eine Treppe nach oben. Das Wohnzimmer, das mit einer verblassten Rosentapete tapeziert war, die vermutlich von vor dem Zweiten Weltkrieg stammte, war kaum mehr als ein Alkoven. Ein Stück den kurzen Flur hinunter befand sich die Küche– der größte Raum in Haus, komplett vertäfelt, mit einem Holzofen und einer Handpumpe über dem rostigen Spülbecken. Das Badezimmer war seitlich an die Küche angebaut, die auf eine wind- und sichtgeschützte Veranda hinausführte.


  Oscar hatte nicht viel am Haus getan, doch Nevada hatte sich einige Verbesserungen überlegt. Eines Tages würde er die Küche erneuern, oben ein weiteres Badezimmer zwischen den beiden Schlafzimmern einbauen und einziehen, doch dieser Tag lag noch in weiter Ferne.


  Eins nach dem anderen.


  Zunächst einmal musste er seine Tochter ausfindig machen.


  Und was dann? Stirnrunzelnd öffnete er mehrere Fenster und spürte den Hauch einer Brise, die durch die leeren Räume wehte. Was ist mit Elizabeth? Was hast du vor, wenn du deine Tochter gefunden hast? Und was zum Teufel hast du mit Shelby vor?


  Vor seinem inneren Auge sah er die beiden vor sich, Shelby und ihre gemeinsame Tochter, wie sie hier mit ihm und dem alten Hund lebten… Schluss damit. Was für eine dämliche Vorstellung. Er und Shelby kamen aus verschiedenen Welten, deren Diskrepanz ihm jeden Tag bewusster wurde. Sie hatte eine privilegierte Kindheit genossen, und als ihr Leben aus dem Ruder gelaufen war, hatte sie sich ein neues aufgebaut. Er hingegen hatte seine Mutter nie wirklich kennengelernt, war von seinem ständig besoffenen Vater großgezogen worden und auf der Highschool ein echter Rebell gewesen. Hätte es die Armee nicht gegeben, hätte er sich vermutlich nie gefangen.


  Draußen pfiff er nach seinem Hund, stellte fest, dass die Sturmwolken dichter geworden waren, und spürte die unterschwellige Spannung, die in der Luft lag.


  Er fuhr nach Hause, widerstand einmal mehr dem Drang, Shelby anzurufen, und nahm sich ein Bier aus dem Kühlschrank. Anschließend ging er ins Bad, streifte seine Klamotten ab und sprang unter die Dusche. Während das kühle Wasser über seine verspannten Muskeln rann und Schweiß und Staub von seiner Haut spülte, trank er das Bier aus. Dann stellte er den Strahl ab, ließ die leere Flasche auf dem Waschtisch stehen, nahm sich ein frisches Handtuch und ging nackt ins Schlafzimmer hinüber.


  Er zog gerade seine Jeans an, als das Telefon klingelte. Mit großen Schritten stürmte er in die Küche, wobei er gleichzeitig seinen Hosenschlitz zuknöpfte, schnappte sich den Hörer und klemmte ihn zwischen Ohr und Schulter. »Hallo?«


  Nichts.


  »Wer ist dran?«


  Klick.


  »Verdammt.« Nevada knallte den Hörer auf die Gabel und spürte, wie ihn eine unheimliche Vorahnung beschlich. Jemand erlaubte sich einen bösen Scherz. Aber warum? Handelte es sich wirklich nur um einen Scherz, oder steckte mehr dahinter, etwas Ernsteres, Schlimmes?


  Die Kiefer so fest zusammengebissen, dass es schmerzte, blickte Nevada durch die Fliegengittertür und beobachtete die näher ziehenden Wolken. Irgendetwas lag definitiv in der Luft. Etwas Unheilvolles, das spürte er. Das gleiche Gefühl hatte er schon einmal verspürt, damals, als er in die kalten Augen eines Mörders geschaut hatte.


  Der Sturm kam immer näher.


  Auch wenn ihm klar war, dass er vielleicht in eine Falle tappte, nahm er den Telefonhörer ab und wählte auswendig die Nummer vom Haus des Richters. Beim dritten Klingelton meldete sich Lydia Vasquez.


  »Hier bei Richter Cole«, sagte sie mit ihrem breiten Akzent.


  »Nevada Smith«, meldete er sich. »Ich möchte Shelby sprechen.« Es gab keinen Grund, um den heißen Brei herumzureden.


  »Oh, Señor Smith, es tut mir leid, aber Shelby… ist nicht da.«


  »Wo ist sie denn?«


  »Ich… ich weiß es nicht. Sie hat vor etwa einer Stunde das Haus verlassen.« Lydia senkte die Stimme. »Sie war sehr aufgeregt.«


  »Weswegen?«


  Lydia zögerte. »Das weiß ich nicht.«


  »Sicher wissen Sie das, Lydia.« Er würde sich nicht abwimmeln lassen.


  Lydia räusperte sich. Am liebsten hätte Nevada durchs Telefon gefasst und sie geschüttelt. »Wo ist sie?«


  Die Haushälterin murmelte etwas auf Spanisch. »Ich weiß es wirklich nicht. Sie sagte, sie wolle einfach nur weg. Ich… ich mache mir Sorgen.«


  Ich mir auch, dachte Nevada, als er auflegte. Ich mache mir schreckliche Sorgen.


  »Verdammt!« Nevada knallte den Hörer so heftig auf die Gabel, dass Crockett hochschreckte und laut zu bellen anfing.


  »Aus!« Nevada ging hinaus auf die Veranda. Ein paar der Stuten hoben die Köpfe, reckten die Nasen in den Wind und stellten die Ohren auf, als spürten auch sie die heraufziehende Gefahr.


  Das ungute Gefühl, das den ganzen Tag über an Nevada genagt hatte, wurde noch schlimmer. Es wurde langsam dunkel, da die Sonne hinter einer dichten Wand aus stahlgrauen Wolken verschwand. Die Luft knisterte bedrohlich.


  
    * * *
  


  Es wäre wahrlich zu einfach, die Mordwaffe hier zu finden, dachte Shep und ließ den Strahl seiner Taschenlampe über den Minenboden gleiten. Warum sollte jemand jetzt das Versteck verraten, zehn Jahre, nachdem Ramón Estevan vor seinen Schöpfer getreten war? Das ergab einfach keinen Sinn. Warum dieser anonyme Hinweis? Und warum hatte man ihn zu Hause angerufen und nicht im Büro des Sheriffs? Nein, das Ganze war wirklich merkwürdig.


  Fast wäre er über einen alten Geröllhaufen gestolpert, die Überbleibsel eines längst erloschenen Lagerfeuers. Verkohlte Steine, im Kreis um die kalte Asche angeordnet. Shep fluchte leise und griff mit der rechten Hand nach seiner Pistole, während er mit der Taschenlampe in der Linken weiter den Boden absuchte. Draußen wurde es immer dunkler. Fledermäuse, die um diese Zeit stets besonders aktiv waren, flatterten über seinen Kopf hinweg Richtung Minenausgang. Shep schauderte. Die Mine hatte Oscar Adams’ Großvater gegraben, ein übereifriger Prospektor, der sich nicht damit begnügen wollte, Steine zu verkaufen, und der gehofft hatte, auf Silber, Gold oder Gott weiß was für ein kostbares Metall zu stoßen. Der Boden der Mine war dick mit Fledermauskot bedeckt, bleiche Knochen, vermutlich hereingezerrt von Kojoten oder Hunden, erschienen im Lichtkegel der Taschenlampe, doch ein Hinweis auf die Mordwaffe fand sich nicht.


  Also doch blinder Alarm, wenn nicht gar ein übler Scherz. Es gab weiß Gott genug Leute in Bad Luck, denen es gefallen würde, wenn Shep sich im Kreis drehte wie ein dummer Hund, der seinen eigenen Schwanz jagte.


  Er ließ den Strahl der Taschenlampe über die Deckenstützen schweifen, womit er weitere Fledermäuse aufschreckte.


  Plötzlich fiel das Licht auf eine Plastiktüte. Shep zog scharf die Luft ein. Ein frisches Taschentuch um die Hand gewickelt, nahm er die Tüte herunter. Tatsächlich, hinter der durchsichtigen Plastikumhüllung erkannte er die Form einer Achtunddreißiger. Ein Lächeln trat auf sein Gesicht. Er bezweifelte nicht eine Minute, dass dies Nevadas fehlende Pistole war und höchstwahrscheinlich die Mordwaffe.


  Wer hatte sie hier versteckt? Wer rief ihn jetzt an, so viele Jahre nach dem Mord an Ramón Estevan? Was zum Teufel hatte das zu bedeuten? Die Rädchen in Sheps Gehirn ratterten, befeuert von einem Dutzend Fragen. Alles deutete darauf hin, dass er kurz davorstand, den Estevan-Fall endgültig zu lösen.


  Interessierte es ihn da wirklich, wer ihm den entscheidenden Hinweis gegeben hatte? Hauptsache, er hielt das Beweisstück in den Händen!


  Er legte die Tüte mit der Pistole wieder dorthin, wo er sie gefunden hatte, kehrte zu seinem Pick-up zurück und verlangte per Handy einen Durchsuchungsbefehl. Der Richter, Peggy Sues Onkel, stellte nicht viele Fragen, weil er gerade beim Abendessen war, sondern gab Shep sofort sein Okay. Das Gesicht verzogen wie die Grinsekatze aus Alice im Wunderland, rief Shep seinen Partner an und bestellte ein Ermittlungsteam zur alten Mine. Er wollte die Sache genau nach Vorschrift handhaben. Na ja, zumindest ansatzweise. Sein Partner stellte ebenfalls nicht viele Fragen, und als Shep auflegte, fühlte er sich gut, richtig gut.


  Bald schon wäre er in der Lage zu beweisen, wer Ramón Estevan tatsächlich auf dem Gewissen hatte.


  


  Auf der Ranch ihres Vaters hatte sich nur wenig verändert. Das Haupthaus oben auf dem Hügel war verwittert und hatte ein neues Dach und neue Fensterläden bekommen, doch die tiefer gelegene Arbeiterbaracke und die Außengebäude sahen genauso aus, wie sie sie erinnerte, als sei die Zeit stehengeblieben.


  Nervös stieg Shelby aus dem Wagen. Vom Haus ihres Vaters war sie nach Coopersville gefahren, hatte bei einem Schlüsseldienst angehalten und gewartet, während der Schlosser, der offenbar keine Ahnung hatte, wer sie war, mit einer handgedrehten Zigarette zwischen den Lippen Duplikate für sie anfertigte. Sie hatte ihn bar bezahlt und war anschließend direkt hierhergefahren, wo sie nun, eine Hand wie einen Schirm an der Stirn, die Augen zusammengekniffen wegen des grellen Sonnenlichts, die Ställe, Scheunen und Koppeln betrachtete. Ihre Brust wurde eng, als sie an die Nacht dachte, in der Ross McCallum sie vergewaltigt hatte.


  Es gab keinen Grund, diesen brutalen Akt zu beschönigen. Noch heute drehte sich ihr der Magen um bei der Erinnerung an seinen verschwitzten Körper, der sie auf die Bank im Pick-up ihres Vaters drückte. »Scheißkerl«, murmelte sie und überquerte den gekiesten Parkplatz. Nur ein paar Fahrzeuge standen neben den verschiedenen Gebäuden, und diesmal ertönte auch kein Hundegebell, das ihre Ankunft ankündigte. Die Schatten auf dem Kies wurden länger, der Himmel zog sich zu, dicke Wolken schoben sich vor die Sonne.


  Pferde und Rinder grasten auf den umliegenden Weiden. Shelby ging direkt zum Stall, holte Sattel und Zaumzeug und fing das erstbeste Pferd auf der Koppel ein. Sie hatte den Fuchswallach noch nie zuvor gesehen, doch sie machte sich nicht die Mühe, jemanden zu suchen und um Erlaubnis zu fragen. Alles auf dieser Ranch gehörte ihrem Vater, die Morgen Land, die Gebäude, der meilenlange Grenzzaun, die Geräte und irgendwie auch die Männer, die hier arbeiteten. Wieder krampfte sich ihr Magen zusammen.


  Es war Jahre her, seit sie das letzte Mal auf einem Pferd gesessen hatte, doch sie sattelte den Wallach und legte ihm, ohne lange zu fackeln, das Zaumzeug an, dann ritt sie auf die hinter der Koppel gelegenen Felder. Sie ritt, um einen klaren Kopf zu bekommen, und kämpfte das überwältigende Gefühl des Betrugs nieder, das sie quälte, seit sie erfahren hatte, dass Katrina Nedelesky ihre Halbschwester war. Ein Kind, das der Vater verleugnet hatte, eins seiner gut gehüteten Geheimnisse. Wie viele würde sie noch entdecken?


  Der Wallach galoppierte leichtfüßig dahin; Staub wirbelte unter seinen Hufen auf, als sie an den grasenden Langhornrindern vorbeirasten, die kaum ihre Köpfe hoben. Aus dem Augenwinkel nahm Shelby einige Rancharbeiter wahr, die eine kleine Herde mutterloser Kälber einfingen. Sie drehten sich um, als Pferd und Reiter vorbeiflogen, dann wandten sie sich wieder ihrer Aufgabe zu.


  Shelby ritt direkt zu dem Familienfriedhof, auf dem Generationen von Vorfahren begraben lagen. Das Gelände, umgeben von einem schmiedeeisernen Zaun, der langsam zu rosten begann, war vernachlässigt; manche der Grabsteine waren umgekippt, andere bröckelten.


  Sie stieg ab, band die Zügel des Wallachs an den Zaun und ging zum Tor. Es quietschte, als sie es öffnete. Langes, trockenes Gras strich um ihre Beine, Kletten hefteten sich an ihre kurze Hose.


  Auf dem neueren Teil fand sie das Grab ihrer Mutter, eines der wenigen, das aussah, als würde es regelmäßig gepflegt. Der Grabstein war nicht unkrautüberwuchert, die vor langer Zeit eingemeißelte Inschrift mit dem Namen ihrer Mutter sowie ihr Geburts- und Sterbedatum waren gut zu erkennen, genau wie das eingravierte Blumenbouquet mit den schlichten Worten: Liebevolle Ehefrau und Mutter.


  »Es tut mir leid«, flüsterte Shelby, deren Kehle sich zusammenschnürte bei der Vorstellung, welche Qualen ihre Mutter gelitten hatte. Mit Richter Jerome Cole verheiratet zu sein, hätte jede Frau auf die Probe gestellt, ihn zu lieben, war mit Sicherheit ein Fluch gewesen.


  Shelby hatte keine Blumen bei sich, nichts zu Jasmines Gedenken, und sie verspürte Gewissensbisse, weil sie dieses Grab so viele Jahre nicht besucht hatte. Doch die Wahrheit war, dass sie sich kaum an ihre Mutter erinnerte. Die Bilder, die sie ihr im Gedächtnis bewahrte, stammten eher von Schnappschüssen und einigen Familienvideos, das Erinnerte von Geschichten, die ihr Vater oder Lydia ihr erzählt hatten.


  Sie lauschte auf das Zwitschern eines Singvogels, der in einem Mesquitebaum sein Lied zum Besten gab, und blickte zu Boden, tränenlos. »Ich wünschte, ich hätte dich kennenlernen dürfen, Mom«, sagte sie. »Ach, ich glaube, du hättest mir geholfen.« Für ihr Baby gab es keinen Grabstein. Sie hatte die Asche– keine Ahnung, woher sie stammte– in den Hügeln verstreut. Damals hatte sie angenommen, ihr Vater habe sich so sehr wegen seiner unverheirateten schwangeren Tochter geschämt, dass er auf ein Grab mit Grabstein verzichtete. Jetzt wurde ihr klar, dass es keinen gab, weil ihr Kind gar nicht gestorben war. Gott sei Dank. »Ich werde dich finden, Elizabeth«, schwor sie mit zugeschnürter Kehle.


  Sie schob sich das windzerzauste Haar aus dem Gesicht, straffte das Rückgrat und verließ den Friedhof. Ihr Blick fiel auf die dunklen Wolken, die sich am Himmel zusammenbrauten. Sturmwolken.


  Sie band das Pferd los, schwang sich in den Sattel und galoppierte über die Hügel. Ihr Instinkt trieb sie in eine ganz bestimmte Richtung. Sie wusste, dass sie noch einen gewissen Ort aufsuchen musste, bevor sie wieder umkehrte.


  Ihr Herz klopfte wie wild, als sie den Wallach antrieb, der in immer ausgreifenderem Galopp durchs trockene Gras preschte. Der aufkommende Wind brachte den Geruch nach Regen mit sich und peitschte Shelby hart ins Gesicht, während sie ihr Pferd über einen Hügelkamm und hinunter in die Senke zu dem Bach trieb, wo sie und Nevada sich geliebt hatten.


  Die Erinnerung daran ließ sie schlucken, das Gefühl seiner Hände und Lippen auf ihrem Körper, die kühle Liebkosung des auf sie niederströmenden Regens. Sie hatte ihm gesagt, dass sie ihn liebte, und tatsächlich hatte sie seitdem nie mehr dasselbe für einen Mann empfunden.


  Sie hatte geglaubt, dass das Baby, das sie in jener Nacht empfangen hatte, von ihm war und nicht von Ross McCallum.


  Doch spielte das wirklich noch eine Rolle? Während ihrer Suche war ihr immer gleichgültiger geworden, wer Elizabeth gezeugt hatte. Sie parierte den Wallach durch und bemerkte, dass sein rotbraunes Fell vor Schweiß glänzte. »Guter Junge«, sagte sie und tätschelte den breiten Pferdehals, dann glitt sie aus dem Sattel, um am Bachlauf entlangzugehen, in Gedanken bei Nevada und der Nacht, die sie vor zehn Jahren miteinander verbracht hatten.


  »Sei nicht so albern«, schalt sie sich leise, setzte sich auf einen Felsbrocken und betrachtete das ausgetrocknete Bachbett. Ein Hase hoppelte in den Wald hinein, ein Falke drehte hoch über ihrem Kopf seine Kreise.


  Shelby griff in ihre Hosentasche und schloss die Finger um die Schlüssel, die sie hatte nachmachen lassen, dann zog sie den nagelneuen Schlüsselring hervor. Was würde sie im Büro ihres Vaters entdecken? Weitere Geheimnisse?


  Wäre sie endlich in der Lage, ihre Tochter aufzuspüren?


  Oder würde sie weitere Hinweise auf moralische Grenzen finden, die ihr Vater überschritten hatte? Und was war mit Lydia? Warum weihte die Haushälterin sie nicht ein?


  Inzwischen war sie seit über einer Woche in Bad Luck, und sie hatte den Eindruck, sich die ganze Zeit über im Kreis gedreht zu haben, einem Phantom nachgejagt zu sein, an genau derselben Stelle wie bei ihrer Ankunft in der kleinen Stadt zu stehen. Frustriert steckte sie die Schlüssel wieder ein und wollte gerade aufbrechen, als sie mehr spürte als sah, dass sich jemand näherte. Nicht von der Ranch her, sondern aus der anderen Richtung, wo der Privatbesitz an Staatsgrund grenzte– aus der Richtung, aus der Nevada damals gekommen war.


  Sie stand auf und sah ihn mit großen Schritten auf sich zukommen. Ihr dummes Herz machte einen Satz bei seinem Anblick, und wieder einmal sagte sie sich, dass sie sich auf den falschen Mann einließ– auf einen Mann, der so gar nicht zu ihr passte.


  »Ich habe dich gesucht«, sagte er, als er näher kam, einen finsteren Ausdruck auf dem bartbeschatteten Gesicht.


  »Zu Fuß?«


  »Mein Pick-up steht ein Stück weiter hinten.« Er deutete mit dem Kinn nach Norden. Damals hatte er auch dort geparkt.


  »Du hast gewusst, dass ich hier bin?«


  »Nein, ich dachte, du wärst im Haus des Richters oder irgendwo in der Stadt unterwegs, doch weil mir nichts Besseres einfiel, bin ich hierhergekommen, aufs Geratewohl sozusagen.«


  »Aus der entgegengesetzten Richtung.«


  »Ja. Falls der Richter auf der Ranch gewesen wäre, wollte ich das Risiko vermeiden, dass er mich womöglich von seinem Grund und Boden jagt.« Er griff nach Shelbys Armen und zog sie an sich. »Ich habe angerufen. Lydia teilte mir mit, du hättest völlig aufgelöst das Haus verlassen, und da fiel mir ein, dass du immer schwimmen oder reiten gegangen bist, wenn du ein Problem lösen wolltest.« Seine Augen bohrten sich in ihre. Er zuckte die Achseln. »War einfach ein Glückstreffer, dich hier zu finden.« Er legte die Stirn gegen ihre. »Verdammt noch mal, Shelby, ich hatte gehofft, dass du hier bist.«


  »Tatsächlich?« Ihre schlechte Laune verflog, als sie in seine grauen Augen blickte. »Gibt es einen speziellen Grund dafür?«


  »Provozier mich nicht!«


  »Das würde mir nicht im Traum einfallen.«


  »Nein, ganz bestimmt nicht.« Seine Finger gruben sich in ihre Oberarme. Shelby spürte die Wärme, die von ihm ausging. »Du legst es wirklich drauf an. Offenbar findest du mich unwiderstehlich.«


  »Meine Güte, Nevada, ist es nicht anstrengend, ein so gewaltiges Ego mit sich herumzuschleppen?«


  »Du tust es schon wieder«, sagte er in warnendem Ton.


  »Tut mir leid.« Sie zog eine Augenbraue hoch, als sie das Feuer in seinen Augen bemerkte. »Ich kann wohl nicht anders.«


  »Ich auch nicht«, gab er zu und drückte seine Lippen so schnell auf ihre, dass sie kaum Luft holen konnte. Seine Bartstoppeln kratzten ihre Lippen und ihr Kinn, als er seine Zunge gegen ihre Zähne drückte, damit sie sich ihm öffnete. Und das tat sie, wie sie es immer getan hatte, immer tun würde. Nevada Smith war der eine. Jetzt und für immer. Er war ihr Segen und gleichzeitig ihr Fluch.


  Shelby schloss die Augen und erwiderte seinen Kuss mit derselben ungezügelten Hingabe wie als Teenager. Ihr Blut fing an zu kochen, und alles in ihr schrie nach mehr. Nevada drängte sie zu Boden, auf den weichen Teppich aus getrocknetem Gras und Wildblumen. Ihre Finger wanderten seine Arme hinauf, befühlten die kräftigen Muskeln, seine breiten Schultern. Er stöhnte, als sie ihm das T-Shirt über den Kopf zog.


  Ihre Hände streichelten seinen Rücken, und sie küsste seine Brust, umspielte mit der Zunge die Brustwarze, die in seinem gelockten Brusthaar verborgen war. Stöhnend vergrub er die Finger in ihrem Haar und zog ihren Kopf nach hinten, um ihr in die Augen sehen zu können. »Was ist das bloß mit dir?«, knurrte er, während der auffrischende Wind mit seinen Haaren spielte. »Warum kann ich nicht aufhören?«


  »Warum kann ich das nicht?«


  »Im Ernst, Shelby, das ist doch verrückt.«


  »Absolut.«


  »Emotionaler Selbstmord.«


  »Exakt.«


  Er ließ ihre rotblonden Strähnen los. »Aber das macht dir nichts aus.«


  »Da irrst du dich«, sagte sie seufzend über das Rascheln der Blätter, das leise Wiehern des Wallachs und das wilde Hämmern ihres Herzens hinweg. »Es macht mir etwas aus, Nevada, und zwar eine ganze Menge.« Sie seufzte erneut und schauderte. »Es macht mir viel zu viel aus, genau das ist ja das Problem.«


  »Genau das ist auch mein Problem, Liebes«, gab er zu.


  Sie wagte nicht, seinen Worten Glauben zu schenken, wollte nicht wieder in diese tiefe Schlucht aus Kummer und Schmerz stürzen, trotzdem konnte sie nicht aufhören, ihn zu lieben. Er sah ihr tief in die Augen und küsste sie wieder. Hart. Leidenschaftlich. Als er ihr T-Shirt und Shorts abstreifte und seine starken, schwieligen Finger ihre weiche Haut berührten, durchlief sie ein freudiges Beben.


  Entschlossen schob sie sämtliche Zweifel beiseite und genoss seinen muskulösen, männlichen Körper, der sich an ihrem rieb. Seine Hände und sein Mund waren überall, streichelten sie, liebkosten sie. Vor lauter Vorfreude bekam sie eine Gänsehaut. Er streifte seine Stiefel ab, während sie mit flinken Fingern seinen Hosenschlitz aufknöpfte.


  Nevada öffnete ihren BH und umschloss ihre Brüste mit den Händen, dann ließ er seine Daumen, die hart und rauh waren von der vielen Arbeit, über ihre Brustspitzen kreisen.


  Die Welt um sie herum fing an, sich zu drehen. Shelby wollte ihn. Jetzt. Für immer. Für diesen Augenblick. Egal.


  »Oh, Shelby«, flüsterte er und schob sich auf sie, während er mit der Zunge ihre hoch aufgerichteten Nippel leckte.


  Bebend vor Lust wölbte sie sich ihm entgegen. Er zog ihr das Höschen über die Pobacken, dann berührte er sie mit kundigen Fingern, öffnete sie, massierte einen Punkt in ihrem Innern, der sie aufschreien ließ.


  »Nevada«, wisperte sie heiser und verspürte ein heißes, drängendes Pulsieren im Schritt.


  »Lass dich gehen, Liebes–«


  »Ich kann nicht–« Sie schloss die Augen. Schluckte. Spürte, wie sich ihre Muskeln vor Begierde verkrampften, als er ihre Beine spreizte und mit einem einzigen Stoß seine gewaltige Erektion in ihr versenkte. Sie ausfüllte. Sie schrie auf, klammerte sich an seine Schultern, während er ihre Hüften hielt und sie zwang, sich mit ihm zu bewegen.


  Immer wieder stieß er in sie, immer schneller, immer tiefer, sein Atem ging so keuchend wie ihr eigener. Schweiß glänzte auf ihren Körpern. »Ja… ja, gut so… ja, das gefällt mir…«, flüsterte er mit rauher Stimme, bäumte sich auf und riss sie mit sich. »Ja… ja… ja!«


  Sie schrie auf, zuckte, dann sackte sie erschöpft zurück.


  Nevada hielt sie fest in seinen Armen. Gemeinsam versuchten sie, zu Atem zu kommen und ihren rasenden Herzschlag zu beruhigen.


  Sie legte ihren Kopf an seine Schulter und spürte, wie seine Lippen ihre Stirn streiften. Als sich ihre Atmung langsam normalisierte, stützte sie sich auf einen Ellbogen und spürte den Wind in ihrem Rücken. Ihr Haar fiel auf einer Seite über ihre Schulter, als sie ihn ansah. »Okay, was wolltest du noch gleich?«, fragte sie und verkniff sich ein zufriedenes Grinsen. »Oder warst du bloß auf der Suche nach einer verzweifelten Frau, die so aussah, als könnte sie dir nicht widerstehen?«


  »Letzteres«, erwiderte er gedehnt. Seine Augen funkelten amüsiert.


  »Das dachte ich mir.«


  Er drückte sie an sich, dann seufzte er und küsste ihre Schläfe. »Ich habe nachgedacht«, sagte er.


  »Oje, dann haben wir jetzt wohl ein Problem.«


  Er lachte leise. »Du meinst wohl, noch mehr Probleme.«


  »Ja. Genau das meine ich.« Sie tippte ihm mit dem Finger auf die Nasenspitze, und er, schneller als eine zustoßende Klapperschlange, packte ihr Handgelenk.


  »Ich meine es ernst. Ich möchte, dass du bei mir einziehst.«


  »Wie bitte?« Sie musterte ihn durchdringend. Liebt er mich wirklich so sehr? »Warum?«


  »Zu deinem Schutz. Bis all das hier vorbei ist. Bis wir Elizabeth gefunden und alles geklärt haben.«


  Ihr liebeskrankes Herz prallte auf den harten, kalten Boden der Realität. »Zu meinem Schutz?«


  »Ich habe heute einen weiteren Anruf bekommen– wieder hat sich niemand gemeldet. Ich habe außerdem McCallum durch die Stadt fahren sehen, und ich hatte das Gefühl, dass wir vorsichtig sein müssen.«


  »Du meinst, ich muss vorsichtig sein«, stellte sie verärgert klar und griff nach ihren Sachen. »Warum? Weil du mich für eine hilflose Frau hältst, die nicht selbst auf sich aufpassen kann?«


  Wieder zog er sie an sich. »Weil du vergewaltigt wurdest, Shelby. Ich möchte bloß sichergehen, dass sich das nicht wiederholt.«


  »Das passiert nicht«, versicherte sie ihm. »Und zwar nicht deinetwegen, Nevada. Ich bin keine Jungfrau in Nöten, und ich brauche ganz bestimmt keinen weißen Ritter, der zu meiner Rettung herbeieilt.«


  »Was brauchst du dann, Shelby?«, fragte er mit ernstem Blick.


  »Das weiß ich nicht– abgesehen davon, meine Tochter zu finden. Der Punkt ist doch vielmehr, was brauchst du, Nevada?«


  »Ich wünschte, das wüsste ich.«


  »Siehst du, mir geht es genauso.« Sie löste sich aus seinen Armen und fing an, sich anzuziehen. Mit einem leisen Klimpern rutschten beide Schlüsselringe aus ihrer Hosentasche.


  »Du hast deine Schlüssel verloren.«


  Shelby hob Originale und Duplikate auf und steckte sie zurück in ihre Tasche. Nevada beobachtete sie mit argwöhnischem Blick.


  »Shelby–«, sagte er und streckte den Arm nach ihr aus, doch sie entzog sich ihm.


  »Nevada, ich habe einen harten Tag hinter mir, und ich möchte nicht noch mehr Kummer haben, okay?« Sie ging auf den Wallach zu. Je eher sie Distanz zwischen sich und Nevada Smith brachte, desto besser. Vielleicht würde sie dann wieder klar denken können.


  »Was ist passiert?«


  Er fuhr in seine Jeans, schloss zu ihr auf und fasste sie am Handgelenk. Sie wirbelte zu ihm herum. Sein Gesicht wirkte besorgt.


  »Ich habe herausgefunden, dass diese Reporterin, die in der Stadt herumschnüffelt und allen auf die Nerven geht–«


  »Katrina Nedelesky?«


  »Genau die.« Sie kniff die Augen zusammen und blickte nachdenklich in die sich langsam herabsenkende Dunkelheit. »Nun, es hat sich herausgestellt, dass sie nicht nur freiberuflich für das Lone Star Magazine tätig ist und zudem an einer Art Enthüllungsbuch über die kleineren und größeren Geheimnisse von Bad Luck arbeitet, nein–« Shelby zögerte.


  »Was noch?«, drängte Nevada.


  »Sie ist außerdem meine Halbschwester, die Tochter von Nell Hart, einer Kellnerin, mit der der Richter eine Affäre hatte und der er anschließend Geld dafür gegeben hat, dass sie die Stadt verlässt, bevor die gemeinsame Frucht dieser Liebe zur Welt kommt.«


  »Moment mal–«


  »Und das ist noch lange nicht das Schlimmste. Keinesfalls«, fuhr Shelby fort. Die Worte purzelten jetzt nur so aus ihrem Mund. »Nell Harts Baby, Katrina, ist der Grund dafür, dass meine Mutter Selbstmord begangen hat. Ja, genau, es war kein Unfall. Sie hat nicht versehentlich eine Überdosis Tabletten genommen, nachdem sie auf einer Party zu viel getrunken hatte. Nein, sie war so deprimiert, dass sie eine tödliche Menge Schlaftabletten geschluckt hat, zusammen mit Alkohol, und dann… dann hat mein Vater, der ehrbare, gottverdammte Richter, den Skandal vertuscht. Er hat seine Tochter niemals anerkannt und er hat auch nie begriffen, dass er seiner Frau, meiner Mutter, mit seinem Verhalten einen so unerträglichen Schmerz zufügte, dass sie keinen anderen Ausweg sah, als sich das Leben zu nehmen.«


  »Ach, Liebes–«


  Nevada schloss sie in seine Arme und hielt sie fest, als die ersten Schluchzer aus ihrer Kehle drangen. Tränen strömten aus ihren Augen, ihre Finger krallten sich in seine Brust, und eine unkontrollierbare Woge von Emotionen brach aus ihr heraus.


  Endlich verebbten ihre Schluchzer. Shelby schniefte und wischte sich mit dem Handrücken die Nase, dann schüttelte sie den Kopf, wie um wieder einen klaren Gedanken zu fassen. Inzwischen war es dunkel geworden, in der Ferne heulte ein Kojote.


  Nevada trat einen Schritt zurück und sah ihr in die Augen. »Ich mache mir Sorgen wegen McCallum«, sagte er leise.


  »Das musst du nicht.«


  »Shelby–«


  »Ich werde auf mich aufpassen«, versprach sie. »Er wäre doch verrückt, wenn er es noch einmal versuchen würde.«


  »Nun, ich glaube nicht, dass er in den letzten zehn Jahren etwas dazugelernt hat, und vergiss nicht, wir sprechen hier nicht über einen vernünftigen Mann.«


  »Mach dir keine Sorgen«, bekräftigte sie noch einmal und schwang sich auf den Sattel des Wallachs.


  Ohne zu lächeln, sah er ihr nach.


  


  Katrina rieb sich den verspannten Nacken und betrachtete die schmutzigen Wände ihres winzigen Zimmers im Well Come Inn. Vergilbte, ehedem cremefarbene Vorhänge verdeckten das schlierige Fenster, das Bett hing in der Mitte durch wie ein ausgedientes Arbeitspferd– mörderisch für jeden Rücken.


  Vorhin hatte sie den Fernseher eingeschaltet, der in einer Ecke stand, und auf leise gestellt. Es lief eine Sitcom, die sie nicht kannte und in der alle paar Sekunden Lacher eingeblendet wurden, was ihr fürchterlich auf die Nerven gegangen war. Jetzt saß sie auf dem Bett, den Laptop auf den Oberschenkeln, und versuchte, ihre Notizen zusammenzufassen, in eine sinnvolle Ordnung zu bringen. Auf dem Nachttisch stand ein Glas Tequila. Sie hatte erst einen kleinen Schluck davon genommen und gespürt, wie das Teufelszeug eine brennende Spur in ihrer Kehle hinterließ.


  Nach der Begegnung mit ihrem Widerling von Vater fühlte sie sich müde und wahrhaft miserabel. Jetzt hätte ihr ein Joint gutgetan. Mit Sicherheit würde selbst in dieser hinterwäldlerischen Kleinstadt ein Dealer aufzutreiben sein, der ihr ein bisschen Marihuana verkaufte. Oder Kokain.


  »Denk nicht mal dran«, ermahnte sie sich, wütend auf sich selbst. Sie hatte den Drogen abgeschworen, genau wie ihrem Ex-Mann, und nichts würde sie wieder in diese Einbahnstraße locken, nicht mal der Zusammenstoß mit dem allmächtigen Richter.


  Sie nahm einen weiteren Schluck von dem inzwischen warm gewordenen Tequila und schrieb das Gedicht auf, das sie heute im White Horse Saloon gehört hatte– ein alter Kinderreim. Zunächst hatte sie es ganz lustig gefunden, doch jetzt ging es ihr an die Nieren.


  Wie lautete es noch gleich? Ach ja.


  
    Richter Cole, die schmutzige Seele,


    Will jedem und allen an die Kehle.


    Schreit nach der Schlinge,


    Schreit nach der Klinge,


    Befiehlt seinen Schergen schreckliche Dinge.

  


  Genauso ging es. Sie fing an zu tippen, ihre Finger flogen über die Tastatur, als sie aus dem Nebenzimmer einen dumpfen Knall und ärgerliches Geschrei hörte. Eine Frau kreischte etwas auf Spanisch, ein Mann gab eine scharfe Antwort. Na großartig, dachte Katrina, die fürchtete, zufälliges Opfer einer ernsthaften Auseinandersetzung zu werden.


  Im Fernsehen lief jetzt Werbung für einen gewichtsreduzierenden Shake. Katrina gab sich alle Mühe, sich zu konzentrieren, und arbeitete weiter. Sie hatte der Redaktion eine Story versprochen und sie immer wieder vertröstet, hatte behauptet, es fehle noch der letzte Schliff und sie wolle jetzt, da Caleb Swaggert tot war, noch einen neuen Twist hinzufügen, da er womöglich ermordet worden war. Was zwar im Bereich des Möglichen lag, wenngleich es ihr eher unwahrscheinlich erschien.


  Caleb Swaggert war nicht Karen Silkwood, die einen Skandal in der Nuklearindustrie aufdeckte. Es war sogar nicht auszuschließen, dass er ein ausgemachter Lügner war, der schlichtweg versuchte, die Taschen seiner Tochter zu füllen. Und trotzdem. Vielleicht hatte er ja doch zu viel gewusst, hatte den Mund zu weit aufgerissen und jemanden aufgescheucht, der dann beschloss, Schicksal zu spielen und der Redseligkeit des Alten ein für alle Mal ein Ende zu setzen. Sollte das tatsächlich der Fall sein, schwebte Katrina womöglich ebenfalls in Gefahr.


  Großartig.


  Der Gedanke, dass da draußen jemand unterwegs sein könnte, der ihr gar nichts Gutes wollte, war ihr schon seit ein paar Tagen nicht mehr aus dem Kopf gegangen. Schaudernd betrachtete sie die Betonmauern von Zimmer 18. Wer nicht wagt, der nicht gewinnt, rief sie sich vor Augen. Alle guten Reporter wurden dann und wann mit ihrer eigenen Sterblichkeit konfrontiert, da musste man sich nur die Jungs vor Augen führen, die in Kriegsgebieten auf der Jagd nach einer Story waren, die Kollegen, die sich in die Nähe von brennenden Flugzeugen wagten oder irgendwelche Gewaltherrscher interviewten.


  Dennoch wäre sie nicht so dumm, ihr Leben für eine Story herzugeben. Ruhm war wichtig, Geld noch mehr. Doch es lohnte sich nicht, dafür zu sterben. Auch wenn sie nichts lieber täte, als Richter Jerome »Red« Cole bloßzustellen und als den Scheißkerl zu entlarven, der er war, so wäre diese Befriedigung nicht Kopf und Kragen wert. Aus diesem Grund hatte sie auch die Waffe gekauft– eine kleine, silberne Pistole, die perfekt in ihre Handfläche passte.


  Hoffentlich würde sie sie nie benutzen müssen.


  Sie richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf den Monitor ihres Laptops. Zum Glück schien der Streit im Nachbarzimmer beigelegt zu sein. Im Fernsehen lief ein dramatischer Film. Katrinas Gedanken wanderten zu Shelby Cole. Der Prinzessin. Ihrer Halbschwester. Unverheiratete Mutter. Das war interessant. Offenbar hatte der Richter, getreu seinem verabscheuenswerten, eigensüchtigen Charakter, nicht nur Katrina ihr Geburtsrecht abgesprochen, sondern auch seinem Enkelkind, Shelbys Tochter.


  Wer mochte der Vater des Kindes sein?, fragte sich Katrina und nahm sich vor, nachzuhaken. Shelby schien fest entschlossen, das Mädchen zu finden, aber wäre es nicht ein Knaller, wenn Katrina ihr zuvorkäme? Schließlich verfügte sie über gewisse Beziehungen.


  Sie lächelte zufrieden und wollte gerade weiterschreiben, als ein Klopfen an ihrer Zimmertür ertönte. Vor Schreck wäre sie fast aus der Haut gefahren.


  »Wer ist da?«, rief sie, stellte den Computer zur Seite und kletterte vom Bett.


  »Sind Sie die Reporterin?«, fragte eine ihr unbekannte Männerstimme.


  »Ja.« Sie griff nach ihrer Handtasche mit der Pistole.


  »Gut. Ich bin Ross McCallum.«


  Ihr blieb fast das Herz stehen.


  »Haben Sie gehört?«


  »J-Ja.« Ach du lieber Himmel! Das war entweder die Chance ihres Lebens oder der größte Alptraum. Ihr Puls schoss in ungeahnte Höhen, während sie ihre Handtasche öffnete. »Was kann ich für Sie tun?«


  »Warum lassen Sie mich nicht rein? Dann können wir reden.«


  Wer nicht wagt, der nicht gewinnt, rief sie sich erneut vor Augen. Langsam wurde ihr das alte Sprichwort zum Mantra. Eine Hand an der Handtasche, schob sie mit der anderen den Bolzenriegel zurück, nahm die Kette ab und öffnete die Tür.


  Da stand er, eine dunkle Silhouette vor dem bläulichen Schimmer der Straßenlaternen, genauso ein übler Kerl wie auf den Fotos, die sie gesehen hatte.


  »Mr.McCallum«, sagte sie kaltblütig, obwohl sie fürchtete, sich jeden Moment in die Hose zu machen. Der Mann strahlte das pure Böse aus. »Wenn das kein Zufall ist. Ich wollte Sie gerade anrufen und Ihnen ein Treffen vorschlagen.«


  Er schnaubte ungläubig und starrte sie mit kalten, gefühllosen Augen an, als würde er ihre Lüge durchschauen. »Nun dann«, sagte er und ließ den Blick über den kleinen, vollgestellten Raum und die Flasche Tequila schweifen, die zugeschraubt auf der Kommode stand. »Ich dachte mir, jetzt, da Caleb Swaggert tot ist, würden Sie gern mit mir einen Vertrag abschließen.«


  Daher wehte der Wind. »Schon möglich.«


  »Wie bitte? Hören Sie, ich erwarte dasselbe Angebot, das Sie Swaggert gemacht haben. Dafür bekommen Sie meine Version der Geschichte.«


  »Ihre Aussage ist in den Akten im Staatsarchiv einsehbar, wohingegen Mr.Swaggert seine Aussage widerrufen und dafür sogar in Kauf genommen hat, wegen Meineid angeklagt zu werden. Solange Sie nichts Neues auf den Tisch legen, kann ich Ihnen keinen Cent anbieten, und selbst wenn, müsste ich vorher mit der Redaktion sprechen.«


  »He, ich habe meine Zeit abgesessen. Habe über acht Jahre für ein Verbrechen bezahlt, das ich nicht begangen habe, also verarschen Sie mich nicht.«


  »Dann verarschen Sie mich nicht«, schoss sie zurück. »Lassen Sie hören, was Sie zu sagen haben, ganz im Vertrauen. Wenn ich der Ansicht bin, dass es wert ist, gedruckt zu werden, rufe ich die Zeitschrift an und handle einen Betrag für Sie aus.« Sie hielt seinem Blick stand, ohne sich anmerken zu lassen, dass ihre Beine plötzlich weich waren wie Wackelpudding.


  Er hob ungläubig eine Augenbraue und zog feixend einen Mundwinkel in die Höhe. »Alles klar, Fräulein–«


  »Katrina«, ergänzte sie. »Oder Ms.Nedelesky. Das bleibt Ihnen überlassen.«


  »Dann Katrina. Warum laden Sie mich nicht auf einen Drink ein?« Er deutete mit dem Kinn auf die fast volle Flasche.


  »Einverstanden.« Sie trat aus dem Zimmer und schloss die Tür hinter sich ab. »Lassen Sie uns ins White Horse gehen.« So neugierig sie auf seine Geschichte war, sie würde nicht allein in einem Motelzimmer mit ihm hocken. Das White Horse lag gleich gegenüber, und es würde jede Menge Zeugen geben, sollte er sie bedrohen, aggressiv oder handgreiflich werden.


  »Dort könnte uns jemand belauschen.«


  »Das Risiko gehe ich ein.« Sie hielt ihre Handtasche fest in der rechten Hand. Ross und sie überquerten gemeinsam den Parkplatz und wichen den vorüberfahrenden Autos auf der Straße aus.


  Am White Horse angekommen, hielt Ross McCallum die Tür für sie auf. Countrymusic, Gesprächsfetzen und eine dichte Rauchwolke schlugen ihnen entgegen.


  Angespannt betrat Katrina die Kneipe und fragte sich, ob sie gleich mit einem Mörder an einem Tisch sitzen und etwas trinken würde.


  Sie erkannte ein paar der Stammgäste. Manny Dauber und Badger Collins spielten Poolbillard. Eine Gruppe Latinos stand am Tresen und verfolgte ein Baseball-Spiel in dem Fernseher, der über der Bar hing. Ein halbes Dutzend Frauen saß an mehreren Tischen und beobachtete lachend und rauchend die ankommenden Gäste. Ruby Dee war eine von ihnen. Sie zuckte sichtlich zusammen, als Katrina und Ross an ihr vorbeigingen, und starrte demonstrativ auf das Neonschild mit der Bierreklame im Fenster. Lucy Pride stand hinter der Bar und hielt ein Auge auf die Eingangstür gerichtet. Sie zwinkerte McCallum zu, als er mit Katrina auf eine Ecknische in der Nähe der Geschirrsammelstelle zusteuerte.


  Mehr als ein interessierter Blick wurde in ihre Richtung geworfen, und Katrina spürte, wie die Stimmung in der Bar umschlug. Seit ihrem Eintreten schien die Luft im White Horse zu knistern.


  »Was kann ich euch bringen?«, fragte Lucy, die just in dem Moment auftauchte, als Katrina ihre Tasche neben sich auf die Bank stellte.


  »Das Übliche«, bestellte Ross.


  »Nur eine Cola.«


  »Kommt sofort.« Lucy verschwand.


  »Nichts gewohnt, oder?«, bemerkte Ross, lehnte sich zurück und musterte sie.


  »Das hier ist ein geschäftliches Treffen.«


  »Könnte mehr werden.«


  »Da bin ich anderer Ansicht.« Sie beugte sich vor. »Erzählen Sie, warum Sie glauben, ich würde Sie für Ihre Geschichte bezahlen wollen.«


  Er grinste verschlagen. »Ich weiß, wer Ramón Estevan umgebracht hat.«


  »Aha. Das wissen Sie also. Und trotzdem haben Sie acht Jahre im Gefängnis verbracht.«


  »Man hat mir das angehängt. Mich gelinkt. Caleb Swaggert hat es bestätigt. Wurde er nicht dafür bezahlt, mit dem Finger auf mich zu zeigen?«


  Lucy kam mit ihren Getränken, und Ross sagte: »Schreib’s auf. Die Dame bezahlt.«


  »Das ist richtig«, pflichtete Katrina ihm bei. Ihr Interesse war geweckt, obwohl sie immer noch fürchtete, McCallum würde heiße Luft reden.


  »Sie beißen an?« Aus den Lautsprechern ertönte ein alter Hit von Patsy Cline. Ross nahm einen Schluck aus seinem Glas, während Lucy, die neue Gäste eintreten sah, zurück hinter die Bar eilte.


  »Ja, ich beiße an«, sagte Katrina, ließ ihr Glas in den Händen kreisen und beobachtete eine einzelne Zitronenscheibe, die zwischen den Eiswürfeln trieb. »Wer hat Ramón Estevan umgebracht?«


  »Nevada Smith«, erwiderte Ross, ohne mit der Wimper zu zucken.


  »Augenblick mal. Er arbeitete damals fürs Büro des Sheriffs. Sie saßen in seinem Pick-up, und außerdem: Was sollte er für ein Motiv haben?«


  »Er hasste Estevan. Der Alte hatte einen üblen Charakter. Das wusste jeder in der Stadt.«


  Katrina nahm einen Schluck Cola. Wartete ab.


  »Nun, bevor Smith mit Shelby Cole zusammenkam, ging er mit Ramóns Tochter.«


  »Vianca.«


  »Exakt.«


  »Und weiter?«, drängte Katrina.


  »Dem Alten gefiel die Tatsache nicht, dass Nevada seine Tochter wegen Shelby Cole sitzengelassen hatte.« Ross nahm einen großen Schluck Bier und runzelte die Stirn. »Estevan war jähzornig. Auch das wird Ihnen jeder in der Stadt bestätigen.«


  Das wusste sie bereits. Caleb Swaggert hatte Ramón Estevan als »schnell aufbrausenden Hitzkopf« beschrieben, und mehrere von den Einheimischen, mit denen Katrina gesprochen hatte, hatten seine Informationen bestätigt.


  »Dann waren also Nevada Smith und Shelby Cole zu jener Zeit ein Paar.«


  Ross kniff die Augen zusammen. »Ja.«


  Sie rechnete schnell nach und kam zu dem Ergebnis, dass Nevada Smith der Vater von Shelbys Kind sein musste. Nun, war das nicht interessant? Ebender Mann, der Ross McCallum die Schuld für den Mord an Estevan in die Schuhe zu schieben versucht hatte, der zugesehen hatte, wie Ross für ein Verbrechen eingebuchtet wurde, das er nie begangen hatte, hatte Shelbys Tochter gezeugt.


  »Das wird ja immer verquerer«, murmelte sie vor sich hin und führte das Glas erneut an die Lippen. »Haben Sie irgendwelche Beweise?«


  »Nicht mehr als er, als er mir den Mord angehängt hat.«


  »Augenblick mal, Sie meinen, er hat Sie gelinkt?«


  »Nennen Sie es, wie Sie wollen.« Ross trank sein Bier aus und gab Lucy ein Zeichen, ihm ein zweites zu bringen. »Haben wir nun eine Abmachung oder nicht?« Er beugte sich vor, die Ellbogen auf den Tisch gestützt, das leere Glas zwischen den fleischigen Händen. »Ich schütte Ihnen hier nicht mein Herz aus, ohne dafür bezahlt zu werden. Ich will zumindest das, was Sie Swaggert angeboten haben.«


  Seine Augen flackerten, und Katrina dachte, dass er eigentlich gar nicht so schlecht aussah. Natürlich war er gekleidet wie ein Hinterwäldler mit seinem verwaschenen T-Shirt, den abgewetzten Jeans und ausgetretenen Stiefeln. Und es war seine Ausstrahlung, der Zorn, der dicht unter der Oberfläche brodelte, der das, was ihn zu einem gutaussehenden Mann gemacht hätte, zerstörte und ihn bösartig und heimtückisch erscheinen ließ.


  »Ich werde sehen, was ich tun kann«, versprach sie. »Wie ist Ihre Telefonnummer? Ich rufe Sie an.«


  Ross’ Lächeln war schief und voller Arglist. »Ich habe kein Telefon, aber machen Sie sich keine Sorgen, Süße. Wir werden schon in Kontakt bleiben.« Er zwinkerte ihr zu, und Katrina spürte, wie ihr ein Schauder den Rücken hinablief.


  »Gut«, sagte sie, griff in ihre Tasche und legte eine Zwanzig-Dollar-Note auf den Tisch. Ihre Finger streiften die kleine Pistole, und sie fragte sich, ob sie je den Mumm aufbringen würde, sie zu benutzen. »Bis dann.« Sie zwang sich, sein Grinsen zu erwidern, dann marschierte sie zur Tür hinaus. Ihre Beine fühlten sich an, als wären sie aus Gummi.


  
    [home]
  


  
    Kapitel sechzehn

  


  Es ist mir völlig egal, was du zu tun hast, Levinson, hilf mir einfach, mein Kind zu finden«, knurrte Nevada ins Telefon. Ihm war heiß, und er war wütend und höllisch frustriert. Zwei seiner Stuten wollten nicht fressen, der Traktor war liegengeblieben, und er meinte, gestern Abend nach Anbruch der Dämmerung gesehen zu haben, wie Shep Marsons Truck aus der benachbarten Ausfahrt bog– die zur alten Adams-Ranch gehörte. Doch es war durchaus möglich, dass er sich geirrt hatte, es war schon ziemlich dunkel gewesen. Bis Nevada seinen alten Pick-up in Gang gebracht und die Verfolgung aufgenommen hatte, war der andere Wagen längst über alle Berge gewesen.


  Nevada war mit dem Gefühl zurückgeblieben, dass irgendetwas Übles im Gange war. Noch schlimmer war, dass er sich furchtbare Sorgen um Shelby machte. Hundertprozentig würde sie sich in Schwierigkeiten bringen– ein Gedanke, der ihm schwer zu schaffen machte, was er jetzt wiederum an Levinson ausließ.


  »Es muss doch eine Möglichkeit geben, sie zu finden!«


  »Ich tue mein Bestes«, gab Levinson unverbindlich zurück.


  »Ich ebenfalls.« Nevada hatte dem Krankenhaus, in dem Elizabeth zur Welt gekommen war, einen Besuch abgestattet, eine Bürogehilfin bestochen, ihm bei seiner Suche zu helfen, indem sie herausfand, wer in der fraglichen Woche auf der Entbindungsstation Dienst gehabt hatte, hatte mit so vielen Ärzten, Schwestern und Hilfskräften gesprochen, wie er auftreiben konnte, doch niemand war in der Nacht, in der Shelby Cole ihre Tochter geboren hatte, vor Ort gewesen. Vielleicht wollte auch bloß niemand reden.


  »Ich werde an der Sache dranbleiben.«


  »Tu das. Und überprüf bitte ein paar Leute für mich.« Nevada gab ihm die Namen der Klinikmitarbeiter durch, die er nicht hatte ausfindig machen können– vielleicht waren sie da gewesen oder konnten ihm zumindest einen Hinweis geben.


  »Mach ich.«


  »Und vergiss nicht Ross McCallum.«


  »Oh, den vergesse ich ganz bestimmt nicht«, sagte Levinson mit Nachdruck. »Ich werde jedes noch so kleine Detail über den Kerl ans Tageslicht bringen.«


  »Gut.«


  Es entstand eine Pause, dann fuhr der Privatermittler fort: »Und wenn ich schon dabei bin, könnte ich doch gleich auch mal versuchen, deine Mutter aufzuspüren.«


  Nevadas Kiefer wurden hart wie Granit. »Die Mühe kannst du dir sparen.«


  »Ich dachte, es wäre eine gute Gelegenheit–«


  »Vergiss es.« Nevada blieb stur. Die Frau, die ihm das Leben geschenkt hatte, hatte ihn im Stich gelassen, kaum dass er alt genug war, sich an sie zu erinnern. Der einzige Schluss, den er daraus ziehen konnte, war, dass sie ihn nicht hatte haben wollen– aus welchem Grund auch immer. Als er jünger gewesen war, hatte er versucht, sie zu verstehen, doch immer hatte er gefürchtet, dass er nicht gut genug war, auch wenn sein Verstand ihm sagte, dass etwas anderes dahinterstecken musste. Sie war jung gewesen, sehr jung, und ihr Mann war Alkoholiker. Sie hatte fliehen müssen, um zu überleben.


  Aber sie hatte ihren Sohn zurückgelassen.


  Soweit er wusste, hatte sie nie zurückgeblickt, hatte sich nie mehr bei ihm oder seinem Vater gemeldet. Vielleicht war sie tot. Oder siechte in einem Pflegeheim dahin. Lebte in Saus und Braus in einer Villa am Mittelmeer. Im Grunde war das egal. Sie war nicht mehr Teil seines Lebens, doch sie war ein ausschlaggebender Grund dafür, dass er sein eigenes Kind unbedingt finden und eine Beziehung zu ihm aufbauen musste.


  Vorausgesetzt, Elizabeth– oder wer immer sie adoptiert hatte– ließ das zu.


  Frustriert drückte er den Telefonhörer ans Ohr.


  »Gib mir Bescheid, solltest du deine Meinung ändern«, sagte Levinson.


  »Das wird nicht passieren.«


  Nevada legte auf. Seine Unruhe wollte nicht weichen, und er fühlte sich wie ein nervöser Hengst, der ein unsichtbares Raubtier witterte. Das bildest du dir nur ein, sagte er sich und fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. Trotzdem, irgendetwas ist im Busch, da kannst du sagen, was du willst. Und es gab nichts, was er dagegen tun konnte.


  »Verdammt noch mal«, knurrte er und verspürte den heftigen Drang, sich eine Marlboro anzustecken, obwohl er das Rauchen vor Jahren aufgegeben hatte. Er brauchte etwas, das ihn zur Ruhe kommen ließ. Sich im selben County aufzuhalten wie Shelby, sie ganz in seiner Nähe zu wissen, sich um ihre Sicherheit zu sorgen, trieb ihn in den Wahnsinn. Noch dazu kamen die Ahnung, dass McCallum etwas im Schilde führte, und die vergebliche Suche nach seiner Tochter.


  Das Telefon klingelte. Er zuckte zusammen. Vielleicht war das wieder dieser anonyme Anrufer. Er schnappte sich den Hörer und bellte ein ruppiges »Hallo?«.


  »Smith?«


  Die Stimme kannte er. Seine Nackenmuskeln spannten sich an. Ganz auf das bevorstehende Gespräch konzentriert, lehnte er sich mit der Hüfte an den Küchentresen. »Richter Cole.«


  »Ich denke, wir sollten uns treffen«, sagte Shelbys Vater ohne jede Vorrede.


  »Warum?«


  »Das erfahren Sie, wenn Sie da sind.«


  »Wo?«


  Kurzes Zögern am anderen Ende der Leitung. Nevada fragte sich, was der Richter wohl in petto hatte, und blickte durch die Fliegengittertür hinaus auf die Veranda, wo Crockett, die Ohren aufgestellt, auf seinem abgewetzten Flickenteppich lag.


  »In meinem Büro in der Innenstadt«, sagte der Richter schließlich. »Heute Abend noch, um zehn.«


  Um zweiundzwanzig Uhr. Nevada warf einen Blick auf die Uhr. Es war kurz vor acht. »Warum sagen Sie mir nicht einfach am Telefon, was Sie von mir wollen?«


  »Keine Fragen. Wir treffen uns dort.«


  »Ich verstehe nicht, warum.«


  »Es hat mit Shelby zu tun. Und mit Ross McCallum.«


  Nevadas Nackenhärchen sträubten sich warnend, doch dann rief er sich vor Augen, mit wem er es zu tun hatte. Was, wenn Red Cole auf melodramatisch machte, nur um sein Anliegen durchzusetzen? »Und Sie können nicht am Telefon darüber reden?«


  »Nein.«


  »Hören Sie, Richter. Ich stehe nicht auf solche Nacht-und-Nebel-Aktionen. Was immer Sie mir zu sagen haben: Spucken Sie’s aus.«


  »Das mache ich. Um zehn Uhr.«


  Es klickte. Die Leitung war tot.


  Nevada legte auf und blickte erneut auf die Uhr. Ihm blieben noch zwei Stunden bis zu seinem Date mit dem Teufel.


  


  »Ich muss mit Ihnen reden.« Viancas Stimme am Telefon hatte entschlossen geklungen. Obwohl Shep im Büro gewesen war, hatte er gespürt, wie er rote Ohren bekam. Was, wenn einer seiner Kollegen bemerkte, dass sie am anderen Ende der Leitung war? Reiß dich zusammen, Shep, was sollten sie schon denken? Er blickte sich nervös in dem Großraumbüro mit den einst grünen Wänden um. Wo früher eine weite, offene Fläche mit Schreibtischen gewesen war, standen jetzt winzige Würfel mit portablen, schalldichten Wänden. Arbeitszellen.


  »Es geht… es geht um den Mord an meinem Vater«, hatte Vianca erklärt, und ihm war das Zögern in ihrer Stimme nicht entgangen.


  »Ich bin gleich da.« Allein der Klang ihrer Stimme hob seine Laune beträchtlich. Der Papierkram, den er eigentlich zu erledigen hatte, war schlagartig vergessen.


  »Nein! Ich bin noch immer im Krankenhaus. Kommen Sie später. Zu mir nach Hause.«


  Sein Puls schoss in die Höhe.


  »Ich muss gleich in den Laden, dann noch einmal zu madre. Sie wird heute entlassen.«


  Sheps überhöhtes Ego ging auf Sturzflug. Die alte Dame würde also ebenfalls dort sein. Keine Chance auf ein Tête-à-Tête mit Vianca.


  Trotzdem hatte ihn ihre Bitte den ganzen Tag über nicht losgelassen; ständig musste er daran denken, sei es bei seinem Abstecher ins Labor, sei es, während er über den Akten zum Estevan-Fall brütete.


  Nun parkte er lächelnd seinen Pick-up auf der gegenüberliegenden Straßenseite vom Bungalow der Estevans. Er würde einen Glückstreffer landen, so oder so, das spürte er, genau wie das heraufziehende Gewitter.


  Er hatte sich die Zeit genommen, sich zu rasieren, hatte sich sogar die Zähne geputzt und ein frisches Hemd angezogen, bevor er, mit seinem Gewissen hadernd, zu Vianca aufgebrochen war. Er hatte hier etwas Berufliches zu erledigen, und damit basta. Selbst wenn Vianca nicht angerufen hätte, hätte er doch sämtliche Mitglieder der Familie Estevan noch einmal befragen müssen. Dennoch war der Grund dafür, dass seine Stiefel auf Hochglanz poliert waren, sein Atem frisch roch und er sogar zu Deo und Duftwasser gegriffen hatte, ganz bestimmt nicht beruflicher Natur. Nein. Er wollte, dass Vianca den Mann in ihm sah, der er war.


  Er musterte sich im Rückspiegel und glättete die Enden seines Schnurrbarts, dann stellte er stirnrunzelnd fest, dass dieser inzwischen mehr grau als rot war. Verdammt, er ging bereits auf die fünfzig zu, sein Bauch quoll über den Gürtel, seine Haare wurden dünner. Er hatte Peggy Sue noch nie betrogen. Hätte nie gedacht, dass er das jemals auch nur in Erwägung ziehen würde, doch hier war er nun und fühlte sich wieder wie ein Schuljunge. Und alles nur wegen Vianca.


  Wenn er ehrlich war, musste er zugeben, dass Peggy Sue sich verändert hatte. Sie hatte das Interesse an ihm verloren. War immer zu müde für einen Quickie und hatte in den fünfzehn Jahren, die sie nun verheiratet waren, nach und nach das Lachen verlernt.


  Shep seufzte und fragte sich, ob er soeben im Begriff stand, den Rest seines Lebens in den Sand zu setzen. Er wusste, dass sein Ruf ruiniert wäre, wenn das hier aufflog, und um fair zu sein– das geschähe ihm nur recht. Auf seinen Ruf war er immer sehr stolz gewesen. Es hatte einige Frauen gegeben, die ihr Interesse an ihm bekundet hatten, doch er hatte nie riskieren wollen, seine Frau und die Kinder zu verlieren.


  Bis jetzt.


  Bis Vianca ins Spiel gekommen war.


  Er trommelte mit den Fingern aufs Lenkrad und sah einem streunenden Hund hinterher, der, den Schwanz zwischen die Beine geklemmt, die Straße hinunterschlich. Shep öffnete die Wagentür, trat hinaus in die schwüle Luft und ging beschwingten Schrittes auf den Bungalow der Estevans zu. Seine gute Laune rührte nicht allein daher, dass Vianca ihn sehen wollte, nein. Er hatte Druck gemacht, und siehe da, die Jungs im Labor hatten herausgefunden, dass es sich bei der Achtunddreißiger, die er in der alten Mine auf dem Adams-Grundstück gefunden hatte, tatsächlich um die Waffe handelte, mit der Ramón Estevan erschossen worden war. Wie erwartet, war sie auf Nevada Smith zugelassen, und die einzigen Fingerabdrücke, die man darauf sicherstellen konnte, gehörten ebenfalls Smith. Sonst hatten sie nichts darauf gefunden.


  Die Kriminaltechniker hatten die Plastiktüte untersucht, in der die Waffe eingewickelt gewesen war, doch sie hatten weder Fingerabdrücke noch Haare noch sonst etwas Verwertbares sicherstellen können. Wie lange die Pistole dort auf dem Stützbalken gelegen hatte, musste noch eingegrenzt werden– vielleicht würde man das nie herausfinden–, doch im Augenblick war Nevada Smith der Hauptverdächtige Nummer eins.


  Und das störte Shep. Er hatte viel Schlechtes über Nevada gehört und gedacht, hatte ihn sogar verdächtigt, Caleb Swaggert und Ruby Dee bestochen zu haben, damit diese Ross McCallum mit ihrer Falschaussage belasteten, zumal es zwischen Smith und McCallum definitiv jede Menge böses Blut gab. Aber einen Mord? Ein derart abgekartetes Spiel? Das war eine wahrhaft bittere Pille. Auf eine ganz eigene Art und Weise mochte er Nevada, wenn er auch bestimmt nicht sein bester Freund werden würde.


  Doch er hatte sich schon öfter getäuscht, und im Augenblick war Nevadas Hintern in die Schusslinie geraten.


  Er stieg die Stufen zur Eingangstür hinauf. Der Gedanke, dass noch jemand anderes von der Waffe gewusst hatte, ließ ihn nicht los; schließlich war der anonyme Hinweis nicht von irgendwoher gekommen. Hatte Nevada den Mund nicht halten können? Mit seiner Tat geprahlt? Oder hatte er das Versteck ungewollt, vielleicht in betrunkenem Zustand, preisgegeben? Irgendetwas stimmte da nicht.


  Als er die Hand ausstreckte, um anzuklopfen, sprang die Glückskatze von ihrem Fleckchen auf der Fensterbank und verschwand hinter einem Terrakottatopf mit einer blühenden Bougainvillea.


  Shep klopfte an die Fliegengittertür und spähte ins Haus. Er konnte den Fernseher erkennen, in dem ein spanischer Sender lief.


  »Momento!«, rief Vianca von drinnen. Beim Klang ihrer Stimme schoss Sheps Puls hinauf bis in die Stratosphäre.


  Gleich darauf war sie an der Tür. Ihre dunklen Augen wirkten ernst, als sie ihm die Fliegengittertür aufhielt. »Danke, dass Sie gekommen sind.«


  »Kein Problem.« Er setzte seinen Hut ab und drehte die Krempe in seinen schwitzenden Händen.


  »Geben Sie ihn mir.« Ihre Finger streiften seine, und er verspürte ein Kribbeln, das bis hinauf in seinen Oberarm ging. Der Geruch nach Gewürzen und Zigarettenrauch mischte sich mit dem Duft ihres Parfüms. »Möchten Sie etwas trinken? Ich habe Limonade da oder Kaffee–«


  »Vielen Dank«, schwindelte er, obwohl sein Mund staubtrocken war. Ihr dunkles Haar glänzte und umrahmte in weichen Wellen ihr herzförmiges Gesicht mit den großen, leuchtenden Augen, der kleinen Nase und den vollsten Lippen, die er je gesehen hatte. Sie trug eine knallenge weiße Jeans, einen breiten schwarzen Gürtel mit silberner Schnalle und ein hautenges rosa Trägershirt, das sich über ihren Brüsten spannte. »Du sagtest, du wolltest mir etwas wegen des Falls mitteilen.«


  »Ja… einen Augenblick. Ich schaue nur schnell nach madre. Bitte nehmen Sie doch Platz.« Sie deutete auf die Couch in dem Zimmer, in dem der Fernseher lief. Befangen ging er an einem kleinen Schrein vorbei, der zwischen Essecke und Wohnbereich stand, und kam sich alt und unbeholfen vor. Ein hellerleuchtetes Herz-Jesu-Gemälde, darunter ein Tisch mit einem Spitzendeckchen, mehreren brennenden Kerzen und gerahmten Fotografien von einem lächelnden Ramón Estevan.


  Wie unheimlich. Shep war als Methodist erzogen worden und hatte den Katholiken nie ganz über den Weg getraut… Nun, den Lutheranern und Mormonen traute er auch nicht. Sogar was die Baptisten anbetraf, war er sich unsicher, doch er hielt den Mund, denn Peggys Familie gehörte dieser Gemeinde an.


  Er setzte sich auf ein kariertes Sofa, das schon bessere Tage gesehen hatte, und folgte Vianca mit dem Blick. Ihre Jeans waren so eng, dass er sich mühelos ihre Poritze darunter vorstellen konnte und wie er mit der Zunge über diese sexy Spalte streichen würde.


  Sie betrat ein kleines Schlafzimmer, und er sah das Fußende eines Doppelbetts mit einer Häkeldecke darüber. Zwei Ausbuchtungen zeigten an, wo Aloise’ Füße lagen. Offenbar machte die alte Dame ein Nickerchen, denn nur Sekunden später kehrte Vianca zurück. Sie schenkte Shep ein kleines Lächeln und schloss leise die Tür hinter sich.


  »Jetzt aber«, sagte sie, nahm neben ihm auf der Couch Platz und verschränkte die Hände zwischen den Knien. »Ich muss Ihnen etwas sagen.« Das Lächeln verschwand, und sie wurde ein bisschen blass unter ihrer bronzefarbenen Haut.


  »Und worum geht es?«


  »Um Nevada.«


  Shep war augenblicklich auf der Hut. Vor langer Zeit waren Nevada und Vianca miteinander gegangen, und es hieß, sie sei nie darüber hinweggekommen, dass er sie wegen Shelby Cole verlassen hatte.


  Vianca holte zitternd Luft. »Ich habe gelogen, was ihn anbetraf. Ich wollte nicht, dass er Schwierigkeiten bekommt. Oh, dios.« Sie leckte sich nervös die Lippen, was Shep ganz verrückt machte. Sein Schwanz war steinhart. »Ich habe ihn in jener Nacht gesehen. In der Nacht, in der mein Vater erschossen wurde. Im Laden.«


  »Das sagtest du bereits. Doch du hast angegeben, es sei noch früher Abend gewesen, als er zusammen mit seinem Cousin Joe Hawk da war.«


  »Ja, aber er ist später noch einmal gekommen. Allein.« Ihre Stimme war so leise, dass er sie kaum hören konnte. Die zauberhaften Lippen kräuselten sich, Tränen traten in ihre Augen. »Ich, ähm, ich war in ihn verliebt, und ich wollte nicht, dass ihm etwas Schlimmes widerfährt. Ich konnte nicht glauben…« Ihre Stimme brach, ihre zarte Hand fuhr zu ihren Lippen.


  »Schon gut. Erzähl mir einfach, was du gesehen hast.«


  »Wir waren allein im Laden. Wir drei. Padre, Nevada und ich. Ein Streit entspann sich. Mein Vater… er mochte Nevada nicht. Zornige Worte fielen, und Nevada ging.«


  »Er verließ den Laden?«


  »Sí.« Sie griff nach einer Schachtel Zigaretten, die auf dem Tisch lag, klopfte eine heraus und steckte sie in den Mund. Ihre Finger zitterten, als sie das Feuerzeug anklickte. Shep verspürte den Drang, ihr zu helfen, doch er widerstand, wartete, bis die Zigarette brannte und sie einen beruhigenden Zug nahm.


  »War er mit seinem Pick-up da?«


  »Das habe ich nicht gesehen, ich war zu aufgeregt.« Sie rieb sich die Arme, als sei ihr plötzlich kalt, und blinzelte, um die Tränen zurückzudrängen.


  »Was ist dann passiert?«


  Sie schluckte und blickte zur Seite, fokussierte das Jesus-Bild, während sie erneut an ihrer Zigarette zog und sie dann im Aschenbecher ablegte. »Kurz darauf verließ mein Vater den Laden durchs Lager und kehrte nicht mehr zurück.« Ihre Stimme war um eine Oktave gestiegen, und sie fing an zu weinen. Shep konnte nicht anders. Er legte tröstend den Arm um ihre Schultern, um ihr Halt zu geben, bis der Gefühlssturm vorüber war, doch als sie das Kinn hob und ihm ihre süßen, roten Lippen darbot, küsste er sie, sanft zunächst, aber als sie seinen Kuss erwiderte, ihre üppigen Brüste gegen seinen Oberkörper drückte und dann auch noch ihren Mund öffnete und mit der Zunge zwischen seine Zähne fuhr, war er verloren. Sie duftete und schmeckte himmlisch– wie ein verrauchter Himmel, um genau zu sein.


  Seine Zunge begegnete ihrer, spielte mit ihr, streichelte sie.


  Sie stöhnte leise, küsste ihn leidenschaftlicher und bot ihm keinen Einhalt, als er ihr Trägershirt aus der Jeanshose zog und mit flatternden Fingern über ihre Rippen wanderte. Als er ihren BH erreichte, schnappte sie nach Luft, und für eine Sekunde dachte er, sie würde seine Hand wegschlagen. Stattdessen legte sie ihre zarten Finger auf seinen Schritt und drückte zu.


  Er fürchtete, sich nicht bremsen zu können und an Ort und Stelle zu ejakulieren.


  »Was– was ist mit deiner Mutter?«, stammelte er, als sie den Reißverschluss öffnete.


  »Sie schläft.«


  »Sie könnte aufwachen.« Er stand in Flammen. Begehrte sie mehr, als er je eine Frau begehrt hatte, doch das hier war gefährlich.


  »Nein, sie wacht bestimmt nicht auf«, beruhigte ihn Vianca und sah ihm in die Augen. In ihrem Blick lag Verlangen und etwas anderes… Berechnung? Doch es war so schnell verschwunden, dass er dachte, er habe sich das nur eingebildet. »Schlaftabletten«, erklärte sie und griff in seine Unterhose.


  Er stöhnte laut auf und überlegte ein letztes Mal, ob er diesem Wahnsinn nicht lieber ein Ende bereiten sollte, doch dann beugte sie sich vor und küsste ihn, liebkoste mit ihren sinnlich feuchten Lippen seinen Schwanz.


  Vianca begann ihr Zauberwerk, und Deputy Shep Marson ergab sich. Kampflos. Er vergrub seine Hände in ihren Haaren und wünschte sich, dieser unglaubliche Moment würde endlos dauern. Ein Gedanke, den tiefsten Abgründen seiner Seele entsprungen, drängte an die Oberfläche, und ihm wurde klar, dass er Peggy Sue nicht nur einmal betrügen würde, sondern dass er das so lange und so oft täte, wie es ihm nur möglich wäre.


  
    * * *
  


  Shelby schüttelte das Wasser aus ihrem Haar, dass die Tropfen nur so flogen, dann stieg sie aus dem Pool und schlang sich ein Handtuch um. Der Mond stand hoch am Himmel. Lydia hatte schon vor Stunden Feierabend gemacht, doch erst, nachdem der Richter angerufen und erklärt hatte, er würde es auch am späten Abend nicht nach Hause schaffen. Er habe ein Meeting in San Antonio und wäre voraussichtlich erst am nächsten Morgen zurück. Der Gärtner war ebenfalls längst fort, doch Shelby hatte sich gezwungen, bis zum Anbruch der Dunkelheit zu warten, bevor sie ins Büro ihres Vaters im Zentrum von Bad Luck einbrechen würde.


  Sie tupfte sich das Gesicht mit einem Handtuch trocken, stieg über die Hintertreppe hinauf in ihr Zimmer und streifte schon ihre Badesachen ab, noch bevor sie die Tür hinter sich geschlossen hatte. Den nassen Anzug schleuderte sie über die Duschgardinenstange und schlüpfte in BH und Höschen, anschließend band sie ihre Haare zu einem nassen Pferdeschwanz zurück. Sie zog ihre schwarze Lieblingsjeans an, dazu ein schwarzes T-Shirt und ihre Laufschuhe. Jetzt fehlten nur noch die Schlüssel, die sie in Coopersville hatte nachmachen lassen, ihre Armbanduhr und eine kleine Taschenlampe. Gemeinsam mit ihrer Brieftasche wanderten diese in eine kleine Bauchtasche, dann stürmte Shelby die Treppe hinunter.


  Eilig, als würde sie diese Gelegenheit nie wieder bekommen, verließ sie das Haus, rannte über den Plattenweg zu dem gemieteten Cadillac und war zwei Minuten später unterwegs in die Stadt.


  Die letzten Stunden waren eine Qual gewesen. Sie hatte jeden wachen Augenblick damit verbracht, sich zu fragen, wie und wann die Schlüsselnachfertigungen wohl zum Einsatz kommen würden, was sie mit der neuen Halbschwester anfangen sollte, der sie nicht über den Weg traute, und wie sie mit der schlichten Tatsache umgehen sollte, dass sie sich ein zweites Mal Hals über Kopf in Nevada Smith verliebt hatte.


  »Du bist so blöd«, knurrte sie leise und stellte das Radio an.


  Ein Countrysong schmalzte aus den Lautsprechern.


  »That’s right, you’re not from Texas, that’s right, you’re not from Texas–«


  »Da hast du recht, ich bin nicht aus Texas, ich bin nirgendwoher.« Nein, das stimmte nicht. Sie war aus Texas, konnte ihre Wurzeln nicht leugnen, auch wenn sie den Nordwesten noch so sehr liebte. Verstimmt schaltete sie das Radio wieder aus. Ihre Nerven waren zu angespannt, als dass sie jetzt Musik hören konnte– und schon gar nicht irgendwelche Lieder, die sie und ihre so hart erkämpfte Unabhängigkeit zu verspotten schienen.


  Sie drückte auf einen Knopf, und das Fahrerfenster glitt hinab. Die warme Abendluft strömte ins Innere des Cadillacs, gerade als die Lichter des Stadtzentrums in einem gespenstisch bläulichen Licht vor ihrer Windschutzscheibe aufflackerten.


  Trotz aller Besorgnis hatte Shelby nicht untätig herumgesessen. Sie hatte mehrere Anrufe nach Seattle getätigt, hatte dem Makler, der sie während ihrer Abwesenheit vertrat, Unterlagen zugefaxt, hatte versucht, noch einmal Orrin Findley sprechen zu können, dann hatte sie mit wachsender Ungeduld darauf gewartet, dass ihr Vater Bad Luck für ein paar Tage, zumindest aber über Nacht verlassen würde.


  Ihre Geduld war auf eine harte Probe gestellt worden. Er hatte sogar noch mehr Zeit als üblich im Büro verbracht, und die paar Male, die Shelby an seinem Stadtbüro vorbeigefahren war, hatte sie seinen Mercedes auf dem Parkplatz gesehen und Licht hinter den zugezogenen Vorhängen seiner Fenster. Einmal hatte sie beobachtet, wie er vor dem Vordereingang stand, auf seinen Gehstock gestützt, wo er eine Zigarette rauchte und sich mit denselben beiden Schlägertypen unterhielt wie am Tag ihrer Ankunft im Garten der Villa.


  Sie hatte gebetet, dass er den vorbeifahrenden Cadillac nicht bemerkte, doch natürlich hatte er sie gesehen, und als er sie später danach fragte, hatte sie behauptet, sie sei auf der Suche nach Katrina gewesen. Sie war sich nicht sicher, ob er ihr diese Ausrede abgekauft hatte, doch er ließ sich zumindest nichts anmerken.


  Jetzt aber war es endlich so weit. Vor morgen früh würde er nicht zurückkommen. Ihr Magen schnürte sich zusammen, als sie das Geschäftsviertel von Bad Luck erreichte. Mehrere Wagen überholten sie, die Fahrer, soweit sie sie im Scheinwerferlicht sehen konnte, kannte sie nicht. Gut. Aus dem White Horse ertönte Musik, und dann sah sie Ross McCallum höchstpersönlich, der mit großen Schritten auf die Eingangstür zustiefelte.


  Nein!


  Ihr Blut gefror zu Eis.


  Er blieb stehen, um sich eine Zigarette anzuzünden, die fleischige Hand um das kleine Flämmchen gewölbt. Shelby wandte ihren Kopf ab, als sie an ihm vorüberfuhr. Vielleicht bemerkte er sie gar nicht, zumal er den Wagen nicht kannte, aber als sie in den Rückspiegel blickte, sah sie ihn vor der Kneipe stehen, die Augen mit einer so kalten Intensität aufs Heck des Mietwagens gerichtet, dass sie schauderte. All das Entsetzen, der Schmerz, die Demütigung jener lang zurückliegenden Nacht stiegen in aller Hässlichkeit wieder in ihr auf. Shelby spürte, wie ihr der Schweiß ausbrach. »Lass das nicht zu«, ermahnte sie sich eindringlich. Sie würde sich von ihm nicht aus der Bahn werfen lassen. Ross konnte ihr nichts mehr antun. Nie wieder. Dafür würde sie sorgen.


  Sie tat so, als würde sie stadtauswärts fahren, nur für den Fall, dass Ross auf die idiotische Idee käme, ihr zu folgen. Als die Lichter von Bad Luck hinter ihr verblassten, bog sie in eine Seitenstraße ein und fuhr über andere Wege zurück.


  Ihre Hände umklammerten das Lenkrad so fest, dass die Haut über ihren Knöcheln spannte. Endlich erreichte sie das alte Gebäude, in dem ihr Vater den Großteil seiner Zeit verbrachte. Der Parkplatz war leer. Keine Spur von Etta Parsons, der Sekretärin ihres Vaters, oder ihrem Oldtimer, vorausgesetzt, sie fuhr das Ding immer noch. Auch entlang der Straße konnte sie nichts entdecken. Das Büro war dunkel. Still.


  Gut. Shelby fuhr ein letztes Mal um das Gebäude herum. Noch immer nichts. »Jetzt mach schon«, murmelte sie. Überzeugt, dass niemand auftauchen würde, stellte sie den Cadillac ein paar Blocks entfernt ab, in einer Seitenstraße hinter dem Waschsalon in der Nähe des Hauses, in dem sich einst die Klinik von Doc Pritchart befunden hatte. Leider bestand in einer Kleinstadt wie Bad Luck immer die Möglichkeit, dass jemand den Cadillac entdeckte und im Diner, Coffeeshop oder White Horse davon erzählte. Gerüchte machten in Bad Luck binnen zwei Tagen die Runde, und vermutlich wusste übermorgen jeder, dass sie heute Abend in der Stadt gewesen war, aber sie musste ihre Chance nutzen.


  Schnell stieg sie aus, sperrte den Wagen ab und lief durch die schwüle, stickige Nacht. Die Luft war dick und klebrig und legte sich schwer auf ihre Brust– was für ein Unterschied zu der frischen, salzigen Brise in Seattle! Es kam ihr so vor, als seien Jahre seit ihrem Aufbruch von der Westküste vergangen, obgleich nicht einmal zwei Wochen verstrichen waren.


  Wenn man Spaß hat, vergeht die Zeit wie im Flug, dachte sie zynisch, als sie durch die dunklen Straßen schlich und hoffte, dass niemand sie sehen würde. Nie in ihrem Leben hatte sie absichtlich gegen das Gesetz verstoßen. Du kannst das, redete sie sich ein. Ständig brachen irgendwelche Leute in Häuser und Büros ein.


  In der Straße, die hinter dem Büro ihres Vaters entlangführte, verharrte sie zögernd bei einer Hecke und vergewisserte sich ein letztes Mal, dass die Luft rein war. Niemand war in den vergangenen zehn Minuten auf den Parkplatz eingebogen. Jetzt oder nie.


  Den Lichtpfützen der Straßenlaternen ausweichend, eilte sie direkt zur Hintertür des Gebäudes. Ihre Finger schwitzten, als sie die ersten zwei Schlüssel probierte, die beide nicht passten. Der dritte passte und ließ sich mühelos umdrehen.


  Klick.


  Das Sicherheitsschloss sprang auf. Der nächste Schlüssel passte in den Knauf, und auch dieses Schloss ließ sich problemlos öffnen. Einmal drehen, und die Tür schwang auf.


  Sofort fing die Alarmanlage leise an zu piepsen, was bedeutete, dass ihr nur wenige Sekunden blieben, bevor der Alarm losging, und zwar so laut, dass er Tote wecken würde oder, schlimmer noch, direkt an die hiesige Polizei weitergeleitet würde, die mit blinkenden Lichtern und heulenden Sirenen angerast käme.


  Großer Gott, was nun? Sie machte zwei Schritte vorwärts, stieß gegen einen Schreibtisch und unterdrückte ein Fluchen.


  Piep! Piep! Piep!


  Der Schweiß brach ihr aus allen Poren, als sie ihre Taschenlampe anstellte und den Lichtstrahl durch das kleine Vorzimmer gleiten ließ– über die Wände, an denen sie einen Kalender, einen Lichtschalter und– endlich– das Bedienteil der Alarmanlage entdeckte. Shelby schickte ein Stoßgebet zum Himmel, umrundete Ettas Schreibtisch und trat vor das Tastenfeld.


  Welche Zahlen sollte sie eingeben? Das Geburtsdatum ihres Vaters. Sie drückte die entsprechenden Tasten und anschließend auf Enter.


  Piep, piep, piep.


  Verdammt! Was nun?


  Panisch versuchte sie es mit dem Geburtsdatum ihrer Mutter. Immerhin hatte der Richter selbst nach so langer Zeit noch die Lieblingsblumen ihrer Mutter im Haus stehen und kümmerte sich um ihr Grab.


  Piep– piep–


  Zum Teufel! Langsam gingen ihr die Ideen aus. Verzweifelt tippte sie ihren eigenen Geburtstag ein, und das Piepen verstummte abrupt. Im Büro war es totenstill, abgesehen vom Hämmern ihres Herzens.


  Gott sei Dank. Langsam normalisierte sich ihr Puls, doch ihre Knie fühlten sich an, als wären sie aus Gummi. Sie gab sich einen Ruck und ging auf unsicheren Beinen auf die Strukturglastür zu, die zum Büro ihres Vaters führte. Ein leichter Geruch nach Zigarrenrauch umfing sie.


  Shelby schloss schnell die Jalousien. Ein Kleiderständer stand in einer Ecke, einer von den typischen schwarzen Stetson-Hüten ihres Vaters hing an einem der hölzernen Arme, ein vergessener Golf-Pulli über einem zweiten. Sein Schreibtisch war funktional: Metallstützen mit einer Formica-Oberfläche, in einer Ecke ein Humidor mit Zigarren, ein Aschenbecher und ein Telefon. Auf der gegenüberliegenden Seite standen drei Schnappschüsse: ein kleines Foto von Red und Jasmine Coles Hochzeit, eine Aufnahme, die Shelby im Alter von acht Jahren zeigte, und ihr Abschlussfoto.


  Ihr Vater schien sie tatsächlich zu lieben– hatte sogar ihren Geburtstag als Sicherheitscode für die Alarmanlage verwendet. Das hätte sie nicht gedacht. Sie starrte die Fotos ein paar Sekunden lang an, dann riss sie sich zusammen. Lass dich nicht von nostalgischen Gefühlen beirren, mach dich lieber an die Arbeit. Und das tat sie.


  Die Schreibtischschubladen waren verschlossen, doch einer der kleineren Schlüssel an ihrem Ring passte. In der ersten Schublade lagen Bleistifte, Büroklammern, ein Brieföffner und ähnlicher Bürobedarf. Na prima. In der zweiten Schublade stieß sie auf Papierkram jüngeren Datums, das meiste davon hatte mit der Ranch zu tun und war für sie nicht von Interesse; in der dritten lagen ein angebrochener Flachmann Jack Daniel’s und ein Extravorrat an Zigarren.


  Inzwischen waren zehn Minuten verstrichen, ohne dass sie etwas gefunden hatte. Shelby wischte sich den Schweiß von der Stirn und wandte sich dem Aktenschrank zu. Er ließ sich leicht öffnen, doch ansonsten war er genau wie der zu Hause: Alles war ordentlich beschriftet, und manche der Namen, auf die sie in seinem Arbeitszimmer in der Villa gestoßen war, fanden sich auch hier.


  Bingo.


  Sie entdeckte Dr.Ned Pritcharts Ordner und öffnete ihn mit zittrigen Händen. Der braune Umschlag war dünn und enthielt nur wenige Notizen, nichts von Bedeutung, abgesehen von seiner letzten gemeldeten Adresse und einem Todesdatum. Also hatte der Richter gewusst, dass Pritchart tot war, und ihr nichts davon gesagt, was sie kostbare Zeit gekostet hatte.


  »Ach Dad, du hinterhältiger Kerl«, sagte sie enttäuscht, obwohl sie wusste, dass das albern war. Ihr Vater war und würde immer ein Meister im Manipulieren bleiben. Aus Gründen, die nur er kannte, wollte er auf Teufel komm raus verhindern, dass sie ihr Kind ausfindig machte, und legte ihr sämtliche Hindernisse in den Weg, die man sich nur denken konnte. Der Mann, der seine eigene illegitime Tochter aus seinem Leben ausgeklammert hatte, schien fest entschlossen, mit seiner Enkelin das Gleiche zu tun. »Soll dich der Teufel holen, Dad!«, flüsterte sie und zwang sich, mit ihrer Suche fortzufahren.


  Als Nächstes kam Nevadas Ordner. Sie öffnete ihn und leuchtete mit der Taschenlampe die Seiten an. Der Ordner war voller Aufzeichnungen und Vermerke, die meisten über Nevadas schwierige Jugend, doch es gab auch Seiten mit persönlichen Notizen. Richter Cole übte sich nicht gerade in Zurückhaltung und ließ sich ungeniert über den »Halbblut-Ganoven« aus, der schon als Kind nichts als Schwierigkeiten gemacht hatte und der später dennoch zu seinen Angestellten zählte. Auf einer Seite fanden sich Aufzeichnungen dazu, dass der Richter vermutete, seine Tochter sei schwanger, und Smith, dieser »Scheißkerl«, »der mutterlose Hurensohn«, sei der Vater seines Enkelkinds.


  »Wer ist denn hier der Scheißkerl?«, fragte sie leise, klappte den Ordner zu und zog mit bebenden Fingern ihren eigenen hervor. Sie blickte auf die Uhr. Einundzwanzig Uhr fünfundvierzig. Sie war seit zwanzig Minuten hier und wurde mit jeder Sekunde nervöser. Eine Uhr tickte laut auf einem Eckregal, draußen fuhr ab und an ein Wagen vorbei, doch ansonsten war alles ruhig. Unheimlich ruhig. Wie viele nicht ganz einwandfreie Abmachungen waren in diesem Raum getroffen worden? Wie viele Leben für immer verändert?


  Sie riss sich zusammen und öffnete die dicke Akte mit ihrem Namen darauf. Ihr gesamtes Leben breitete sich vor ihren Augen aus. Zeugniskopien, Beschäftigungsnachweise und medizinische Unterlagen hatte sie schon in dem Ordner zu Hause gesehen, doch hier war noch mehr. Weiter hinten stieß sie auf eine Art Tagebuch, handgeschrieben, in dem die bedeutenden Ereignisse in Shelbys Leben aufgeführt und mit Bemerkungen ihres Vaters versehen waren. Sie schluckte, als sie jede einzelne davon durchging, angefangen bei ihrer Geburt bis hin zu ihrem Highschool-Abschluss, einschließlich des Todes ihrer Mutter, und ja, nicht nur ihre Schwangerschaft wurde erwähnt, sondern auch die Vergewaltigung. Letzteres war eingefügt, denn ihr Vater hatte erst davon erfahren, als er Druck wegen ihrer Schwangerschaft auf sie ausgeübt hatte.


  Tränen traten ihr in die Augen, doch sie drängte sie zurück. Jetzt war wahrhaftig nicht der richtige Zeitpunkt, um Schwäche zu zeigen! Auf die Schwangerschaft folgten weitere Notizen über ihre Ausbildung und Jobs, doch die interessanteste Anmerkung war die mit einem Querverweis zu Lydia Vasquez, der Haushälterin.


  Warum?


  Was hatte das zu bedeuten?


  Weil Lydia die einzige Mutter war, die sie je gekannt hatte? Die Frau, die ihr beigebracht hatte, wie man nähte, kochte, Blumenarrangements zusammenstellte, und die ihr die ersten Damenbinden besorgt hatte? Lydia hatte Pflaster auf ihre Knie geklebt, wenn sie hingefallen war, hatte ihr Ratschläge erteilt, auf die Shelby nur selten hörte, und sie hatte das große Haus mit Lachen und lustigen Geschichten über ihre Familie gefüllt.


  Ja, natürlich bestand eine Verbindung zwischen ihnen, doch Shelby spürte, dass mehr hinter der hastig gekritzelten Notiz ihres Vaters steckte. Sie musste nur noch herausfinden, was. Shelby legte ihren Ordner auf der Schreibtischplatte ab, dann suchte sie Lydias Akte heraus und legte sie daneben.


  Hastig klappte sie sie auf und fand Dutzende von Anmerkungen über die Haushälterin, die schon seit Ewigkeiten für den Richter arbeitete. Red Cole hatte ihre Papiere kopiert und zusammengeheftet, außerdem fanden sich zahlreiche Seiten über ihre Verwandtschaft, einschließlich Carla und Pablo Ramirez und deren Kinder. Jedes Kind war ordentlich aufgeführt. Wieder gab es einen Querverweis, diesmal zu den Estevans, die ebenfalls mit der Ramirez-Familie verwandt waren.


  Shelby starrte die Unterlagen an. Warum machte sich ihr Vater die Mühe, diese Leute so akribisch zu erfassen? In ihrem Hinterkopf formte sich ein Gedanke. Das musste etwas zu bedeuten haben, und zwar gar nichts Gutes.


  Wieder überflog sie die Namen der Kinder, die der Richter in seiner krakeligen Handschrift notiert hatte: Enrique, Juan, Diego und Maria. Vier Kinder. Drei Jungen, ein Mädchen. Sie hatte sie allesamt aufwachsen gesehen. Maria war die Älteste, die Jungs waren später gekommen. Es war ihr nicht erlaubt gewesen, mit Maria zu spielen. Es war eine Sache, dass Lydia sie praktisch großgezogen hatte– dem Richter kam das nach dem Selbstmord ihrer Mutter nur allzu gelegen–, doch wenn es darum ging, sich mit Spanisch sprechenden Kindern anzufreunden, zog Red Cole eine Grenze, die Shelby allerdings oftmals ignoriert hatte.


  Sie erinnerte sich an Maria, ein kluges Mädchen mit strahlendem Gesicht, das die Schule früh verlassen hatte. Warum, wusste Shelby nicht.


  Sie wollte gerade umblättern, als sie innehielt. Ihre Augen verweilten auf Marias Namen. Hatte Lydia nicht gesagt, Marias Tochter bereite ihr großen Kummer? Ihre neunjährige Tochter? Hatte Lydia nicht geweint, als sie mit Maria telefonierte? Fast wäre Shelby das Herz stehengeblieben. Jetzt zieh bloß keine voreiligen Schlüsse, ermahnte sie sich. Das ist nichts als Zufall.


  Dennoch klemmte sie sich die Taschenlampe zwischen die Zähne und ging eilig die Akten durch, bis sie auf einen Ordner über Maria stieß. Er war dicker als die ihrer Brüder.


  Mit angehaltenem Atem zog Shelby den Ordner hervor, dann holte sie tief Luft und schlug ihn auf. Das helle Licht der Taschenlampe fiel auf die Farbfotografie eines Kindes im Schulalter.


  »Elizabeth«, flüsterte Shelby. Tränen traten in ihre Augen, als sie ein Mädchen betrachtete, dessen Zähne zu groß für das zarte Gesichtchen waren. Ein blaues Band hielt die lockigen braunen Haare aus ihrem gebräunten, sommersprossigen Gesicht, türkisfarbene Augen blickten direkt in die Kamera.


  Shelby brach das Herz bei dem Gedanken an all die Jahre, die sie verschwendet hatte, dennoch musste sie durch die Tränen hindurch lächeln. »Gott sei Dank«, flüsterte sie und schluchzte erleichtert auf.


  Nach zehn Jahren voller Lug und Trug hatte sie ihre Tochter endlich gefunden.


  
    [home]
  


  
    Kapitel siebzehn

  


  Shelby schob den Stuhl zurück, auf den sie sich hatte fallen lassen, und klemmte sich Marias Ordner unter den Arm. In diesem Augenblick vernahm sie das Brummen eines abbremsenden Motors auf der stillen Straße. Ein Wagen hielt vor dem Büro an.


  Großartig, dachte sie, einfach großartig. Nicht, dass mich hier noch jemand entdeckt. Obwohl das im Grunde egal war. Es sei denn, dieser Jemand war Ross McCallum.


  Keine Panik, Shelby. Ross hat hier nichts verloren, du überreagierst bloß. Sieh zu, dass du zu Lydia fährst und sie mit der Wahrheit konfrontierst.


  Sie stopfte ihre eigene Akte zurück in den Aktenschrank und verschloss ihn, genau wie den Schreibtisch, dann knipste sie die Taschenlampe aus. Sie wollte nicht, dass ihr Vater von ihrer Entdeckung erfuhr– noch nicht. Nicht, solange sie ihre Tochter nicht gesehen, mit ihr gesprochen, entschieden hatte, was sie tun würde. Wenn der Richter davon Wind bekam, dass Shelby Elizabeths Aufenthaltsort in Erfahrung gebracht hatte, würde er ihre Bemühungen womöglich wieder sabotieren.


  »Scheißkerl«, sagte sie und umrundete den Schreibtisch. Langsam gewöhnten sich ihre Augen an die Dunkelheit. Sie durfte kein Risiko eingehen, dass sie erwischt wurde.


  Direkt vor dem Büro knallte eine Autotür.


  »Verdammt«, wisperte sie.


  Adrenalin durchflutete sie, als sie aus dem Büro hinaus zur Hintertür hastete, durch die sie gekommen war. Scheinwerferlicht blitzte durch das Fenster, das auf den Parkplatz ging.


  Ihr sank das Herz, als sie feststellte, dass ihr der Fluchtweg abgeschnitten war. Sie spähte durch die Jalousien und erkannte den Mercedes ihres Vaters, der in diesem Augenblick neben dem Zaun anhielt. O nein! Was machte er hier? Lydia hatte doch gesagt, er würde die Nacht außerhalb verbringen!


  Shelby war klar, dass sie entweder das Gebäude durch die Eingangstür verlassen oder ihrem Vater gegenübertreten musste. Plötzlich wurde am Knauf dieser Tür gerüttelt, gleich darauf ertönte ein energisches Klopfen.


  Dann kam der Richter also nicht nur vorbei, um schnell etwas zu holen oder einen spätabendlichen Anruf zu tätigen, nein, er traf sich mit jemandem. Jetzt war also definitiv der falsche Zeitpunkt für einen Showdown.


  Ohne zu überlegen, sprang Shelby in eine Kammer mit Akten und drückte den kostbaren Ordner an ihre Brust. Die Aktenkammer war eng, sie hatte kaum Platz zwischen den Regalen voller Papiere und Bürobedarf, und die Temperatur schien an die tausend Grad zu betragen. Schweiß rann über ihre Stirn. Sie hörte, wie sich die Hintertür öffnete. »Zum Donnerwetter«, knurrte ihr Vater, »dieser neumodische Technik-Schnickschnack taugt aber auch gar nichts.« Mit schweren, ungleichmäßigen Schritten durchquerte er den Empfangsbereich. Shelby hörte, wie Schlösser aufsprangen, dann fiel ein Lichtstrahl unter dem Türspalt hindurch in die Kammer, als ihr Vater die Deckenbeleuchtung einschaltete. »So, da sind Sie also.«


  »Ich habe schon auf Sie gewartet.«


  Nevada? Großer Gott, Nevada traf sich mit ihrem Vater? Shelby konnte es nicht glauben. Mochte es nicht glauben.


  »Worüber wollten Sie mit mir reden?«, fragte Nevada.


  »Und Sie waren nicht schon drinnen?«


  Es entstand eine Pause. »Die Tür war abgesperrt, Richter. Sie haben mir gerade geöffnet.«


  Einen Augenblick lang sagte keiner der beiden Männer ein Wort. Dann fragte der Richter: »Sie haben niemanden kommen oder gehen gesehen?«


  »Ich bin noch nicht lange hier.«


  Shelby wäre am liebsten gestorben.


  »Verfluchte Etta«, grummelte der Richter. »Vergisst einfach, die Hintertür zu verriegeln und die Alarmanlage einzuschalten. Was nutzt einem das beste Sicherheitssystem, wenn man es nicht aktiviert?«


  Shelbys Herz hämmerte. Ihre Handflächen waren glitschig vor Schweiß. Jeden Moment konnte ihr Vater die Tür zur Kammer öffnen, das Licht einschalten und sie entdecken.


  Na und? Einbruch ist nichts im Vergleich zu seinen Untaten: Urkundenfälschung, arglistige Täuschung, Kindesentführung und Gott weiß was sonst noch waren keine Kavaliersdelikte.


  »Worüber wollen Sie mit mir reden?«, wiederholte Nevada seine Frage. »Sie sagten, es ginge um Shelby und McCallum.«


  Großer Gott! Shelby biss die Zähne so fest aufeinander, dass ihre Kiefer schmerzten.


  »Kommen Sie in mein Büro, dort können wir uns setzen.«


  Nein! Dann würde sie nicht hören können, was sie sprachen, doch das Geräusch ihrer Schritte zeigte ihr an, dass sie sich bereits in Bewegung gesetzt hatten.


  Das war ihre Chance zur Flucht. Sie wartete ein paar Sekunden, dann drückte sie die Kammertür einen Spalt auf und blickte auf Etta Parsons’ Schreibtisch, auf dem eine Vase mit Narzissen und Fotos von ihren Enkelkindern standen. Sie entdeckte Nevada, der mit dem Rücken zu ihr ihrem Vater gegenüber am Schreibtisch saß. Von seinem Platz aus überblickte der Richter das gesamte Vorzimmer.


  Shelby saß in der Falle, es sei denn, sie wollte ihr Versteck aufgeben.


  »Ich weiß, dass Sie McCallum ohne ausreichende Beweise ins Gefängnis gebracht haben«, sagte der Richter mit fester Stimme.


  Shelbys Herz setzte für einen Schlag aus.


  »Alles deutete auf ihn als Täter hin.«


  »Tatsächlich? Nun, im Grunde ist es ja auch egal, nicht wahr? Wir wissen beide, dass er es verdient hatte.«


  »Er hat Estevan umgebracht.«


  »Hat er das?« Shelby sah, wie sich Nevadas Nackenmuskeln anspannten. »Das können wir nicht mit Sicherheit sagen, aber wir wissen, dass er Shelby vergewaltigt hat, und deswegen geschieht ihm recht, dass er ins Gefängnis wanderte. Er hätte sogar noch härter bestraft gehört.«


  Was hatte all das zu bedeuten? Shelbys Finger schlossen sich fester um den Ordner in ihren Händen.


  »Deshalb hatten Sie es auf McCallum abgesehen. Sie haben von der Vergewaltigung erfahren und sind ihm an die Gurgel gegangen. Aber damit nicht genug. In der Nacht, in der Estevan erschossen wurde, haben Sie Ross in Ihren Pick-up gelockt– auch wenn ich keine Ahnung habe, wie– und behauptet, er sei gestohlen worden, genau wie Ihre Pistole. Estevan wurde mit einem Modell derselben Marke und desselben Kalibers erschossen.«


  »Und nun denken Sie, ich hätte ihn auf dem Gewissen.«


  »Möglich.«


  »Warum?«


  »Das liegt doch auf der Hand: um Ross den Mord in die Schuhe schieben zu können. Außerdem war Estevan ein mieser Emporkömmling, der seine Frau und seine Tochter regelmäßig verprügelt hat. Sie waren mal mit Vianca zusammen.«


  Shelby drehte sich der Magen um. War das möglich? War Nevada ein ebensolcher Manipulant wie ihr Vater? Und das alles wegen der Vergewaltigung?


  »Das ist doch Unsinn.«


  »Vermutungen.«


  »Entscheidend ist, dass Ross McCallum Estevan umgebracht hat«, erklärte Nevada. »Ich habe nichts daran gedreht– das ist Ihr Spiel, nicht meins.«


  »Nun, wir werden ja sehen, nicht wahr? Es gibt ein Leck im Büro des Sheriffs, und mir ist zu Ohren gekommen, man habe die Mordwaffe gefunden.«


  Nevada zuckte nicht mit der Wimper. »Die Achtunddreißiger?«


  »Ihre Achtunddreißiger. Sie war auf Ihren Namen registriert und wurde in dem Steinbruch auf dem Adams-Land gefunden– das mittlerweile Ihnen gehört.«


  »Augenblick mal– die Waffe war im Steinbruch?«, fragte Nevada überrascht.


  »In einer Art Höhle oder Bergbauschacht.« Der Richter beugte sich vor. Shelbys Herz schlug einen Trommelwirbel. »Es handelt sich um Ihre Waffe, gefunden auf Ihrem Besitz, mit Ihren Fingerabdrücken darauf– und es ist definitiv die Mordwaffe.«


  »Tatsächlich?«


  »Der Staatsanwalt drängt auf Festnahme, und Sie haben kein Alibi.«


  »Und kein Motiv.« Nevada stand auf. »Wie ich schon sagte, Richter, ich habe Ramón Estevan nicht umgebracht. Ich gehe davon aus, dass es McCallum war, der jetzt wieder auf freiem Fuß ist, weil ein gewisser Jemand Caleb Swaggert für eine Falschaussage bezahlt hatte.«


  Ihr Vater? Ihr Vater hatte einen Zeugen bestochen? Shelbys Gedanken rasten.


  »Jemand hatte dem alten Knacker fünftausend Dollar hingeblättert. Ich denke, das waren Sie.«


  Ihr Vater starrte Nevada an, als nehme er ihn ins Visier eines Gewehrs. »Das können Sie denken, bis Sie schwarz werden.«


  »Und der Richter, der McCallum in den Knast geschickt hat, war einer Ihrer alten Golfkumpane, hab ich recht?« Nevada beugte sich über den Schreibtisch. »Sie ziehen so viele Fäden in dieser Stadt, Richter, dass Sie sie nicht mehr alle straff halten können. Sie erinnern mich an einen Puppenspieler, dessen Marionetten sich verheddern.« Er tippte auf die Brust des älteren Mannes und sagte mit Nachdruck: »Ich habe Ramón Estevan nicht umgebracht, und das wissen wir beide.«


  »Irgendwer muss es schließlich getan haben.«


  »Vielleicht waren Sie es ja«, beschuldigte ihn Nevada. »Kommen wir zum Punkt. Warum wollten Sie sich unbedingt mit mir treffen?«


  »Ich möchte, dass Sie sich von meiner Tochter fernhalten.«


  Nevada musste sich sichtlich zusammennehmen, und auch Shelby spürte, wie ihr die Zornesröte den Nacken emporkroch.


  »Warum?«


  »Damit ihr Leben nicht noch komplizierter wird.«


  Nevada regte sich nicht. Shelby beobachtete, wie die Sekunden auf der großen Wanduhr verstrichen. Tick. Tick. Tick. »Moment mal«, sagte Nevada schließlich und ließ sich auf seinen Stuhl zurücksinken. »Sie haben es schon seit Jahren auf mich abgesehen, Richter. Zwar haben Sie immer behauptet, das läge daran, dass ich als Jugendlicher mit dem Gesetz in Konflikt geraten sei, aber langsam bekomme ich das Gefühl, es steckt mehr dahinter, mehr, als Sie zugeben wollen.«


  »Ich möchte lediglich das Beste für meine Tochter.«


  »Das, was für Sie das Beste ist«, stellte Nevada klar. »Machen Sie mir nichts vor. Dafür kennen wir uns viel zu lange.«


  Der Richter blickte zur Seite.


  »Was ist der Grund dafür, dass Sie mich so hassen, Richter?«, fragte Nevada. Shelbys Nerven waren gespannt wie Gitarrensaiten, die kurz vor dem Zerreißen standen. »Warum habe ich bloß den Verdacht, dass Ihre Aversion etwas mit meiner Mutter zu tun hat?«


  Der Richter wurde blass.


  »Erzählen Sie mir nicht, Sie hatten etwas mit ihr!«


  »Nein!« Der Richter donnerte seine Faust auf den Tisch. Shelby zuckte zusammen. Nevada blieb unerschütterlich.


  »Was zum Teufel steckt dann dahinter?«


  Eine ganze Zeit lang starrte Richter Cole auf seine Faust, dann wanderte sein Blick langsam aufwärts zu Nevadas Gesicht. »Wenn ich es Ihnen sage, versprechen Sie mir dann, Shelby in Ruhe zu lassen?«


  »Das kann ich nicht.«


  »Aber sicher kannst du das, du nichtsnutziges Halbblut. Denn ganz egal, was ich über dich denke, ich weiß, dass du das Beste für Shelby willst, und das bist ganz bestimmt nicht du. Du bist der gottverdammte Sohn einer Indianerhure und eines Säufers, der seine Hände nicht von anderen Weibern lassen konnte, auch nicht von solchen, die weit über seinem Niveau standen.«


  Shelby verharrte schockiert in der stickigen Kammer.


  »Und das heißt?«


  »Meine Frau, du Bastard«, sagte der Richter. »Was denkst du, warum sie sich das Leben genommen hat, hm? Weil ich eine Affäre mit Nell Hart hatte? Weil ich ein uneheliches Kind gezeugt habe? Verflucht noch mal, nein! Sie hat’s mir heimgezahlt! Mit deinem Vater.«


  Shelbys Ohren klingelten. Ihre Welt geriet plötzlich vollends aus den Fugen, ihre Knie wackelten wie Pudding. Sie versuchte, das Gehörte zu begreifen, eins und eins zusammenzuzählen. Ihr Magen fing an zu brennen, und es kostete sie größte Mühe, sich nicht zu übergeben.


  »Als Jasmine klarwurde, dass sie von deinem Vater schwanger war, ist sie… gestorben.«


  »Sie hat sich umgebracht«, stellte Nevada klar. Der Richter antwortete nicht. »Du verfluchter Dreckskerl.« Er sprang auf und funkelte den Richter mit wütenden, hasserfüllten Augen an, griff nach dessen Kehle, doch dann bremste er sich und ballte die Hände stattdessen zu Fäusten. »Lügner!«


  »Ich wünschte, ich würde lügen«, sagte der Richter, griff in seine Schreibtischschublade und zog den Flachmann hervor. »Doch ich habe dich nicht hierherbestellt, um all das wieder aufzuwühlen. Ich wollte dich wissen lassen, dass du dir besser Rückendeckung verschaffen solltest, denn ich bin mir ziemlich sicher, dass man dich des Mordes an Estevan anklagen wird.«


  »Und was kümmert dich das?«, stieß Nevada bitter hervor.


  »Nichts, Smith, es ist mir scheißegal. Ich suche bloß nach einer Möglichkeit, McCallum wieder ins Gefängnis zu bringen, denn genau dort gehört er hin.«


  »Und dabei soll ich dir helfen?«, spottete Nevada.


  »Er hat Shelby schon einmal vergewaltigt. Wer sollte ihn daran hindern, es erneut zu versuchen?«


  »Ich«, knurrte Nevada. Der Richter schraubte den Deckel des Jack-Daniel’s-Flachmanns ab. »Sobald er sie auch nur ansieht, bringe ich ihn um.«


  »Gerede wie das wird dich hinter Gitter bringen.«


  Nevada beugte sich dichter zu seinem alten Feind hinab. »Sei’s drum. Der einzige Grund, warum ich zugestimmt habe, dich hier zu treffen, ist der, dass ich wissen will, was mit meinem Kind geschehen ist.«


  »Deinem oder mit dem von McCallum?«


  »Das spielt keine Rolle. Wo ist das Mädchen, Richter? Du weißt es. Du hast Doc Pritchart bestochen, hast dafür gesorgt, dass er die Stadt verlässt und dass alle, die damals Dienst hatten, den Mund halten. Außerdem hast du der Klinik eine nette Schenkung gemacht, um ganz sicherzugehen, dass sich auch wirklich niemand verplappert. Doch jetzt ist es Zeit, reinen Tisch zu machen, Richter. Wo ist das Kind?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Verarsch mich nicht«, knurrte Nevada grimmig.


  »Ich weiß, wo Elizabeth ist.« Shelby zwang sich, die Worte auszusprechen, und trat aus der Aktenkammer in Ettas hellerleuchtetes Vorzimmer. Mit drei Schritten war sie im Heiligtum ihres Vaters– zum zweiten Mal an diesem Abend.


  »Was zum Teufel machst du denn hier?«, donnerte der Richter.


  »Die Wahrheit herausfinden.«


  Richter Cole klappte die Kinnlade hinunter.


  »Was zum Teufel tust du denn hier?«, fragte Nevada fast gleichzeitig.


  »Ich war auf der Suche nach Informationen. Irgendwelche Hinweise auf Elizabeths Verbleib.« Sie knallte den Ordner über Maria Ramirez auf die Schreibtischplatte und sah Nevada direkt in die Augen. »Elizabeth wurde von Maria Ramirez großgezogen.«


  Die Schultern des Richters sackten nach vorn.


  »Maria ist mit Lydia verwandt.«


  »Ich erinnere mich an Maria«, sagte Nevada.


  »Lass es gut sein, Shelby«, flehte ihr Vater.


  »Das kann ich nicht.« Shelby nahm den Telefonhörer ab und hielt ihn ihrem Vater unter die Nase. »Gibst du dir die Ehre, oder soll ich?«


  »Du machst einen Fehler.«


  »Das glaube ich nicht.«


  Entschlossen tippte sie Lydias Telefonnummer ein, die ihr so vertraut war. »Wir werden die Sache jetzt klären. Ich rufe Lydia an, dann fahre ich zu meinem Kind. Ich bin nicht bereit, auch nur eine weitere Sekunde zu verschwenden. Was das Chaos zwischen meiner Mutter und Nevadas Vater angeht– darüber reden wir später. Beide sind tot, und so schmerzhaft das auch sein mag– es ist vorbei. Und was Ross McCallum betrifft– glaub mir, mit dem werde ich schon fertig.«


  »Du bist hier eingebrochen«, stellte ihr Vater vorwurfsvoll fest, während auf der anderen Seite der Stadt Lydias Telefon zu klingeln begann.


  »Aber sicher doch, Richter. Und ich würde es jederzeit wieder tun.« Nun war es an Shelby, sich über den Schreibtisch zu lehnen. Schweißperlen tropften auf den Humidor, doch das kümmerte sie nicht. Sie blickte von ihrem Vater zu Nevada und hörte das unverkennbare Klicken, als der Telefonhörer abgenommen wurde. »Egal, was passiert– ich werde meine Tochter kennenlernen.«


  


  »Ramón, nein! Dios, tu’s nicht! Ach, heiliger Vater…«


  Shep richtete sich kerzengerade auf, griff nach seiner Waffe und fragte sich, wo zum Teufel er sich befand. Schlagartig wurde ihm klar, dass er splitterfasernackt im Bett lag– in Viancas Bett.


  »Tu’s nicht, nein, nein, nein– Ramón!« Aloise schrie und kreischte im Nachbarzimmer, und er… verfluchter Mist, er war mutterseelenallein. Offenbar war er eingeschlafen, nachdem er sie gevögelt hatte. Das Schlafzimmer roch noch immer nach Rauch, Schweiß und Sex.


  Als sein Kopf klarer wurde, griff er nach seiner Kleidung, die auf einem Stuhl neben dem Bett lag, und gab sich innerlich einen kräftigen Tritt in den Hintern.


  Die Digitaluhr auf dem Nachttisch zeigte ein Uhr fünfundvierzig, leise spanische Musik tönte aus dem Radio.


  Wo war Vianca, und was war bloß in ihn gefahren, hier, bei ihr, zu bleiben? Peggy Sue würde sich schreckliche Sorgen machen.


  Wie sollte er ihr das bloß erklären… verdammt! Als er sich anzog, hörte er Viancas leise, samtige Stimme. Sie versuchte, ihre Mutter zu beruhigen, doch die alte Frau war außer sich. Immer wieder stieß sie den Namen ihres toten Mannes hervor und dazwischen abgehackte, unzusammenhängende Sätze und Gebete auf Spanisch.


  Shep hielt Ausschau nach seinem Hemd, das nicht auf dem Stuhl lag, und entdeckte es auf der Kommode. Offenbar hatte er es dorthin geschleudert. Was hatte er sich nur dabei gedacht? Sein Pick-up stand an der Straßenseite gegenüber, und er vögelte sich halb um den Verstand, während Peggy Sue vor Sorge nicht schlafen konnte, wo sie doch bei Anbruch der Morgendämmerung wieder auf den Beinen sein musste, um die Kinder zu versorgen. Außerdem hatte sie heftig mit der Morgenübelkeit zu kämpfen.


  Er war ein Dummkopf, daran bestand kein Zweifel. Wollte er nicht um den Posten des Sheriffs kandidieren und stand kurz davor, den Estevan-Mord aufzuklären und dadurch zum Helden von Bad Luck zu werden? Und das alles setzte er bereitwillig für einen Blowjob und einen Quickie aufs Spiel?


  Er hatte gerade sein Hemd zugeknöpft, als die Stimmen im Nebenzimmer verstummten und Vianca, bekleidet mit einem roten, glänzenden Morgenrock, ins Zimmer schwebte. Als sie sah, dass er sich anzog, blieb sie wie erstarrt stehen. »Gehst du schon?«


  »Ich muss.«


  »Aber es ist doch noch früh.«


  »Nein, Vianca, es ist schon spät.«


  Ihre Lippen, die nun nicht mehr rot geschminkt waren, verzogen sich zu einem Schmollmund, und ihre Augen mit der verschmierten Wimperntusche blickten ihn vorwurfsvoll an. »Ich will, dass du mich im Arm hältst.«


  Er seufzte.


  »Nur für eine Sekunde.«


  Er öffnete seine Arme und zog sie an sich, küsste sie auf den Scheitel und wünschte sich inständig, dass die Situation eine andere wäre. Wäre er zwanzig Jahre jünger, hätte er nicht eine ganze Kinderschar, wäre er nicht mit einer guten Frau verheiratet, die ihm vertraute, wäre er bereits zum Sheriff gewählt…


  Shep küsste Viancas Stirn. »Ich muss los.«


  »Wirst du wiederkommen?«


  Er zögerte und sah, wie ihr die Tränen in die Augen traten. »Bestimmt«, hörte er sich sagen, doch sie lächelte nicht und blickte ihn mit ihren dunklen misstrauischen Augen durchdringend an.


  Shep schob sie von seinem Schoß, stand auf und trug seine Stiefel zur Haustür, dann trat er hinaus in die Nacht, die warm und klebrig war wie Honig. Er war schon halb auf der Treppe, als er hörte, wie Vianca die Tür hinter ihm verschloss. Er musste sich alle Mühe geben, sie aus seinem Kopf zu verbannen und nachzudenken. Vianca hatte angegeben, sie habe Nevada in der fraglichen Nacht allein im Laden gesehen und auch im Krankenhaus, an jenem Tag, an dem Caleb Swaggert gestorben war. Das war genau das, was er brauchte, um Smith dranzukriegen.


  Er musste sich nur noch mit ein paar Details befassen, einen Bericht schreiben und mit dem Staatsanwalt reden. Dann konnte er, wenn alles lief wie vorhergesehen, Nevada verhaften und ihn des Mordes anklagen.


  Seine Kopfhaut kribbelte, als er die Straße überquerte, und er verspürte heftige Gewissensbisse. Das alles war viel zu einfach und schmeckte nach einer Falle. Warum sollten sich alle Puzzleteile nach so langer Zeit derart nahtlos ineinanderfügen?


  Er schloss seinen Pick-up auf und stieg ein. Auch wenn ihm vieles an Nevada Smith nicht passte– ein kaltblütiger Mörder war er bestimmt nicht.


  Es ist schon Seltsameres passiert, sagte er sich und ließ den Motor an. Dröhnend erwachte der Dodge zum Leben. Wenn Nevada unschuldig war, würde er die Chance bekommen, das zu beweisen.


  Shep hielt nicht viel von der Unschuldsvermutung. Unschuldig, bis die Schuld bewiesen ist– das war etwas für sentimentale Liberale, die nicht draußen auf der Straße gegen die bösen Jungs kämpfen mussten. Es war besser, man ließ einen Mann seine Unschuld beweisen, als andersherum.


  Shep zog seine Dose Copenhagen-Kautabak hervor, steckte sich ein Stück in den Mund und fuhr los. Lächelnd warf er einen letzten Blick auf das Haus der Estevans. Vianca stand am Fenster und schaute ihm nach, als könnte sie es kaum erwarten, ihn wiederzusehen.


  Einen Moment lang überwog Sheps Stolz und drängte seine Schuldgefühle Peggy Sue und den Kindern gegenüber in den Hintergrund. Er hatte Vianca geritten wie ein Hengst. Selbstverständlich wollte sie mehr.


  


  Katrina rieb sich die Augen. Sie war so müde! Ihr Rücken schmerzte, ihr Nacken schmerzte, und sie wusste nicht, woher sie die Zeit zum Schlafen nehmen sollte. Nicht, dass man auf dieser durchhängenden, flohverseuchten Matratze wirklich Ruhe fand! Sie konnte es kaum erwarten, von hier wegzukommen.


  Sie dachte an die Villa des Richters, ihres Vaters, mit den gepflegten Rasenflächen, den gefliesten Fußböden, dem schimmernden Pool, den teuren Möbeln und Kunstgegenständen. Was für ein Witz! Während ihre Halbschwester privilegiert aufgewachsen war, hatte Katrina ihre Kindheit und Jugend in einem Zwei-Zimmer-Bungalow in einer winzigen Stadt in der Nähe der Grenze zu Oklahoma verbracht. Sie hatte genug Geld gehabt, um ein bescheidenes Leben zu führen, aber das war nichts, wahrlich gar nichts im Vergleich zu dem luxuriösen Lebensstil von Shelby Cole.


  Katrinas Recherchen hatten ergeben, dass Shelby rundherum verwöhnt worden war: Sie hatte sogar ein Pferd besessen– eine Appaloosa-Stute namens Delilah–, das mehr gekostet hatte als der Chevrolet-Kombi von Katrinas Mutter. Und erst mal ihr Auto: ein Porsche! Verdammt.


  Katrina stand auf und streckte sich, dann spähte sie durch die Jalousien ihres Zimmers auf das blinkende Neonschild des Well Come Inn und bemerkte stirnrunzelnd, dass im Osten bereits die ersten grauen Lichtstreifen zu sehen waren. Das Leben war nicht fair gewesen, doch genau das würde sich jetzt ändern. Und zwar ganz gewaltig.


  Die Reportage für das Lone Star Magazine war lediglich die Spitze des Eisbergs– sie hatte nämlich tatsächlich vor, ein Buch zu schreiben, ein Enthüllungsbuch über Richter Cole und seine Machenschaften, an dem jeder in Texas seine diebische Freude hätte. Es gab genügend Leichen im Keller des alten Richters für eine saftige Story.


  Sie wandte sich vom Fenster ab.


  Sie allein hatte Caleb Swaggert interviewt, und jetzt würde sie auch noch eine Insiderstory von Ross McCallum bekommen, der ihr geschworen hatte, dass man ihm die Schuld zu Unrecht aufgebürdet hatte– und dass kein Geringerer als der Richter dahintersteckte.


  »Ts, ts, ts, Daddy«, murmelte sie, dehnte den Nacken und fragte sich, ob sie sich wohl zugestehen konnte, für zwanzig Minuten die Augen zu schließen, bevor sie sich wieder an die Arbeit machte.


  Sie hatte in den letzten Tagen eine Menge erfahren, da sich die Bewohner von Bad Luck, allesamt Hinterwäldler, langsam an sie gewöhnten. Sie hatte sogar die grauenvoll gedehnte Sprechweise wieder übernommen, die sie auf dem College so mühsam abgelegt hatte. Aber sie gehörte hierher. So sehr wie die typischen schwarzen Stetsons des Richters auf seinem alternden Schädel.


  »Mistkerl«, knurrte sie wieder und fragte sich, wann Ross McCallum sich wohl wieder bei ihr melden würde. Der Mann war eine Klapperschlange mit giftigen Fängen, bereit, zuzubeißen. Trotzdem brauchte sie ihn. Er war der Schlüssel zum Geheimnis um den Mord an Ramón Estevan. Da war sie sich ganz sicher. Wenn Ross nicht bald anrief, würde sie ihre kleine Pistole in die Handtasche stecken und sich auf die Suche nach ihm machen müssen.


  Ihr Blut gefror zu Eis. Die Wahrheit war, dass Katrina ihre Absprache mit McCallum gar nicht gefiel. In ihren Augen verkörperte er schlichtweg das Böse. Doch sie würde ihre Angst hinunterschlucken und tun, was sie tun musste.


  Katrina wandte sich wieder ihrem Laptop auf dem billigen Moteltisch zu. Sie hatte damit begonnen, ihre Notizen zu einer Geschichte auszuarbeiten, der Geschichte eines egomanischen Richters aus Texas, der schon bald den Tag bitterlich bereuen würde, an dem er seine uneheliche Tochter aus seinem Leben verbannt hatte. Was Shelby anbetraf– sie konnte nichts dafür, dass sie die verhätschelte Prinzessin war, doch mal ehrlich, das Mädchen war strohdumm. Wie konnte sie als Siebzehnjährige schwanger werden und sich dann auch noch einreden lassen, das Baby sei bei der Geburt gestorben? Absolut dämlich! Shelby war eine Frau, die die Welt auf einem silbernen Tablett serviert bekommen hatte und das nicht mal kapierte. Soweit Katrina verstanden hatte, hatte sie sich im Nordwesten ein eigenes Leben aufgebaut. Warum, um alles auf der Welt? Wo sie hier doch alles besaß, was sie sich wünschen konnte. Nicht nur, dass sie vermutlich ein riesiges Erbe antreten würde, sie hatte noch dazu einen liebevollen Vater!


  Katrina schluckte und blinzelte gegen die Tränen an. Sie würde jetzt nicht weinen, verflixt noch mal. Sie trank den Rest ihrer koffeinhaltigen Limonade und zerkaute ein paar schmelzende Eiswürfel. Jerome Cole war ein Idiot. Ein Mann, der sich nicht einen Deut um seine Zweitgeborene geschert hatte. Ein Mann, der seine Enkelin vor der eigenen Mutter versteckte. Ein Mann, der es verdient hätte, einen ordentlichen Denkzettel zu bekommen.


  Katrina hoffte nur, dass sie diejenige war, die ihm diesen Denkzettel verpassen würde.


  


  Ross knallte sein leeres Glas auf den Tresen. Die Gäste im White Horse waren weniger geworden, nur ein paar alte Trunkenbolde hielten die Stellung, doch der Klatsch, der die Gespräche die meiste Zeit über bestimmt hatte, hallte noch in seinem Kopf nach– Klatsch über die Reporterin, den Richter und Shelby Cole. Es hieß, Katrina sei die uneheliche Tochter des Richters, und sie sei hier, weil sie ihr eigenes Hühnchen mit ihm zu rupfen hatte.


  Seltsam, das hatte sie ihm gegenüber gar nicht erwähnt, als sie ihr kleines Pläuschchen gehalten hatten. Vielleicht war es Zeit, ihr einen Besuch abzustatten. Doch zunächst musste er seine eigenen Ziele weiterverfolgen.


  Schnell gab er Lucy ein Zeichen. Sie brachte ein dünnes Lächeln zustande. Zum Teufel, sie hatte immer schon auf ihn gestanden. Doch heute Abend sah sie fix und fertig aus. Ihr Lippenstift war verblasst, ihr Make-up verschmiert. Sie wischte die Theke ab, während Ross ihr einen Zwanziger für die vier Bier zuschob, die er getrunken hatte. Sie reichte ihm das Wechselgeld, er gab ihr halbwegs anständiges Trinkgeld, und den Rest steckte er ein.


  »Grüß deine Schwester von mir, wenn du sie siehst«, sagte Lucy. Ross nickte, obwohl er das ganz bestimmt nicht tun würde. Sie beide wussten das. Im Grunde hatte er nicht viel mit Mary Beth gemeinsam, sie hatten sich nur deshalb verbündet, weil sie als Kinder bloß einander gehabt hatten. Das trockene Stück Land für einen Großvater zu bewirtschaften, dem die Bibelverse so locker über die Lippen gingen, wie der Gürtel in seinen Händen nach ihnen schlug, hatte sie zusammengeschweißt. Bis Ross bemerkte, dass Mary Beth Brüste wuchsen. Bis er sie geküsst und seine Hand in ihre Unterhose geschoben hatte, woraufhin Mary Beth Zeter und Mordio schrie und Großvater ihn fast totschlug und anschließend zum Bewässerungsgraben schleifte, um ihn wieder und wieder unter Wasser zu drücken.


  Ross’ Lungen hatten gebrannt wie Feuer, und er hatte hustend und spuckend nach Luft geschnappt, nur um erneut untergetaucht zu werden. »Satan, weiche!«, schrie Großvater. »Halt dich von meinem Enkel fern!« Und damit riss er Ross’ Kopf hoch, so dass dieser für ein paar Sekunden den Himmel sehen konnte, bis es wieder in den Graben ging. Irgendwann wurde Ross ohnmächtig und erwachte in seinem Bett, fiebernd. Seine Großmutter mit ihren dunklen, unfreundlichen Augen kümmerte sich wortlos um ihn.


  »Du lässt die Finger von deiner Schwester, oder ich ziehe dich nackt aus und schleife dich zu den Skorpionen«, warnte ihn sein Großvater eine Weile später, während er Butter auf eine Scheibe hausgebackenes Brot strich und Honig darauf träufelte. Mit seiner randlosen Brille, dem kahlen Kopf und mehreren ausgefallenen Zähnen war Gerald McCallum ein imposanter Mann, gegen den Ehefrau, Kinder und Enkel niemals die Stimme erhoben. Sein Wort war Gesetz. »Ich meine es ernst, das kannst du mir glauben.«


  Und Ross hatte ihm geglaubt.


  Er hatte Mary Beth nie wieder angefasst.


  Von dem Augenblick an hatte er seine sexuellen Fantasien von seiner Schwester auf andere Mädchen übertragen. Mit fünfzehn hatte er seine Unschuld verloren, fand den Akt an sich aber gar nicht prickelnd; das Mädchen, eine geile Siebzehnjährige, war keine Herausforderung gewesen, und Ross liebte Herausforderungen. Je abweisender eine Frau war, je konsequenter sie nein sagte, desto mehr bedrängte er sie. Mit seinem Footballspielerkörper und Versprechen, die zu halten er keineswegs beabsichtigte, bekam er für gewöhnlich das, was er wollte.


  Abgesehen von Shelby.


  Sie war die einzige Frau gewesen, die er zu ihrem Glück hatte zwingen müssen. Mit Sicherheit hatte sie genau das gewollt und es genossen, denn sonst hätte sie bestimmt ihrem Vater von der Vergewaltigung erzählt, und Ross wäre in die Hölle gekommen. Shelby stand also auf die grobe Tour.


  Ross drückte mit der Schulter die Kneipentür auf. Draußen war die Luft stickig und schwül, die Nacht so finster wie seine Stimmung. Er dachte wieder an Shelby und hätte liebend gern seinen letzten Dollar dafür gegeben, sie wiederzusehen. Er erinnerte die Vergewaltigung lebhaft, hatte sie wieder und wieder vor seinem inneren Auge abgespult.


  Er ging zu seiner Klapperkiste, die an der Straßenecke parkte, stieg ein und runzelte die Stirn. Wenn er Geld von dieser Zeitschrift bekäme, würde er sich als Erstes einen neuen Pick-up und– auf dem Schwarzmarkt natürlich– ein Gewehr kaufen. Er war sich nämlich nicht sicher, ob Ex-Knackis Waffen besitzen durften. Obwohl er im Grunde kein richtiger ehemaliger Straftäter war– immerhin war er nach Calebs widerrufener Zeugenaussage für unschuldig befunden und auf freien Fuß gesetzt worden.


  Trotzdem– mit einem Kauf auf dem Schwarzmarkt wäre er auf der sicheren Seite, und auf demselben Wege wollte er sich auch einen Hund besorgen. Das Auto war natürlich etwas anderes. Da würde er sich das heißeste Gefährt holen, das man sich nur vorstellen konnte.


  Und er würde sich Shelby Cole unter den Nagel reißen, so oder so.


  Ross ließ den Motor an, dann schaltete er das Radio ein. Nichts. »Mist.« Er schlug mit der Faust aufs Armaturenbrett, bis die Lautsprecher knisternd zum Leben erwachten, dann fuhr er vom Bordstein weg. John Cougar Mellencamp rockte los: »I was born in a small town…«


  »Da haben wir etwas gemeinsam, Kumpel, ich bin auch in einer Kleinstadt geboren.«


  Ross fuhr an der Apotheke und dem Futtermittelhandel vorbei. Viel kleiner als Bad Luck konnte eine Kleinstadt kaum sein. Ross spuckte aus dem offenen Fenster und fuhr an den äußersten Stadtrand, wo es einen Münzfernsprecher gab, den er noch nicht benutzt hatte. Gleich am Highway, hinter einem leerstehenden Gebäude, in dem ein Maschinenschlosser seine Werkstatt gehabt hatte, war die Telefonzelle gut geschützt vor neugierigen Blicken. Der gute alte John Cougar Mellencamp sang davon, wie er in der Kleinstadt erzogen worden war, wo man ihm Furcht vor Jesus eingebleut hatte, und dass er vermutlich auch in der Kleinstadt sterben würde.


  
    Educated in a small town


    Taught to fear Jesus in a small town


    …


    Gonna die in a small town.

  


  War nicht genau das dem alten Caleb passiert? Er hatte zu Jesus gefunden und war dann gestorben. Aber Ross glaubte nicht, dass der alte Knacker in den Himmel gekommen war. Niemals. Caleb schmorte vermutlich schon in der Hölle, und das war gut so. Perfekt. Das hatte er für seine Lügen verdient, die Ross hinter Gitter gebracht hatten.


  Es war so leicht gewesen, ihn umzubringen! Als gerade niemand hinsah, war Ross ins Krankenzimmer geschlüpft, hatte dem Alten ein Kissen aufs Gesicht gedrückt und zugesehen, wie er hilflos mit seinen kraftlosen, dürren Armen und Beinen ruderte und vergeblich nach Luft rang.


  Caleb sollte ihm dankbar sein, immerhin hatte Ross ihm jede Menge Schmerzen erspart. Egal, wie viele Chemotherapien, Operationen oder Bestrahlungen er noch verordnet bekommen hätte– retten konnte ihn ohnehin nichts mehr. Ross hatte schlicht und einfach Sterbehilfe geleistet. Was gut gewesen war. Verdammt gut.


  Es wäre ihm noch besser gegangen, wenn er mit Ruby Dee und Nevada Smith das Gleiche hätte anstellen können. Dieser Abschaum hatte es verdient zu sterben.


  Leise den Refrain von Small Town vor sich hin pfeifend, fuhr Ross durch ein verbogenes Tor und stellte den Pick-up hinter der verlassenen Schlosserei ab. Von der Straße aus konnte ihn hier niemand sehen, außerdem war es stockdunkel, abgesehen von dem gedämpften Licht in der Telefonzelle.


  Ross ging darauf zu und fischte Kleingeld aus seiner Hosentasche. Er warf es in den Schlitz, dann wählte er schnell und wartete, dass das Rufzeichen ertönte. Als er es tuten hörte, kroch ein breites Grinsen über sein Gesicht. Nichts machte mehr Spaß, als Nevada Smith zu foppen.


  Tuuut!


  Einmal.


  Zweimal.


  Dreimal.


  Zum Teufel, wo steckte der Kerl? Schlief er, oder war er tot?


  Oder trieb er es mit Shelby?


  Ross’ Grinsen verschwand. Er zählte nicht mehr mit, wie oft das Rufzeichen ertönte, und als sich endlich der Anrufbeantworter einschaltete, machte er sich nicht die Mühe, die Ansage abzuwarten, sondern legte auf und ärgerte sich über die fünfunddreißig Cent, die er soeben verloren hatte.


  Verdammt, bestimmt steckte er mit Shelby zusammen! Schluss mit den anonymen Anrufen, um die beiden zu ärgern, es war höchste Zeit, zur Sache zu kommen.


  Höchste Zeit für ein Wiedersehen mit Shelby.


  Ein Wiedersehen, wie er es sich vorstellte.


  
    [home]
  


  
    Kapitel achtzehn

  


  Du hast mir das Foto geschickt«, sagte Shelby, die die Haushälterin nun mit ganz neuen Augen sah. Shelby, Lydia und der Richter saßen an dem Verandatisch in der Nähe des Pools. Nevada lehnte reglos an der Wand der Villa, die Stirn in finstere Falten gelegt, und ließ das fleischige Gesicht des Richters nicht aus den Augen.


  »Sí, niña.« Lydia nickte bedächtig und zog an ihrer Zigarette. Der Rauch stieg, sich kräuselnd, zum Himmel, der immer heller wurde. Die ersten Vögel sangen ihr frühmorgendliches Lied, vereinzelte Sonnenstrahlen tanzten auf der glatten Wasseroberfläche des Schwimmbeckens. »Ich habe es geschickt. Sí. Und ich habe dich belogen.« Lydia senkte den Blick, dann reckte sie beinahe trotzig das Kinn. Sie sah die stummen Anschuldigungen in den Augen ihres Arbeitgebers und sagte unverblümt: »Und ich würde es wieder tun. Es war nicht richtig, dass Shelby nichts von Isabella… Elizabeth wusste. Sie ist ihre Tochter.«


  »Warum hast du mir dann nicht eher davon erzählt?«, fragte Shelby, noch immer verblüfft über all die Täuschungen und Lügen, die so hartnäckig an diesem Haus hafteten wie Louisianamoos.


  »Ich hatte es ihr verboten«, räumte der Richter ein, dann fügte er, gedrängt durch einen wütenden Blick seiner Haushälterin, hinzu: »Ich hatte ihr gedroht, um genau zu sein.«


  »Ihr gedroht?«, wiederholte Shelby und sah, wie Lydias dunkle Augen flackerten.


  »Mit Abschiebung?«, vermutete Nevada.


  Das darf doch nicht wahr sein, dachte Shelby.


  Lydia schürzte die Lippen und zog ein letztes Mal an ihrer Zigarette, bevor sie sie im Aschenbecher ausdrückte. »Ich– um mich habe ich mir keine Sorgen gemacht, aber um Carla und Pablo, die Kinder und…« Sie zuckte die Achseln. »…und um Isabella. Sie hätten alle darunter gelitten.«


  »Du würdest dein eigenes Enkelkind abschieben lassen?« Shelby stieg die Galle hoch. Das war zu viel. Innerlich zitternd, schob sie ihren Stuhl zurück und weigerte sich, ihrem Vater in die Augen zu sehen. »Was für ein Ungeheuer bist du?«, fragte sie, Entsetzen in der Stimme.


  »Ein krankes.« Lydia straffte die Schultern, stand auf und trug den Aschenbecher in die Küche. »Erzählen Sie es ihr«, sagte sie über die Schulter. »Sie hat ein Recht, es zu erfahren. Sie ist Ihre hija, Ihre Tochter. Sie verdient es, die Wahrheit zu kennen. Keine Geheimnisse mehr. Ich… ich kann einfach keine weiteren ertragen!«


  »Wovon redet sie?«, fragte Shelby, doch dann fiel es ihr wie Schuppen von den Augen. Der Richter wirkte alt. Müde. Hatte sie neulich nicht eine Bemerkung von Lydia über den Gesundheitszustand ihres Vaters aufgeschnappt?


  »Ach, zum Teufel, Shelby, ich habe Krebs. Im Endstadium.« Er winkte ab, bevor sie weiterfragen konnte. »Prostata. Nicht, dass das eine Rolle spielt.« Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück. Die Säcke unter seinen Augen traten nun noch deutlicher hervor. »Die Ärzte geben mir noch ein Jahr, vielleicht zwei, aber das war’s dann.«


  Es war, als hätte man Shelby den Boden unter den Füßen weggezogen. »Nein… das glaube ich nicht. Heutzutage gibt es doch vielfältige Behandlungsmöglichkeiten.« Sie blickte Nevada um Unterstützung heischend an, doch er zuckte nur die Achseln. Ihr Vater würde bald sterben? Ein solcher Gedanke war ihr noch nie gekommen.


  »Finde dich damit ab, Shelby«, sagte Jerome Cole bedächtig. »Ich habe es auch getan. Wärst du wegen Lydias Machenschaften nicht zurückgekehrt, hätte ich dich irgendwann selbst hierherbeordert. Du wirst alles erben, was ich besitze. Die Ranch, die Ölquellen, dieses Haus und–«


  »Nein!«, stieß Shelby erschüttert hervor. »Ich will nichts davon hören. Nicht an dem Tag, an dem ich endlich meine vermeintlich tote Tochter kennenlernen werde, die Tochter, die du vor mir versteckt hast.« Ihr Herz raste, und sie spürte, wie ihr die Tränen in die Augen traten.


  »Du wirst dich mit so einigem auseinandersetzen müssen«, sagte der Richter und erhob sich langsam von seinem Stuhl. Auf seinen Gehstock gestützt, richtete er die Augen auf Nevada. »Genau wie du, Smith. So wie es aussieht, wirst du wegen des Mordes an Ramón Estevan hinter Gitter kommen.« Seine Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. »Mach dich schon mal darauf gefasst.«


  »Wie ich schon sagte: Ich habe nichts mit der Sache zu tun.«


  »Mag sein. Könnte aber auch sein, dass du lügst.« Cole runzelte die Stirn und zerquetschte mit seinem Gehstock eine Ameise, die so dumm gewesen war, sich auf die Veranda zu verirren. »Du besorgst dir besser einen guten Anwalt. Ich kenne eine Frau in San Antonio, die eine eigene Kanzlei hat. Orrin Findley hält viel von ihr. Stahancyk, so heißt sie. Sie hat eine Zunge, schärfer als ein Rasiermesser. Kämpft mit harten Bandagen und schreckt vor gar nichts zurück. Der Staatsanwalt hat Höllenrespekt vor ihr. Sie und ihr Partner– wie war noch gleich sein Name…« Er schnipste mit den Fingern und schüttelte den Kopf. »Joe oder John Crawford, wenn ich mich recht erinnere. Sieht total unschuldig aus, ist aber knallhart. Die beiden sind ein Spitzenteam, das kannst du mir glauben. Ich könnte ein gutes Wort für dich einlegen.«


  Nevadas Gesicht blieb ausdruckslos. »Nicht nötig.«


  »Stahancyk und Crawford. Die zwei sind die Besten.«


  »Vergiss es. Und jetzt werde ich erst einmal meine Tochter kennenlernen.«


  »Ha.« Der Richter stand auf und humpelte aufs Haus zu. »Du weißt doch gar nicht, ob sie deine Tochter ist.« Er wartete Nevadas Reaktion nicht ab, hinkte, auf seinen Gehstock gestützt, weiter und öffnete die Tür. »Was muss ich tun, um hier eine Tasse frisch gebrühten Kaffee zu bekommen?«, fragte er Lydia.


  Shelby starrte ihm mit offenem Mund nach. Richter Jerome »Red« Cole hatte Nevada tatsächlich soeben einen Olivenzweig gereicht, indem er ihm die Namen der beiden Strafverteidiger nannte. Nicht, dass Nevada einen Anwalt brauchte. Shelby glaubte nicht eine Sekunde, dass er sich des Mordes schuldig gemacht hatte.


  Hinter ihrem Vater schloss sich die Tür. Meine Güte, konnte es sein, dass sie eine Tochter bekam und gleichzeitig ihren Vater verlor– einen Mann, den sie hasste, obwohl sie im tiefsten Innern wusste, dass er nur versucht hatte, sie zu beschützen? Einen Frauenheld, einen Lügner, einen Betrüger, einen Mann, der sich besser auf das Manipulieren anderer verstand als alle Menschen, die sie je kennengelernt hatte?


  Mitleid stieg in ihr auf, doch sie unterdrückte es rasch. Zu vieles, was er getan hatte, war nicht zu entschuldigen.


  »Geh’n wir«, sagte sie zu Nevada, drehte sich um und schritt an einem halben Dutzend Terrakottakübeln mit bunten Sommerblumen vorbei Richtung Garten. Elizabeth sollte innerhalb der nächsten Stunde mit einem Flugzeug in der Nähe der Ranch ankommen. »Ich fahre.«


  Ohne zu widersprechen, folgte Nevada ihr durch den Rosengarten und glitt auf den Beifahrersitz ihres Cadillacs. Shelby gab Gas und raste in einer Staubwolke davon.


  »Immer noch ein Bleifuß«, bemerkte Nevada, als sie mit quietschenden Reifen eine Kurve nahm und auf die Straße einbog, die aus der Stadt hinaus Richtung Norden führte.


  »Angst?«, fragte sie und warf ihm einen skeptischen Seitenblick zu.


  »Wegen deiner Fahrweise?« Einer seiner Mundwinkel zuckte amüsiert in die Höhe.


  »Wegen dieser Estevan-Sache.«


  »Nicht um mich.« Er legte den Kopf schräg und sah sie über den Rand seiner Sonnenbrille hinweg an.


  »Wie bitte? Machst du dir etwa Sorgen um mich?«, schnaubte sie. »Das musst du nicht. Ich bin ein großes Mädchen. Ich komme schon allein zurecht.«


  Nevada fügte dem nichts hinzu. Stattdessen drehte er sich zum Seitenfenster und betrachtete die Landschaft, die an ihm vorbeiflog. Meile um Meile raste der Wagen am Grenzzaun entlang, vorbei an Morgen von Weideland, Kiefern- und Eichenwäldern, deren Kronen im Sonnenlicht glänzten. Rinder und Pferde grasten auf den Weiden, die mit Hilfe von Sprinklern oder Gräben bewässert wurden.


  Als sie in die Auffahrt zur Ranch einbogen, wirbelten Shelbys Gedanken vollends durcheinander. Was, wenn Elizabeth sie auf Anhieb nicht leiden konnte? Was, wenn Maria sie gegen ihre leibliche Mutter eingenommen hatte? Was, wenn… ach zum Teufel, das war doch alles vollkommen egal. Sie würde schon einen Weg zu ihrer Tochter finden, doch was sie mit Nevada machen sollte, stand auf einem ganz anderen Blatt.


  Sie fuhr übers Viehgitter und durch das Tor und bremste auch dann kaum ab, als sie das Haupthaus mit den ringsum verstreuten Nebengebäuden erreichten. Genau dort hatte Ross sie vor zehn Jahren überrascht.


  »Dann war sie also die ganze Zeit über in Galveston?«, fragte Nevada.


  Shelby nickte und ging vom Gas. »Laut Lydia ja.«


  »Dein Vater hat Lydia also erpresst– alle, die von dem Baby wussten, mussten behaupten, es sei tot, sonst hätte ihnen die Abschiebung gedroht.«


  »So ungefähr.«


  »Netter Kerl, dein Vater.«


  »Das war er schon immer«, pflichtete Shelby Nevada sarkastisch bei, ließ den Wagen ausrollen und stellte den Motor ab. Sie stieg aus und ging einen asphaltierten Weg zur Tür des Haupthauses hinauf, wo sie damals die Schlüssel für den Pick-up ihres Vaters gestohlen hatte. Es war schon ziemlich heiß, doch eine morgendliche Brise wehte durch die Täler. Auf der Eingangsveranda trafen sie auf Jeb Wilkins, den Vorarbeiter der Ranch– ein Mann, den Shelby nie gemocht hatte. Sie kannte ihn schon, als er noch ein einfacher Arbeiter gewesen war, zusammen mit Ross McCallum, und auch er hatte sie angestiert, hinter ihrem Rücken über sie geredet und über die kleine »Prinzessin« des Richters gelacht. Auch er war in jener Nacht beim Kartenspiel in der Arbeiterbaracke gewesen.


  Shelby presste die Lippen zusammen.


  Heute war Jeb durch und durch beflissen.


  »Guten Morgen, Shelby«, sagte er und grinste sie mit seinen gelblichen Zähnen an. »Wenn du möchtest, bringe ich dich zur Landebahn«, bot er ihr an.


  »Nicht nötig«, sagte sie und nahm ihm die Schlüssel zu einem Pick-up mit erweiterter Fahrerkabine ab.


  »Bist du dir sicher?«


  »Absolut.«


  »Ich wollte dir bloß behilflich sein.«


  »Die junge Dame schafft das sehr gut allein.« Nevada war zu Shelby getreten und hielt dem Blick des Mannes stand, ohne mit der Wimper zu zucken.


  Jeb nickte. »Okay. Ich mache euch das Tor auf.«


  Shelby ging auf den Wagen zu und kletterte hinters Lenkrad, Nevada stieg auf der Beifahrerseite ein und setzte sich zu ihr auf die breite Bank, dann starrte er durch die Windschutzscheibe auf die beiden Fahrspuren, die zur Start- und Landebahn führten.


  »Sei nicht enttäuscht, wenn sie dich nicht mag«, sagte Nevada, während das Ranchhaus im Rückspiegel immer kleiner wurde.


  »Bestimmt nicht. Ich weiß, dass das Zeit brauchen wird.« Der Pick-up holperte durch ein Schlagloch.


  »Es wird schwer werden.«


  »Vielen Dank für deine Amateur-Psycho-Tipps«, blaffte sie genervt.


  »Gern geschehen, Liebling«, neckte er sie grinsend und wandte seine Aufmerksamkeit den staubigen Kälbern zu, die neben ihren grasenden Müttern standen.


  »Weißt du«, sagte sie, »für einen Mann, der des Mordes angeklagt werden soll, wirkst du erstaunlich unbeschwert.«


  In der Ferne kam die Start- und Landebahn in Sicht.


  »Ich mache mir sogar ziemliche Sorgen.«


  »Aber?«


  »Aber ich war’s nicht.« Er drehte sich zu ihr, die Lippen zusammengepresst. Seine Augen funkelten zornig. »Ich habe keine Ahnung, wie die Pistole auf mein Land gelangt ist. McCallum hat in jener Nacht meinen Pick-up entwendet. Die Achtunddreißiger lag im verschlossenen Handschuhfach. Nach dem Unfall war sie aus dem Wrack verschwunden, also hat sie entweder jemand gestohlen, bevor McCallum von der Straße abgekommen ist und den Wagen um den Baum gewickelt hat, oder danach. So oder so– ich habe sie nicht, und ich habe den alten Estevan nicht umgebracht!«


  »Das weiß ich«, sagte sie mit rauher Kehle.


  »Gut. Aber darüber können wir uns später noch die Köpfe zerbrechen. Im Augenblick sollten wir uns besser Gedanken um die Ankunft deiner Tochter machen.«


  »Sie ist auch deine Tochter«, sagte Shelby, während sie sich dem langen, geraden Betonstreifen näherten.


  »Vielleicht.« Sein Blick begegnete ihrem und hielt ihn fest. »Du musst dich den Tatsachen stellen, Shelby. Dieses Kind kann genauso gut McCallum-Blut in den Adern haben, aber deshalb ist es nicht weniger deine Tochter.«


  »Das weiß ich«, gab Shelby zu und hielt das Lenkrad fest umklammert. O Gott, wie sehr sie sich wünschte, dass dieses Kind von Nevada war! »Ich kann es bloß einfach nicht glauben.«


  »Das ist nicht die Schuld des Kindes.« Nevada nahm ihre Hand und schloss seine großen, schwieligen Finger darum. Shelby spürte die Kraft, die von ihm ausging, und ihr wurde klar, dass er damit nicht nur Elizabeth meinte, sondern auch sich selbst. Auch er hatte den Schmerz der Zurückweisung erfahren, als seine Mutter ihn zurückstieß, hatte unter den Umständen gelitten, die er nicht kontrollieren konnte. Ihr tat das Herz weh, als sie daran dachte, was er durchgemacht hatte.


  »Also dann, Shelby«, sagte er und spähte durch die Windschutzscheibe in den Himmel. »Showtime. Deine Tochter kommt.«


  Shelbys Kopf fuhr nach oben. Sie sah das Flugzeug, das im Moment noch nicht viel mehr als ein kleiner Fleck am Himmel war. Ihr Magen fing an zu flattern, plötzliche Zweifel stellten sich ein. Was, wenn Elizabeth sie ablehnte, was, wenn sie einander nicht mochten, was, wenn–


  Nevada fasste sie bei den Schultern, und noch bevor sie einen klaren Gedanken fassen konnte, zog er sie über die Bank zu sich heran und küsste sie. Dann gab er sie wieder frei. »Du schaffst das, Shelby, das weiß ich. Viel Glück. Du wirst Elizabeth die beste Mutter auf der ganzen Welt sein.«


  »Das hoffe ich«, sagte sie, verblüfft über die Leidenschaft, die selbst in dieser Situation zwischen ihnen loderte. Tränen traten ihr in die Augen. »Ach Nevada, ich hoffe so sehr, dass du recht hast.«


  »Habe ich das denn nicht immer?«


  Sie lachte nervös, stieg aus der Kabine und vernahm das Dröhnen des Flugzeugmotors in der stillen Sommerluft. Nevada trat neben sie. Mit einer Hand die Stirn beschattend, sah sie zu, wie der Flieger die Landebahn ansteuerte und mit hüpfenden Reifen auf dem Beton aufsetzte.


  Die kleine Maschine war gelandet. Ihr Kind war hier.


  Endlich würden sie sich kennenlernen.


  Shelbys Herz zog sich schmerzhaft zusammen. Sie biss sich auf die Unterlippe. Kämpfte gegen die Tränen an. »Elizabeth«, flüsterte sie, als das Flugzeug zum Stehen kam. Kurz darauf stiegen drei Personen aus. Der Pilot half Maria und einem Mädchen mit spindeldürren Beinen in kurzer Jeanshose und dazu passender Jacke aus der Maschine.


  Eine morgendliche Brise, die nach Staub und frisch gemähtem Gras roch, zauste das schulterlange Haar ihrer Tochter.


  Shelby protestierte nicht, als Nevada ihr einen stützenden Arm um die Schultern legte. Brich jetzt bloß nicht zusammen, Shelby! Und fang auf keinen Fall an zu heulen!


  Elizabeth klammerte sich an Maria. Ihr Gesicht war weiß, ihre Augen waren weit aufgerissen vor Furcht, ihre Schritte unsicher. Oje, das würde schwer werden.


  »Hallo«, brachte Shelby mühsam hervor, und Maria, einen Arm um das Mädchen gelegt, das sie großgezogen hatte, warf ihr ein zögerliches Lächeln zu.


  »Shelby«, sagte sie. »Ich erinnere mich an dich.« Marias Blick schweifte zu Nevada. »Und an dich ebenfalls.«


  »Alles okay?«, fragte der Pilot, ein großer, hagerer Mann, und brachte das Gepäck. Er schien unter Zeitdruck zu stehen, denn er blickte ungeduldig auf seine Uhr. »Wenn Sie mich nicht mehr brauchen, würde ich gern aufbrechen, ich hab noch eine weitere Tour vor mir.«


  »Wir kommen schon zurecht«, sagte Nevada. »Vielen Dank.« Ohne die schlaksige Neunjährige aus den Augen zu lassen, die womöglich seine Tochter war, schüttelte er dem Piloten die Hand.


  »Isabella«, sagte Maria zu Elizabeth. »Das hier ist Señora Cole, die Frau, von der ich dir erzählt habe.«


  Elizabeth blickte verängstigt drein. Sie klammerte sich noch fester an Maria und schüttelte den Kopf. »Nein«, wisperte sie, und Shelbys Herz zersprang in tausend Stücke.


  »Aber du wolltest doch immer deine Mutter kennenlernen.«


  Elizabeth verzog das Gesicht und fing an zu schluchzen, dann sagte sie etwas auf Spanisch.


  »Nein, nein, sie ist deine Mutter, aber sie hat nicht…« Maria sprach auf Spanisch weiter, bückte sich und zog Elizabeth an sich. Hätte Nevada Shelby nicht gestützt, wären ihr die Beine weggesackt. »Pscht«, beruhigte Maria das weinende Mädchen, und endlich löste sich Shelby aus Nevadas Umarmung.


  »Ich weiß, wie schwer das alles ist«, sagte sie zu dem Kind und stützte sich auf ein Knie. Sie sah ihrer Tochter direkt in die Augen, dann fuhr sie fort: »Sehr schwer. Für uns alle. Aber glaub mir, ich werde nichts tun, was dich verletzen oder dir unangenehm sein könnte. Ich liebe dich, Elizabeth–«


  »Isabella«, sagte das Mädchen weinend.


  »Schon gut, schon gut, Isabella.« Langsam, um sie nicht zu erschrecken, schloss Shelby ihre Tochter in die Arme. Das Mädchen blieb steif wie ein Brett. »Ich werde dich so nennen, wie du genannt werden möchtest.« Ein Schluchzen stieg in Shelbys Kehle auf, und sie holte zitternd Luft. »Ich möchte nur, dass du weißt, wie sehr ich dich vermisst habe und dass ich dich liebe. Ich bin so froh, dass du jetzt hier bist. Hätte ich gewusst, dass und wo du lebst, wäre ich sofort zu dir gekommen und hätte dich… hierhergeholt.« Nach Hause geholt, hatte sie sagen wollen, aber sie waren in Bad Luck, Texas, wo sie sich schon lange nicht mehr zu Hause fühlte.


  »Na, siehst du«, ermutigte Maria das Kind. »Du hast doch immer gesagt, du möchtest deine leibliche Mutter kennenlernen, nicht wahr?« Maria richtete sich auf und strich sich die Ponyfransen aus den Augen. »Isabella hat gewusst, dass sie… adoptiert wurde.«


  »Was ist mit meinem Vater?«, fragte Elizabeth und blickte Maria mit zusammengekniffenen Augen an, bevor sie den Kopf in Nevadas Richtung drehte. »Wo ist er?«


  O Gott, was nun? »Du wirst ihn bald kennenlernen«, versprach Shelby.


  »Im Augenblick musst du dich mit mir begnügen.« Nevada streckte seine große Hand aus und strahlte Elizabeth gewinnend an. »Alles andere klären wir später.«


  »Richtig. Genau das werden wir tun.« Shelby richtete sich ebenfalls auf, obwohl sie ihre Tochter am liebsten nie mehr losgelassen hätte. Im Augenblick war es jedoch vermutlich besser, wenn sich Elizabeth erst einmal an den Gedanken gewöhnte, eine neue Mutter zu haben. »Kommt, ich fahre euch zur Ranch. Dort wechseln wir die Fahrzeuge und machen uns auf den Weg in die Stadt.« Sie zwang sich zu einem Lächeln, nach dem ihr keineswegs zumute war, während Nevada das Gepäck auf die Ladefläche des Pick-ups stellte. »Gleich wirst du deinen Großvater kennenlernen.«


  »Abuelo«, erklärte Maria mit ruhiger Stimme. »Großvater.«


  Elizabeth lächelte nicht, was Shelby ihr nicht verübelte. Auch wenn sie nicht wusste, dass ihr eigener Großvater für all das Leid verantwortlich war, so hatte sie doch bis vorhin keine Ahnung gehabt, dass sie überhaupt noch einen Großvater hatte.


  Shelby sah zu, wie Maria Elizabeth auf die Rückbank der großen Fahrerkabine half. Das Mädchen war nervös und vermied es, Shelby oder Nevada direkt anzuschauen. Lass ihr Zeit, sie wird sich schon fangen. Sie muss sich fangen, etwas anderes erträgst du doch gar nicht!


  Nun stiegen auch Nevada und Shelby ein. Shelby ließ den Motor an, wendete und fuhr zurück zum Ranchhaus ihres Vaters. Nevada sagte nicht viel; das markante Kinn vorgereckt, die Krähenfüße in seinen Augenwinkeln deutlich sichtbar, saß er mit zusammengekniffenen Lidern neben ihr.


  Gott allein wusste, welche Gedanken ihm durch den Kopf gingen.


  Langsam stieg die Sonne höher. Es wurde heißer und heißer, auch in der Fahrerkabine des Pick-ups. Shelby warf einen Blick in den Rückspiegel und blickte in klare, blaue Augen– genau wie ihre eigenen–, die sie misstrauisch anstarrten. Herr, gib mir Kraft, betete Shelby stumm, dann bemerkte sie, dass Nevada neben ihr plötzlich erstarrte und leise anfing zu fluchen.


  Shelby blickte nach vorn, wo die Außengebäude der Ranch sichtbar wurden. Sie wollte ihn gerade fragen, was los sei, als sie sah, was er entdeckt hatte. Schlagartig wich die Luft aus ihren Lungen, und sie hatte das Gefühl, einen kräftigen Tritt in den Magen bekommen zu haben.


  Glänzend im morgendlichen Sonnenlicht, parkte ein Streifenwagen vom Büro des Sheriffs neben der Garage. Deputy Shep Marson, in Uniform und mit verspiegelter Sonnenbrille, blickte ihnen entgegen, lässig gegen einen der Kotflügel gelehnt.


  Shelby, deren Mund plötzlich trocken war, schluckte. Für einen winzigen Augenblick war sie versucht, das Steuer herumzureißen und aufs Gas zu treten. Schweißperlen sammelten sich über ihren Augenbrauen. Niemand sagte ein Wort.


  Was auch nicht nötig war. Shelby wusste ohnehin, dass Nevada Smith gleich wegen des Mordes an Ramón Estevan verhaftet werden würde.


  
    [home]
  


  
    Kapitel neunzehn

  


  Das ist doch Wahnsinn«, sagte Shelby und funkelte ihren Vater im Billardzimmer der Villa zornig an. »Ich habe gesehen, wie Shep Nevada in Handschellen abgeführt hat.« Am liebsten hätte sie Shep Marson in seine fette Wampe geboxt, als er Nevada grinsend auf den Rücksitz des Streifenwagens beförderte.


  »Smith hat nie etwas getaugt, Shelby«, sagte Richter Cole. »Finde dich damit ab.«


  »Kannst du nicht irgendetwas tun?«


  Der Richter stieß ein freudloses Lachen aus. »Aha, jetzt willst du also, dass ich ein paar Fäden für dich ziehe?«


  »Ja!«, blaffte sie, dann senkte sie die Stimme. Ihre Tochter und Maria waren oben und ruhten sich aus, nachdem sie vom Richter steif und förmlich begrüßt worden waren.


  »Ich kann die Kanzlei Stahancyk anrufen.«


  »Aber Nevada hat Ramón Estevan nicht umgebracht! Du weißt das, und ich weiß es auch.«


  »Es sind die Indizien. Alles deutet auf ihn als Täter hin.«


  »Was ist mit den Zeugenaussagen? Niemand hat ihn in jener Nacht bei Ramón gesehen.«


  »Vianca hat ihre Aussage widerrufen.«


  »Dann ist sie eine verfluchte Lügnerin! Was ist mit Ruby Dee? Sie hat McCallum zusammen mit Estevan gesehen.« Shelby blickte auf. Durch den Durchgang konnte sie Lydia in der Küche herumwirtschaften sehen. Die Haushälterin musste genauso müde und aufgewühlt sein wie Shelby, doch sie trug ein frisches schwarzes Kleid und eine tadellos gebügelte weiße Schürze und hatte die ergrauenden Haare ordentlich aus dem Gesicht gestrichen. Sie summte vor sich hin, wie sie es immer bei der Hausarbeit tat, und fing an, Schweinefilets zu marinieren– für das erste Familienessen, das in ein paar Stunden stattfinden würde.


  »Ich halte das nicht aus«, tobte Shelby. So verzweifelt sie darauf bedacht gewesen war, ihre Tochter zu finden, so verzweifelt wollte sie jetzt Nevada helfen– egal, ob er Elizabeths leiblicher Vater war oder nicht. Shelby liebte ihn. Und zwar von ganzem Herzen. »Ich werde nicht hier herumsitzen und Däumchen drehen, während Nevada eines Verbrechens beschuldigt wird, das er nicht begangen hat.« Wütend stapfte sie aus dem Billardzimmer in die Küche, wo sie sich an Lydia wandte. »Bitte sorg dafür, dass Maria und Elizabeth sich wohl fühlen. Ich– ich werde bald zurück sein.«


  »Mach dir keine Sorgen«, sagte Lydia lächelnd.


  »Tut mir leid, aber genau das tue ich«, knurrte sie. »Und du«– rief Shelby ihrem Vater über die Schulter zu, während sie ihre Handtasche nahm–, »warum lernst du nicht endlich deine Enkelin näher kennen?« Damit rauschte sie zur Tür hinaus.


  


  Katrina stellte den Fernseher in ihrem schäbigen, kleinen Motelzimmer aus. Sie witterte eine Story. Eine ganz große Story. Größer als die über die Entlassung von Ross McCallum. In den Lokalnachrichten hatte es geheißen, Nevada Smith sei verhaftet und des Mordes an Ramón Estevan angeklagt worden.


  Katrina glaubte nicht, dass er es gewesen war. Klar, genau das hatte Ross McCallum sie ebenfalls glauben machen wollen, und sie hatte erfahren, dass die Mordwaffe auf Smiths Grundstück gefunden worden war. Doch der Fuzzi von der hiesigen Polizei hatte sie einzig und allein aufgrund eines anonymen Hinweises gefunden, und nicht weil er vernünftige Ermittlerarbeit geleistet hatte. So was gab es in diesem rückständigen Nest doch gar nicht.


  Wenn etwas aussah wie eine Falle, dann war es auch eine Falle, davon war Katrina fest überzeugt. Doch wer steckte dahinter und vor allem– warum?


  Wer würde am meisten davon profitieren, wenn Smith ins Gefängnis wanderte? Wer würde Geld bekommen, Genugtuung erfahren, sich rächen? Wer wollte, dass er bezahlte– oder unterging?


  In ihrer schwarzen Baumwollunterwäsche lag Katrina auf dem durchhängenden Bett, ging ihre Notizen durch und trommelte mit den Fingern auf den Nachttisch. Was war mit den Personen, die mit dem Opfer zu tun gehabt hatten– die Familie, bestehend aus Aloise, Roberto und Vianca sowie Robertos Ehefrau? Ross McCallum hatte bereits gesessen, und er schwor, das Verbrechen nicht begangen zu haben. Nevada Smith war früher einmal mit Vianca zusammen gewesen, doch da war er nicht der Einzige. Und Roberto hatte sich nie mit seinem Vater verstanden.


  Richter Cole– ihr herzallerliebster Daddy– hatte den »mexikanischen Emporkömmling« nicht leiden können, und auch er war damit nicht der Einzige gewesen. Vielen der Anglo-Amerikaner hatte Estevans Art, Geld zu machen, nicht gefallen. Doch wer hatte ihn so sehr gehasst, so viel Profit gewittert, dass er abdrückte? Wer hatte ihn umgebracht und der Polizei nach der Entlassung des Sündenbocks den entscheidenden Hinweis auf den Verbleib der Mordwaffe gegeben, die er selbst versteckt haben musste?


  Fragen über Fragen, auf die Katrina keine Antwort wusste, doch sie war fest entschlossen, welche zu finden. Sie rollte sich vom Bett und schlüpfte in T-Shirt und eine Latzhose, dann trat sie in ihre Flip-Flops, verteilte Gel in ihren Haaren und zupfte sie mit den Fingern zurecht. Als wenn das irgendwen in Bad Luck interessierte. Sie spritzte sich etwas kaltes Wasser ins Gesicht und griff nach ihrer Tasche. Auf dem Weg zur Tür blieb sie abrupt stehen, öffnete die Handtasche und spähte hinein.


  Da lag die Pistole.


  Gut.


  Sie schloss die Tasche und ging hinaus in die anbrechende Dämmerung. Die Luft war heiß und klebrig wie Teer. Die Autos, die die Straße entlangrollten, fuhren langsam, als wären auch sie benommen von der Hitze. Dicke Sturmwolken, schwer von Regen, zogen heran und sorgten dafür, dass es früher als erwartet dunkel wurde. Katrina schloss die Tür hinter sich ab und hoffte nur, der Regen würde ein wenig Erleichterung von dieser Hitze bringen.


  


  Die ersten Regentropfen prallten auf die Windschutzscheibe von Shelbys Leihwagen und hinterließen gelblich graue Streifen im Staub. Shelby schloss das Sonnendach, stellte die Scheibenwischer an, doch sie verschmierten das Glas vollends und nahmen ihr die Sicht. Sie hatte die Klimaanlage so hoch wie möglich eingestellt und das Fahrerfenster heruntergelassen, trotzdem brach ihr der Schweiß aus allen Poren. Sie war wütend über Nevadas Verhaftung, innerlich zerrissen, weil sie bei ihrer Tochter sein und gleichzeitig einen Weg finden wollte, Nevadas Unschuld zu beweisen.


  »Die paar Minuten werden dich nicht umbringen«, sagte sie sich, als sie durch die Stadt fuhr. Sie hatte das Gefühl, verfolgt zu werden, doch dann warf sie sich vor, dass sie langsam paranoid wurde– was offenbar ein typischer Wesenszug der Familie Cole war.


  Müde, gestresst, voller Sorge um Nevada und Elizabeth, bildete sie sich das vermutlich nur ein. Niemand folgte ihr. Trotzdem blickte sie immer wieder in die Rück- und Seitenspiegel.


  Sie hatte die vergangenen zwei Stunden damit zugebracht, Nevada und Shep ausfindig zu machen, in der Hoffnung, die langsam mahlenden Mühlen des Gerichts davon abzuhalten, den falschen Mann zu zermalmen. Sie hatte beim Bezirksgefängnis nachgefragt, im Büro des Sheriffs, hatte Shep zu Hause angerufen und sogar Ruby Dee aufgespürt– vergeblich.


  »Ich glaube genauso wenig wie du, dass Nevada den alten Estevan umgebracht hat«, hatte Ruby Dee an der Tür ihres Appartements in Cooperville nervös zu Shelby gesagt, »aber ich wüsste nicht, was ich sagen oder tun könnte, um ihn zu entlasten.« Sie hatte Shelby an der Schulter berührt. »Sei vorsichtig, ja? Ross McCallum ist immer noch in der Gegend, und er…« Sie blickte Shelby direkt in die Augen. Shelby spürte ihre Furcht. »Um ehrlich zu sein, jagt er mir schreckliche Angst ein. Er ist bestimmt keiner, der sich schikanieren lässt. Halt dich von ihm fern.«


  »Genau das habe ich vor«, erwiderte Shelby, doch um Nevadas Unschuld zu beweisen, würde sie ein Wiedersehen mit McCallum kaum vermeiden können. Sie schauderte innerlich, doch sie würde Nevada nicht im Stich lassen. Das konnte sie nicht.


  Shelby liebte Nevada. Nur das zählte. Sie dachte an die Initialen in der Pferdestange.


  Gedankenverloren fuhr sie weiter, vorbei am Laden der Estevans, wo sie Marias Bruder Enrique an der Kasse sah, vorbei am White Horse, dann am Büro ihres Vaters entlang, wo sie vor weniger als vierundzwanzig Stunden Elizabeths Aufenthaltsort in Erfahrung gebracht hatte.


  Im Rückspiegel bemerkte sie die Scheinwerfer eines Pick-ups. »Es ist nichts«, redete sie sich ein und bog um eine Häuserecke. Der Wagen folgte ihr. Sie presste die Zähne zusammen, ob aus Ärger auf sich selbst oder aus Angst, hätte sie nicht sagen können. Sie bog in eine Seitenstraße ein. Der Pick-up fuhr daran vorbei.


  »Alberne Gans«, schalt sie sich und stellte das Radio an.


  Nach einer Weile bemerkte sie, dass erneut jemand hinter ihr war, doch sie schenkte dem keine große Aufmerksamkeit. Eine Hand am Steuer, den Ellbogen auf den Fensterrahmen gestützt, spürte sie die Regentropfen auf ihrer nackten Haut. Sie fuhr an mehreren Häusern vorbei und bremste vor dem Bungalow der Estevans. Hinter den Fenstern schien Licht. Obwohl sie und Ramóns Tochter noch nie persönlich miteinander zu tun gehabt hatten, wollte sich Shelby in ihrer Verzweiflung an die Latina wenden. Vielleicht konnte Vianca endlich Licht in das Mysterium um den Tod ihres Vaters bringen.


  Shelby parkte den Wagen und stieg aus. Auf einem der Nachbargrundstücke bellte ein Hund, eine Katze kam aus dem Nichts hervorgeschossen und flitzte über die Veranda. Der Regen prasselte aufs Dach.


  Shelby klopfte an die Tür, die beinahe sofort geöffnet wurde. Vianca blickte sie von der anderen Seite der Fliegengittertür fragend an und schürzte überrascht die roten Lippen. »Ja?«


  »Hallo, Vianca. Ich würde gern mit dir reden. Über Nevada.«


  »Man hat ihn verhaftet– dazu gibt es nichts zu sagen.«


  »Doch, dazu gibt es sogar sehr viel zu sagen«, widersprach Shelby.


  Vianca, die ein ganzes Stück kleiner war als Shelby, stellte sich auf die Zehenspitzen und spähte über deren Schultern, um einem Pick-up nachzusehen, der langsam am Haus vorbeirollte.


  »Du hast den Teufel mitgebracht«, murmelte sie unfreundlich.


  Shelby drehte sich um und sah Ross McCallums alte Klapperkiste am Bordstein anhalten. Das Blut in ihren Adern verwandelte sich in Eiswasser. »O Gott, nein!«


  »Komm rein.« Vianca öffnete die Fliegengittertür, und Shelby ließ sich nicht zweimal bitten. Sie hörte, wie McCallum den Motor abstellte.


  »Dios«, zischte Vianca und schloss Fliegengittertür und Haustür ab, dann wirbelte sie zu Shelby herum, die mitten im Wohnzimmer stand. »Was hat das zu bedeuten?«, fragte Vianca, bevor sie eine Schimpftirade auf Spanisch vom Stapel ließ. Shelby sah sich um und bemerkte Viancas Mutter, die auf einem Sofa lag, eine Häkeldecke über den dürren Beinen.


  »Du sollst nicht fluchen«, ermahnte sie ihre Tochter mit brüchiger Stimme. »Du sollst den Namen des Herrn nicht missbrauchen.«


  »Das tue ich nicht, madre.«


  Aloise, die durchscheinend wirkte wie ein Geist, wandte sich ab und richtete die glasigen Augen auf den Fernseher, in dem in gedämpfter Lautstärke eine Sitcom lief.


  »Was willst du?«, fragte Vianca und beäugte Shelby misstrauisch.


  »Deine Hilfe.«


  »Meine Hilfe?« Vianca ging zum Couchtisch und griff nach einer Schachtel Zigaretten, die dort lag.


  »Nevada hat deinen Vater nicht umgebracht.«


  Bumm! Bumm! Bumm! Ross McCallum hämmerte gegen die Haustür.


  Vianca ließ die Zigarette fallen, die sie soeben aus der Schachtel geklopft hatte. »Und was will er?«


  »Keine Ahnung. Ich denke, er ist mir gefolgt.«


  »Hau ab!«, schrie Vianca Richtung Tür.


  »He, ich will doch bloß Shelby sehen. Wir sind alte Freunde!«, schrie Ross zurück.


  Shelby ging zur Tür. »Lass mich in Ruhe, McCallum. Ich habe dir nichts zu sagen.«


  »Ich rufe jetzt die Polizei!«, blaffte Vianca.


  »Tu das, aber denk dran: Ich habe deinen alten Herrn nicht umgebracht!«


  »Ramón?«, fragte Aloise und starrte auf den kleinen Tisch voller gerahmter Fotografien von ihrem toten Ehemann. Sechs brennende Kerzen standen darauf, und darüber hing ein von hinten beleuchtetes Herz-Jesu-Gemälde.


  Vianca hob ihre Marlboro auf und steckte sie an. »Du musst gehen, Shelby. Madre ist krank, und ich kann dir nicht helfen.«


  »Erzähl mir bitte alles, was dir zu der Nacht einfällt, in der dein Vater ermordet wurde.«


  »Da fällt mir nichts Neues mehr ein. Das ist zu lange her.«


  »Ramón?«, fragte Aloise und richtete ihre dunklen, gehetzt dreinblickenden Augen auf Shelby. »Ramón?«, wiederholte sie.


  »Er ist nicht mehr hier, madre. Erinnerst du dich?« Vianca zog nervös an ihrer Zigarette, dann blies sie eine Rauchwolke aus. »Manchmal bringt sie alles durcheinander.«


  »Shelby, komm raus!«, brüllte Ross und hämmerte noch lauter gegen die Tür. »He, können wir nicht einfach Freunde sein?«


  »Er ist betrunken«, stellte Vianca fest, dann sagte sie mit lauter Stimme: »Ich meine es ernst– ich rufe die Polizei, wenn du nicht verschwindest! Und zwar sofort!«


  »Das glaubst auch nur du«, sagte Ross und lachte dreckig. Vianca stieß einen saftigen Fluch auf Spanisch aus. »Was hast du gegen mich in der Hand, Vianca? Ich war’s nicht! Ich bin ein freier Mann!«


  »Ein freier Mann, der widerrechtlich Privatgrund betreten hat! Ach du heilige Mutter Gottes!« Vianca ging zur Haustür und riss sie auf. Durch die Fliegengittertür blickte Shelby in das zornige, grobe Gesicht des Mannes, der sie vergewaltigt hatte.


  »Geh, Ross«, sagte sie und machte einen Schritt nach vorn. »Ich will dich nicht sehen. Nicht heute Abend. Und auch sonst nicht.«


  »Und warum nicht? Ich habe zehn Jahre auf dich gewartet, süße Shelby.«


  Shelby drehte sich der Magen um. Obwohl sie innerlich bebte vor Furcht, gelang es ihr, ihre Stimme ruhig klingen zu lassen. »Geh, auf der Stelle. Und belästige mich oder diese Leute nie wieder.«


  »›Diese Leute‹? Denkst du, die sind deine Freunde?« Er lachte bösartig. »Glaubst du nicht, die verfolgen ihre eigenen Ziele? Hast du nichts dazu zu sagen, Vianca? Ich habe dich in jener Nacht gesehen… Ich war betrunken, ja, und ich habe den Pick-up von diesem Scheißkerl gestohlen, aber du warst auch da…« Er kniff die Augen zusammen. Vianca war plötzlich weiß wie Porzellan. »Ich hatte das vergessen– bis jetzt«, sagte er. Seine Augen glitzerten grimmig. »Du warst im Pick-up. Hast dir vor Angst fast in die Hose gemacht. Du hast deinen Alten umgebracht, hab ich recht? Hattest es satt, dass er dich ständig verprügelte…«


  »Genug!«


  »Du wirst die Polizei nicht rufen«, stellte Ross mit gefährlich leiser Stimme fest, »denn dann werde ich den Cops etwas verraten, was dich belasten wird. Im Moment hält Nevada für dich den Kopf hin, aber du, Latina-Schlampe, du hast den alten Ramón abgeknallt.«


  »Ist das wahr?«, fragte Shelby schockiert. Ihr schwirrte der Kopf. Aloise brabbelte erneut vor sich hin, irgendwelche Sätze auf Spanisch, in denen immer wieder der Name ihres Mannes auftauchte.


  »Das ist Unsinn«, beharrte Vianca. »Nichts als Lügen.«


  Ross spähte durch die Fliegengittertür. »Tatsächlich? Das sehe ich aber anders. Was ist mit dir, Shelby? Was glaubst du? Ich habe so oft an dich gedacht und nur darauf gewartet, dich wiederzusehen. Und du? Hast du auch auf mich gewartet?«


  »Fahr zur Hölle, McCallum.« Knisternde Spannung lag in der Luft.


  »Vielleicht mache ich das tatsächlich«, sagte er, dann verzog er die Lippen zu einem fiesen Grinsen. »Wenn ich recht darüber nachdenke, war ich sogar schon da. Aber jetzt schmort dort ein anderer. Endlich kriegt der gute Nevada das, was er verdient hat.«


  »Wofür du gesorgt hast«, fauchte Shelby, die plötzlich keine Furcht mehr vor diesem Mann verspürte, sondern nur noch Zorn. Sie trat näher an die Fliegengittertür heran. Lediglich durch den feinen Maschendraht von ihrem Vergewaltiger getrennt, zischte sie: »Es ist mir scheißegal, dass man kein zweites Mal für ein Verbrechen verurteilt werden kann. Wenn du Nevada in die Falle gelockt hast, werde ich alles daransetzen, dich zu überführen und dafür zu sorgen, dass du bekommst, was du verdient hast, das schwöre ich dir!«


  »Nein, tu’s nicht!« Vianca schüttelte wie verrückt den Kopf.


  »Na, komm schon, Kleine«, schnarrte Ross. In seinen Augen stand pure Bösartigkeit. »Mal sehen, was du draufhast. Soweit ich mich erinnere, bist du die heißeste Mieze, die ich je hatte. Könnte es übrigens sein, dass deine Tochter von mir ist?«


  »Meine Tochter geht dich nichts an.« Namenlose Furcht, wie sie sie noch nie erfahren hatte, brach über Shelby herein.


  Als Vianca begriff, worum es bei diesem Gespräch ging, bekreuzigte sie sich, und ihre Gesichtsfarbe wechselte von leichenblass zu käseweiß.


  Aloise warf sich auf ihrer Couch hin und her.


  »Na los, Shelby, worauf wartest du? Doch nicht auf Nevada? Glaub mir, Mädchen, der kommt nicht so schnell zurück!«


  »Hau ab!«, befahl Vianca.


  Der Fernseher warf ein unheimlich flackerndes Licht ins Wohnzimmer. Der Regen trommelte aufs Dach. Aloise murmelte Ramóns Namen vor sich hin.


  »Bestimmt nicht! Nevada wird für die Kugel im Schädel des Alten bezahlen.«


  »Er war’s nicht!«


  »Nun, irgendwer war’s aber, sonst wäre Aloise jetzt wohl kaum Witwe, und Vianca hätte immer noch einen Vater, der sie verprügeln und ihr sagen würde, was für eine Schlampe sie doch ist!«


  »Nein!«, jammerte die alte Latina. »Nein! Nein! Ramón, tu’s nicht!«


  »Halt die Klappe!«, schnauzte Vianca, jedoch nicht an McCallum, sondern an ihre Mutter gewandt.


  Moment mal. Was ging hier vor? Vianca war ebenfalls in Nevadas Pick-up gewesen. Hatte Zugang zu der Waffe im Handschuhfach gehabt. Der Achtunddreißiger. Der Mordwaffe.


  »Ist das nicht ein Riesenspaß?«, höhnte Ross.


  »Du Scheißkerl«, fauchte Shelby und bemerkte aus dem Augenwinkel, wie Aloise von der Couch aufstand. »Du hattest jeden einzelnen Tag deiner Haft verdient!«


  »Nicht, madre!«


  »Ramón!«, kreischte Aloise, als würde sie zusehen, wie ihr Mann etwas Schreckliches tat. »O dios, nein, Ramón, nein! Tu’s nicht!«


  »Pscht, madre, bitte«, flehte Vianca, dann griff sie zum Hörer, als wolle sie ihre Drohung wahr machen und die Polizei rufen.


  »Die Kinder, bitte tu den Kindern nichts!« Aloise war jetzt völlig außer sich, schluchzte, heulte, plapperte wild auf Spanisch.


  Vianca ließ den Hörer fallen und lief hinüber zu ihrer Mutter. »Hör sofort auf damit! Kein Wort mehr, hörst du, kein einziges Wort.«


  Für den Bruchteil einer Sekunde blickte Shelby hinüber zu der alten Frau, doch genau diesen Augenblick nutzte Ross, um auszuholen und mit der Faust ein Loch in die Fliegengittertür zu stoßen. Kkkratsch! Der Maschendraht riss. Holz splitterte. Vianca schrie. Ross griff nach dem Riegel und öffnete das, was von der Tür noch übrig war.


  »Raus hier«, befahl Shelby.


  Doch es war zu spät. McCallum stand bereits mitten im Zimmer.


  »Hau verdammt noch mal ab, McCallum«, wiederholte sie.


  »Du kannst mir ja Beine machen, kleine Shelby«, sagte er und trat einen Schritt auf sie zu. Er stank nach Alkohol. »Versuch’s doch mal.« Shelby wich zurück, doch Ross packte ihr Handgelenk und zog sie an sich.


  »Lass los.«


  »Bestimmt nicht, Süße. Auf diesen Moment habe ich viel zu lange gewartet–« Er starrte Vianca mit seinen kalten Augen an. »Und du tust nur ja nichts Unüberlegtes, sonst landest du wegen Mordes an deinem Vater im Knast, und deine Mutter gleich mit.«


  »Schluss damit«, befahl Shelby und versuchte, sich von ihm loszureißen– vergeblich. Seine Finger waren wie ein Schraubstock. Mit der freien Hand schlug sie nach ihm, und er schnappte nach Luft.


  »Das war ein Fehler.«


  »Lass uns in Ruhe!«, kreischte Vianca. »Por favor!«


  »Warte nur, du Schlampe«, knurrte Ross. »Du kommst auch noch an die Reihe. Ihr habt mich fertiggemacht, und jetzt werdet ihr dafür bezahlen!«


  Shelby wehrte sich, kämpfte mit aller Kraft, doch er war stärker. Zog sie noch dichter an sich heran. Sie rammte ihm das Knie zwischen die Beine. Fest. Er krümmte sich zusammen, doch er ließ sie nicht los.


  »Du gottverdammtes Miststück!«


  Draußen heulte eine Sirene durch die Nacht, doch sie war weit entfernt. Es war zu spät. Ross’ kräftige Arme schlangen sich um Shelby.


  Aloise brach zusammen. Vianca fiel neben ihr auf die Knie und schluchzte hysterisch.


  »Madra, oh, madre.«


  »Das kannst du nicht machen, McCallum«, sagte Shelby. »Dafür wanderst du zurück ins Gefängnis. Ich habe Zeugen.«


  »Das ist es mir wert. Außerdem wirst du doch nicht den Vater deines Kindes in den Knast schicken.«


  »Du bist nicht Elizabeths Vater!« Sie riss sich von ihm los, geriet ins Stolpern und prallte mit dem Rücken gegen die Wand, wobei sie den kleinen Tisch mit den Kerzen und den Fotografien umstieß. Schmerz explodierte in ihrer Schulter. Die Kerzen flackerten, kippten, Wachs spritzte auf das Spitzendeckchen, das Feuer fing.


  Shelby rutschte an der Wand hinunter.


  Ross war blitzschnell über ihr und knallte ihren Kopf auf den Fußboden.


  Ihr wurde schwarz vor Augen, und sie musste sich alle Mühe geben, bei Bewusstsein zu bleiben. Ihre Ohren rauschten, trotzdem hörte sie, wie Aloise anfing zu beten. Als sich der schwarze Vorhang vor ihren Augen wieder hob, sah sie, wie die alte Frau auf allen vieren zu dem umgekippten Schrein kroch, während Vianca, der Tränen über die Wangen liefen, versuchte, sie aus dem Haus zu dirigieren.


  »TiaV.?«, ertönte da ein verängstigtes Stimmchen, und Shelby, die versuchte, sich unter Ross hervorzuwinden, erblickte einen kleinen Jungen im Flur.


  »Ramón, mein Kleiner, lauf weg– Allmächtiger!« Vianca war jetzt völlig hysterisch. Sie rannte auf das Kind zu, das vor Schreck zu weinen angefangen hatte, und riss es in ihre Arme, gerade als die Flammen die Gardinen erreichten. Knisternd und qualmend fraß sich das Feuer zur Decke empor.


  »Komm, Shelby«, sagte Ross und zog sie auf die Füße. Auf unsicheren Beinen blieb sie stehen. Rauch füllte ihre Nase und Lungen. Sie hustete. Ross packte sie und warf sie wie einen Sack über die Schulter. »Wir beide sehen zu, dass wir hier wegkommen und uns ein gemütlicheres Plätzchen suchen.«


  »Nein!«, schrie sie, dann prallte etwas hart gegen ihren Hinterkopf, und sie verlor das Bewusstsein.


  


  »Verdammte Scheiße!« Shep hörte den Polizeifunk, schaltete Sirene und Blinklichter ein, wendete seinen Streifenwagen und gab Gas.


  Nevada, der hinter der Gitterabtrennung auf dem Rücksitz saß, wurde von einer Seite zur anderen geschleudert.


  »Halt dich fest«, befahl Shep, als die Lichter von Bad Luck vor ihnen auftauchten. »Kleine Planänderung.«


  Einzelheiten nannte er nicht, aber Nevada war dankbar für jegliche Verzögerung. Er war im Revier verhört worden und nun auf dem Weg ins Bezirksgefängnis.


  Weitere Sirenen heulten durch die Nacht. Löschzüge, ein Krankenwagen und ein Polizeifahrzeug rasten allesamt in ein und dieselbe Richtung.


  Shep jagte durch Seitenstraßen und bog mit quietschenden Reifen um die Häuserecken. Rauch lag in der Luft. Flammen schlugen aus einem Haus im Osten von Bad Luck in den dunklen Nachthimmel.


  Der anhaltende Regen hatte keinerlei Auswirkungen auf das Inferno. Binnen Sekunden wusste Nevada, wohin sie fuhren.


  »Was ist passiert?«, fragte er.


  »Das weiß der Teufel«, knurrte Shep. »Aber dein Freund McCallum wurde gesehen.« Er bog um eine letzte Ecke und trat auf die Bremse. Entsetzt starrte Nevada auf das grauenhafte Szenario. Vianca stand auf dem Rasen, ein kleines Kind an sich gedrückt. Ihre Mutter wurde von Sanitätern zu einem Krankenwagen begleitet. Die Frau schien völlig neben sich zu stehen und überhaupt nicht zu begreifen, was um sie herum passierte.


  Feuerwehrmänner bellten Befehle und kämpften gegen die Flammen, versuchten, der Feuersbrunst Herr zu werden, während die Polizisten mit ihren Hunden die Schaulustigen fernhielten. Es war ein Alptraum. Dann fiel sein Blick auf den Cadillac. Shelbys weißer Mietwagen. Er stand am Bürgersteig, nicht weit von Ross McCallums Klapperkiste entfernt. Ihm rutschte das Herz in die Hose.


  »Lass mich raus«, bat er, als Shep die Wagentür öffnete und in das Chaos hinaustrat.


  »Auf keinen Fall.«


  »Ich meine es ernst, Shep. Shelby ist irgendwo in der Nähe. Genau wie McCallum.« Angetrieben von echter Sorge, versuchte Nevada, trotz seiner Handschellen die Tür aufzumachen.


  Keine Chance.


  Shep schüttelte den Kopf. »Denk nicht mal dran.«


  Voller Panik starrte Nevada aus dem Beifahrerfenster. Die Feuerwehrleute zerrten gigantische Schläuche über die Straße, aus denen wahre Wassergeysire in den Nachthimmel sprudelten. Sein Blick glitt über die immer größer werdende Menge der Schaulustigen. Wo zum Teufel war Shelby? Hoffentlich nicht bei McCallum! Wenn nicht bald etwas passierte, würde er vor Anspannung noch explodieren.


  »Lass mich raus, Marson!«


  »Vergiss es.« Shep machte Anstalten, die Fahrertür zuzuwerfen.


  »Du bekommst dein Geständnis.«


  Der Deputy erstarrte. »Wie bitte?«


  »Lass mich raus. Nimm mir die Handschellen ab, und ich gebe dir, was du willst.« Nevada war so verzweifelt, dass ihn die Konsequenzen nicht weiter kümmerten.


  Shep zögerte und blickte zu Vianca und ihrem Neffen hinüber, die ihn ihrerseits mit angstgeweiteten Augen anstarrten.


  »Nun mach schon, Marson.«


  »Na schön, ich lasse dich raus. Aber die Handschellen bleiben dran. Und wenn du versuchst, mich aufs Kreuz zu legen, Smith, dann schieße ich zuerst und stelle später die Fragen, das schwöre ich dir.«


  Nevada widersprach nicht. Er musste Shelby finden, und zwar um jeden Preis. Shep öffnete die Wagentür, und Nevada stürmte los, stolperte quer durch die Menge, die ihn verblüfft anstarrte, sprang über die Schläuche auf dem Boden und rannte am Zaun entlang zur Rückseite des Hauses, Sheps Rufe ignorierend. Plötzlich bemerkte er eine Bewegung in der Dunkelheit.


  Pfeilschnell schoss er darauf zu und erblickte Ross McCallum in einem kleinen Eichenwäldchen hinter dem Zaun. Der Kerl hatte eine Frau über die Schulter geworfen.


  Shelby.


  O Liebes, bitte halte durch, dachte er verzweifelt. Ich liebe dich, Shelby, und ich will dich nicht noch einmal verlieren.


  


  Shelby öffnete die Augen und spürte, wie ihr augenblicklich übel wurde. Ein Mann schleppte sie und versuchte, über einen Zaun zu klettern. Regen fiel vom nächtlichen Himmel. Rauch lag in der Luft. Shelby hustete. Sie fühlte sich benommen und schwindlig. Beim Anblick der Flammen fing sie an zu schreien.


  »Halt die Klappe!« Ross McCallum. Er keuchte, und sie wand sich und trat wild um sich, als er über den Zaun stieg.


  »Ich bringe dich um«, kreischte sie adrenalinbefeuert. Ihr Kopf krachte gegen einen tiefhängenden Ast. Wieder verschwamm die Welt vor ihren Augen. Doch sie würde sich nicht kampflos ergeben. Sie musste leben, leben für Elizabeth. Und für Nevada. Großer Gott, sie musste Nevada helfen! Shelby wehrte sich noch heftiger.


  »Verflucht noch mal!« Ross sprang auf die andere Seite des Zauns, ließ Shelby zu Boden fallen und setzte sich mit gegrätschten Beinen auf sie. »Jetzt hör mir mal zu– wenn du das hier überleben willst und wenn du willst, dass deine Tochter ihren nächsten Geburtstag erlebt, dann tust du, was ich dir sage.«


  »Halte Elizabeth da raus.«


  »Nur wenn du dich beruhigst, Shelby. Sonst werde ich ihr sehr weh tun.« Er meinte es ernst, das sah sie an seinen Augen. Schwitzend umschloss er mit einer Hand ihre Kehle. »Du willst doch nicht, dass ihr etwas Schlimmes zustößt, oder? Und du willst auch nicht, dass ich mit deiner Tochter mache, was ich mit dir gemacht habe, hab ich recht?«


  Shelby kämpfte gegen die lähmende Furcht an und stieß mit zusammengebissenen Zähnen hervor: »Ich schwöre dir, McCallum, wenn du ihr auch nur ein Haar krümmst, werde ich dich mit bloßen Händen erwürgen.«


  »Versuch’s doch, kleine Shelby«, feixte er. In seinen Mundwinkeln sammelte sich Speichel. »Versuch’s doch.«


  Sie starrte zu ihm hoch und sah die reine Freude in seinen Augen, doch über ihm, auf dem Zaun balancierend, entdeckte sie einen Mann. Ihr Herz machte einen Satz, als er herabsprang.


  Mit einem dumpfen Aufprall landete er auf McCallum.


  Uff!


  »Was zur Hölle–« McCallum sackte zusammen.


  Shelby wand sich unter ihm hervor. Nevada, der hinter ihm kauerte, schwang die Arme über Ross’ Kopf und zog die Kette seiner Handschellen an seinen Kehlkopf.


  »Lass mich los!«, röchelte McCallum.


  »Ganz bestimmt nicht.« Nevada riss die Handschellen nach hinten.


  McCallum schrie auf vor Schmerz.


  Nevada zog noch fester.


  Ross traten die Augen aus den Höhlen. Er umklammerte die Kette, die sich in seinen Hals drückte und ihm die Luft abschnitt, und warf sich gegen Nevada. Dieser kippte zur Seite.


  Shelby sprang auf, während die beiden Männer zusammen über das nasse Gras rollten. O Gott, Nevada, pass bloß auf! Hektisch suchte sie nach einer Waffe. Ross’ Schmerzensschreie drangen an ihr Ohr.


  »Stirb, du Dreckskerl!«, knurrte eine gedehnte Stimme mit ausgeprägtem texanischem Akzent. Shep lehnte sich über den Zaun, die Waffe auf die beiden Männer gerichtet.


  »Nein!«, schrie Shelby, voller Angst, dass Nevada getroffen wurde.


  Krach!


  Ein Schuss fiel.


  Beide Männer sackten in sich zusammen.


  Shelby schrie wieder, bis ins Mark erschüttert, und sprang entsetzt auf die beiden zu. In Ross McCallums Stirn prangte ein Loch. Seine Augen waren leer. Nevada lag neben ihm, die in Handschellen gelegten Hände hoch erhoben. Shelby warf sich auf ihn und fing an zu weinen.


  »Pscht, Liebling«, beschwichtigte Nevada sie. »Es ist vorbei. Endlich.«


  »Versprochen?«, fragte sie.


  »O ja, das verspreche ich dir.«


  »Du bist ein Lügner, Nevada Smith«, schniefte sie und klammerte sich an ihn. »Ein schrecklicher Lügner. Aber… ach, verdammt, ich liebe dich.«


  »Tatsächlich? Und das hast du gerade eben festgestellt?«, neckte er sie. »Seltsam… mir geht es genauso. Ich liebe dich. Ich habe nur noch keine Ahnung, wie ich damit umgehen soll.«


  Sie musste grinsen. »Ich hätte da eine Idee.«


  »Darauf könnte ich wetten«, sagte er und küsste sie. »Und sobald ich ein paar Dinge geklärt habe, werde ich darauf zurückkommen.«


  »Ich kann’s kaum erwarten«, sagte sie.


  »Ich weiß.« Er blickte ihr tief in die Augen. »Ach, Liebes. Ich weiß.«
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    Epilog

  


  Die letzten Strahlen der Spätsommersonne tanzten auf der glatten Oberfläche des Swimmingpools. Shelby, die auf der Terrakotta-Umrandung saß, tauchte probeweise einen Zeh hinein und blickte auf den sich bewölkenden Himmel.


  »Feigling!«, rief ihre Tochter vom gegenüberliegenden Ende des Beckens. Shelby grinste breit. Wie hatte sie je denken können, Elizabeth sei Ross McCallums Kind, wo sie fast täglich mehr Ähnlichkeit mit Nevada Smith bekam? Ein Vaterschaftstest hatte dies bestätigt. »Komm schon, Shelby!«, forderte ihre mit einem orangefarbenen Badeanzug bekleidete Tochter sie ermutigend auf. Sie sagte noch nicht »Mom« zu ihr, aber das würde schon irgendwann kommen. Shelby musste nur genügend Geduld aufbringen.


  »Na gut.« Shelby warf ihr Badetuch ab und glitt ins Wasser, dann tauchte sie auf den Grund des Beckens. Wer hätte gedacht, dass sich die Dinge so positiv entwickeln würden? Nevada und sie hatten geheiratet und waren in die Villa gezogen, während ihr Vater auf einer Weltreise war– seiner letzten großen Unternehmung, wie er behauptete, auch wenn Shelby hoffte, dass ihnen noch genügend Zeit blieb, die alten Streitigkeiten zu begraben und eine Familie zu werden.


  Nevada, der von allen Vorwürfen freigesprochen worden war, nachdem Vianca ausgepackt hatte, hatte vor, auf seinen Ländereien ein bescheidenes Haus zu errichten, wo sie ihre Kinder großziehen und ein ruhiges Leben führen wollten.


  Shelby war sich nicht sicher, ob das möglich wäre. Obwohl sie Seattle für immer den Rücken gekehrt hatte, war ihr Leben nach wie vor turbulent wie ein Wirbelsturm, der sein Tempo nicht drosseln wollte. Elizabeth und Maria lebten bei ihnen, und langsam gewöhnte sich die Kleine, die einverstanden war, dass man sie Liz nannte, an ihr neues Zuhause. Glücklicherweise bewies Maria viel Geduld, und obwohl sie vorhatte, einen Mann zu heiraten, den sie in Galveston kennengelernt hatte, war sie einverstanden gewesen, so lange hierzubleiben, bis sich Elizabeth eingelebt und ihre neue Familie akzeptiert hatte.


  Maria würde immer ein Teil von Elizabeths Leben sein, genau wie Lydia, Pablo und Carla.


  Unter Wasser schnappte Shelby nach Liz’ Zehen. Das Mädchen kreischte vor Vergnügen und kraulte ans andere Ende des Pools, wo das Wasser flach war. Shelby jagte hinter ihr her und holte sie ein, als Liz die Stufen erreichte. Sie lachten und schnappten nach Luft. Nevada kam in Jeans und langärmeligem T-Shirt aus der Küche. Selbst nach all den Jahren machte Shelbys Herz einen Satz, wenn sie ihn sah.


  »Jetzt ist es offiziell«, verkündete er. »Shep bewirbt sich um das Amt des Sheriffs, und da er den Mord an Ramón Estevan aufgeklärt hat, kann er sich wohl gute Chancen ausrechnen.«


  »Er ist vermutlich so gut wie jeder andere«, sagte Shelby und blickte ihren Mann an, dankbar für Viancas Geständnis. Sie hatte zugegeben, sich Nevadas Pistole »geborgt« zu haben, um ihren Vater damit zu bedrohen, der sie immer wieder verprügelte. Als er sie an jenem Abend wegen eines Fehlers geschlagen hatte, der ihr beim Kassieren unterlaufen war, war sie ihm ins Lager gefolgt und hatte die Waffe auf ihn gerichtet, auch wenn sie keine Sekunde lang die Absicht gehabt hatte, davon Gebrauch zu machen.


  Sie hatte ihm den Lauf in den Rücken gestoßen und ihn gezwungen, zum Müllcontainer zu gehen, doch ihre Mutter hatte die Auseinandersetzung beobachtet und sich eingemischt. Ramón hatte versucht, Vianca zu verprügeln, und Aloise hatte den Abzug gedrückt. Der Schock darüber hatte dazu geführt, dass sie auch noch das letzte bisschen Verstand einbüßte, das ihr geblieben war. Vianca hatte die Pistole gereinigt, sie in einem nicht mehr benutzten Lager versteckt und später in die Mine gebracht. Nachdem Caleb Swaggert seine Zeugenaussage widerrufen hatte und Ross McCallum auf freien Fuß gesetzt worden war, hatte sie Shep den anonymen Hinweis gegeben, um ihre Mutter vor dem Gefängnis zu bewahren.


  Es war ihr egal gewesen, wer den Kopf für die Tat hinhalten musste– Ross oder Nevada–, solange nur Aloise verschont blieb.


  »Ich weiß nicht recht, Shep neigt dazu, es mit dem Gesetz nicht so genau zu nehmen«, sagte Nevada und fuhr seiner Tochter durch die nassen Haare. Elizabeth kicherte. Sie vergötterte ihren Vater. »Außerdem hat er momentan ziemliche Probleme. Peggy Sue lässt ihn nicht ins Haus.«


  »Ja, aber ich habe gehört, sie würden zusammen ›ausgehen‹.«


  Nevada schnalzte ironisch mit der Zunge. »Tja. Mal sehen, ob sie vergeben und vergessen kann.«


  »Zumindest trifft er sich nicht mehr mit Vianca.« Vianca war vor zwei Wochen fortgezogen, und auch Katrina Nedelesky, die an ihrem Buch schrieb, hatte die Stadt verlassen. An ihrer Stelle hätte Shelby versucht, die Kluft zwischen Vater und Tochter zu schließen, doch bislang hatte weder Katrina noch der Richter die Hand ausgestreckt. Vermutlich würde es nie dazu kommen.


  »Komm rein«, forderte Liz Nevada auf. »Schwimm ein bisschen mit uns.«


  »Genau«, sagte auch Shelby. »Komm zu uns!« Sie bespritzte ihn mit Wasser. Ein dunkler Fleck breitete sich auf dem Bein seiner Levis’ aus.


  »Du forderst es wirklich heraus, Liebling«, bemerkte er. Einer seiner Mundwinkel zuckte nach oben.


  »Aber sicher doch. Und ich frage mich, ob du Manns genug bist, es mir heimzuzahlen.«


  Nevada grinste verschmitzt. »Das wirst du gleich erfahren.« Blitzschnell sprang er in voller Montur ins Wasser, tauchte unter und schnappte sich ihre Beine. Sie kreischte, als er sie unter Wasser zog, dann tauchte sie lachend wieder auf. Liz beobachtete sie vom anderen Ende des Pools aus und kam kichernd auf ihre Eltern zugeschwommen.


  »Das kriegst du zurück!«, drohte Shelby.


  Nevada lachte aus voller Kehle. »Pass bloß auf«, rief er, zog sie an sich und küsste sie. »Pass bloß auf, Liebling.«


  »Oder?«


  »Oder ich werde dir eine Lektion erteilen.«


  »Noch eine?«


  »So viele du brauchst«, sagte er, gerade als Liz bei ihnen ankam und ihre Arme um die Taille ihres Vaters schlang.


  »Ich weiß nicht.« Shelby legte den Kopf zur Seite. »Das könnte eine Zeitlang dauern.«


  »Nun«, erwiderte er gedehnt. »Das tut mir leid. Ich habe bloß den Rest meines Lebens Zeit dafür. Wenn das nicht reicht, musst du dir jemand anderen suchen.«


  »Niemals«, sagte sie. »Nach all dem, was ich mit dir zusammen durchgestanden habe, werde ich mir nie wieder einen anderen Mann suchen.« Und das meinte sie ernst. Er küsste sie wieder, und Shelby wusste, dass dieses Leben, diese Liebe, für immer wäre.
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